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"V^orwort, 



„Ich bin dem Leser Rechenschaft von der AMcht schuldig, in 
ii?elc|ier diese Grundsätze geschrieben worden; aber dann werden die 
Leser gleichfalls schuldig sein, dieselben nicht anders zu beurtheilen, 
als nach der Absicht, in welcher sie geschrieben worden.^ Mit 
diesen Worten leitete, vor mehr schon als einem Jahrhundert^ Son- 
nenfels die Darstellung seiner ^C^rund Sätze der Polizei, 
Handlung und Finanzwissenschaft^ ein. Ich setze diese 
Worte hieher, weil ich sie auch für die folgende Darstellung geltend 
machen will, anderseits aber mit der Erinnerung an Sonnenfels auch 
die Verbindung andeute, in welcher meine Arbeit mit dem Studium 
der Yolkswirthschaft in Oesterreich und insbesondere an den Univer- 
sitäten Oesterreichs steht. 

Mit dem genannten Werke Sonnenfels begann in Oesterreich 
erst Studium und Literatur der Yolkswirthschaft und fanden die 
österreichischen Universitäten die erste, würdige Vertretung dieser 
Wissenschaft. Es blieb eigenthttmlicher Weise, trotz seiner Beden* 
tung und allgemeinen Anerkennung, die es gefanden, ohne jede fort- 
zeugende Wirkung. Sonnenfels erzog sich keine ihm ^eichstrebenden 
Schüler, sein Werk erzeugte keine gleich fördernde Literatur. War 
es der, bei aller Neigung zum Fortschritt und aller Liebe zur Frei- 
heit, sehr gefügige, „allerunterthämgste und allergehorsamste*' Geist 
SonnenfelSy der erstarb „mit allertiefster Erniedrigung," war es die, 
bei dlem Fleiss und' allem Streben, doch geringe Originalität der 
Anschauungen des Meisters, welche so wenig fruchtbringend wirkte, 
od^r war es, und ich glaube dies, die furchtbar finstere Gewalt des 
Regimentes Franz II. und Mettemiehs, wekhe alles geistige Streben 
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erstickte, — mehr als ein halb Jahrhundert herrschte das Werk 
als gesetzlich vorgeschriebenes Lehrbuch über den Geist der akade- 
mischen Jugend und blieb unfruchtbar, erregte nicht einmal die 
Sehnsucht, die Fesseln des schnell veralteten Systemes abzustrei- 
fen. Erst im Jahre 1845, als die ersten Luftzüge eines neuen Gei- 
stes auch in Oesterreich empfunden wurden, erschienen „Die 
Grundlehren der Volkswirthschaft" von Dr. Josef 
Eudler^ die rücksichtslos aussprachen, dass Sonnenfels veraltet und 
für den Geist der Zeit nicht mehr geeignet sei. Ich zähje dieses 
Lehrbuch Kudlers, eines Meisters auf so vielen Gebieten der Rechts- 
und Staatswissenschaften, zu den besten Werken der deutschen 
volkswirthschaftlichen Literatur. Ueberaus munter nahm der damals 
schon ergraute Rechtslehrer die neuesten Resultate der ökonomischen 
Wissenschajft aller Länder auf, und bot sie den Lesern in einer 
Klarheit und Bündigkeit der Darstellung, die wenig Werke dieser 
Art bis in die neueste Zeit ihr eigen nennen. Er wirkte mit seinem 
Eifer für wirthschaftliche Reformen tief ein auf die Zeit und die 
epochemachende Gesetzgebung des Jahres 1848 — 1849. Er regte 
in verschiedenen Kreisen das Studium der Volkswirthschaft an und 
die junge Forschung. In Deutschland ist das Werk gar nicht ge- 
kannt. Nur Rau, dem nichts entging, wusste es zu würdigen. Seit 
Kudiers Tod aber ist es auch den österreichischen Universitäten 
verloren gegangen. Kein neues Werk ersetzte es. Der nach Kudler 
auf die Lehrkanzel der Volkswirthschaft nach Wien berufene Novak 
war unfähig es zu thun, vermochte kaum das Fach anständig zu 
vertreten. Da wurde 1854 Lorenz Stein nach Wien berufen 
und seine überaus anregenden Vorträge, ebenso wie seine vielsei- 
tige literarische Thätigkeit, belebten wieder ein eifriges Studium der 
Staatswissenschaften. Ich denke mit Freuden und voller Dankbar- 
keit der Zeit, in der ich mit vertrauten Genossen den Vorträgen dieses 
ausgezeichneten Lehrers folgte. Seit seiner Thätigkeit erst drang das 
Studium der Volkswirthschaft in grössere und immer grössere Kreise, 
zählten seine Vorlesungen über die Staatswissenschaften zu den besuch- 
testen der Wiener Universität. Seit dieser Zeit ist eine Reihe strebsamer 
Männer herangewachsen, welche auf öffentlichen Lehrkanzeln, in der 
Literatur und in den Kreisen des bürgerlichen Lebens mit Liebe 
und Eifer für die Kenntniss staatswissenschaftlicher Lehren wirken. 
Das „Lehrbuch der Volkswirthschaft, zum Gebrauch 
für Vorlesungen und für das Selbststudium^ von L. 
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Stein, ist weniger gesacht und benutzt worden. Es setzt fOr das 
Selbststudium zu viel voraus, es gibt zahlreiche Anregungen, die nur 
der Weiterstrebende zu würdigen versteht und unzweifelhaft bedeu- 
tende, kritisch gesichtete Begriffe, die nur der, mit der gesammten 
übrigen Literatur, Vertraute anerkennen kann. Ich habe dies früher 
schon empfunden und empfinde es immer mehr, je grösser die Er- 
fahrungen sind, die ich selbst im Lehrfach gesammelt. Doch, ist 
dies mit L. Stein's Lehrbuch allein 'der Fall? Ich glaube nicht. 
Der Volkswirthschaftslehre fehlt ein Gebiet, welches, wie ich 
meine, das Studium der Yolkswirthschaft immer einleiten sollte. Es 
ist das Gebiet, welches Begriff, Geschichte und Bedeutung der 
Yolkswirthschaft so entwickelt, dass einerseits das eine Gebiet des 
Wissens den Zusammenhang mit allem anderen Wissen und For* 
sehen finde, anderseits aber es selber in seiner ganzen Macht und 
Bedeutung hervortrete. Dies immer zum Bewusstsein gebracht, wird 
dem Strebenden es erleichtem, durch spätere Schwierigkeiten der 
Theorie mit Lust sich hindurch zu arbeiten. Die vorliegende Arbeit 
nun, wie ich sie aus meinen Vorträgen an der Prager Universität 
für die Leetüre zu gestalten suchte, soll eine solche Einleitung in 
das Studium der Volkswirthschaft sein. Dieser Zweck, die Art des 
Entstehens , und die noch sehr lichte Reihe der Literatur, in welche 
diese Arbeit eingereiht werden muss, erMären und rechtfertigen 
alles, was ich und wie ich es in dem Folgenden sage. Erreiche 
ich den Zweck, den ich eben selbst einer solchen Arbeit gesetzt 
habe, dann bin ich reichlich befriedigt. Dass er erreicht werden 
muss, scheint jnir unzweifelhaft. 

Deutschland hat eine grosse wirthschaftliche Literatur erzeugt. 
Sie wird auch gekauft, vielleicht auch gelesen, aber selten verstan- 
den. Woher sonst in Mitte unseres Volkes so viele missverstandene 
Schlagworte, so viele unklare Forderungen und oft so viele, einander 
widerstrebende Wünsche. Und gerade Volkswirthschaft sollen wir 
studieren. Es war ein wirthschaftlicher Akt, der Deutschland, vier- 
zig Jahre vor dem grossen politischen Einigungswerke unserer 
Tage, schon als eine zusammengehörende Macht gestaltete. Es war 
im wirthschafUidien Leben,, in der Arbeit, in der Deutschland nie 
seine Zusammgehörigkeit, seine gleiche Cultur verleugnete. Die 
Weltausstellungen haben das in herrlicher Weise immer gezeigt. 
Vergessen wir zulezt auch nie, was schon lange vor uns einer der 
besten Söhne Deutschlands, was Forster so oft mit Begeisterung 
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dargestellt und ausgesprochen, „dass das schöne Beispiel wirthschaftli- 
cher Blüthe und Arbeitsamkeit nur das Eigenthnm freier Nationen ist.^ 
Studieren wir daher fleissig die Gesetze der Arbeit Arbeit ist 
Freiheit, Sittlichkeit und Macht! 



PRAG im März 1871. 



Der Verfasser. 



Digitized by 



Google 



Inhalt. 



6«it« 
(Begriffj Geschichte and Bedeutung der 
Wirthschaft. 

Einleitung 1 

Der Begriff der WirthBchaft 3 

Der Mensch als Wesen 3 

Die Natur als Erscheinung .9 

Der Mensch und die Natur . . . • . . . .16 

Die Wirthschafk . 20 

Die Geschichte der Wirthschaft .... 4. 25 

Die Grundlagen der wirthschaftlichen Geschichte .... 25 

Die Familie und ihr wirthschaftlicher Inhalt .... 30 

Die Genossenschaft und ihre wirthschaftliche Bedeutung . 41 

Der Staat und die Yolkswirthschaft 67 

Die Staatenhildung Europas 67 

Die Geschichte der Yolkswirthschaft .... 72 

Die Geschichte der Wirthschaft 97 

Die Bedeutung der Wirthschaft 142 

Die Wirthschaft und der Einzelne 142 

Die Wirthschaft und die Gesellschaft 149 

Die Wirthschaft und der Staat 164 

Die menschliche Gultur 179 

Die Wirthgchaftslehre und ihre Geschichte . . .188 

Die Privatwirthschaft und das Alterthum 188 

Die Communalwirthschaftslehre und das Mittelalter . . .196 
Die Nationalökonomie und die Merkantilisten . . . . 202 
Die politische Oekonomie und die Phisiokraten . . . .221 

Die Wirthschaftslehre und die Gegenwart 229 

Die Entwicklung der Wirthschaftslehre in England . . 234 

Die Entwicklung der Wirthschaftslehre in Frankreich . .241 

Die Entwicklung der Wirthschaftslehre in Deutschland . . 249 

Die Zukunft der Wirthschaftslehre ...... 260 

Der Inhalt der Wirthschaftslehre 263 

Die Wirthschaftslehre und ihre Gehiete 263 

Die Wirthschaftspflege und ihre Formen 268 

Das Wirthschaftsrecht und sein Inhalt 271 



Digitized by 



Google 



Die Grundlagen der Wirthschaftslehre. 

Einleitung.^ • . • • . 276 

Das^enschüche Basein 278 

Das Streben nach Gütern und das Bedür&iss .... 278 

Die Lehre von den Bcdür&issen • ^ 282 

Das wirthschaftliche Schaffen und die Lehre von der Production 289 

Die menschliche Entwicklung 294 

Das "Streben nach Gütern und die Befriedigung} . . « 294 

Die Lehre von der Befriedigung 29S 

Die wirthschaftliche Verzehrung und dieXehre vom Verkehr 301 

Der Communismus und Socialismus 304 

Die Bedingungen des menschlichen Daseins und Ent- 

wickelns • . .311 

Der Staat als wirthschaftlicher Factor .811 

Das Land als wirthschaftlicher Factor 316 

Das Volk als wirthschaftlicher Factor 821 

Die Bevölkerungslehre • • . . • . . 330 

Der wirthschaftliche Frocess 342 



Druckfehler. 

Der Verfasser bittet folgende Sinn störende Druckfehler zu verbessern : 

Seite 16 letzte Zeile statt: sei sie — wie sie. 

n 119 19 „ „ durch Geschichte — die Geschichte. 

„ 128 38 u. 40 „ „ es — sie. 

» 169 20 „ „ aller — alter. 

n 190 9 „ „ Domes-Daybook — Domesdaybook. 

»236 33 „ „ Grundes — Grunde. 

„265 ^ n r, konnten, stossen — könnte, stösst. 

„ 280 34 „ „ jemehr sie — jemehr eine Religion. 



Digitized by 



Google 



Begriff, Geschichte und Bedeutung der 
Wirthschaft, 



Einleitung. 



So weit die menschliche Erkenntniss reicht, so findet sie alles, 
was sie erfasst, in sich aufnimmt nnd endlich anch behAlt, nach 
seinem Anfang in der Aatfirlichen Erscheinung nnd nach seinem 
Ende in dem vom Geist bestimmten Menschen. Alle Erkenntnis! 
geht vom Menschen aus durch das Streben nach dem Erkennen und 
die Arbeit des Denkens ; alle Erkenntniss kehrt auf den Menschen 
zurück und bildet sein Wissen und sein Bewusstsein. Was der. 
Mensch weiss, das ist er. Aber was der Mensch weiss, das kann 
er auch beherrschen nnd seine Herrschaft äussert sich durch die 
Wahrheit seines Urtheils und die Kraft seiner That und seiner Hand- 
lang. Wie aber die menschliche Erkenntniss immer an die natür- 
liche Erscheinung anknüpft, an alles irdische Dasein, so ist die Thä* 
tigkeit aller menschlichen Erkenntniss nichts anderes, als die Auf- 
nahme alles irdischen Seins in das Bewusstsein des Menschen, und 
der Inhalt dieser Erkenntniss nichts anderes, als das Bewusstsein 
von allem irdischen Sein. Das Göttliche ist dem Menschen uner« 
reichbar. Er kann es ahnen, er kann es glauben. Seinem Wissen 
aber bleibt es ewig verschlossen. Und so bleibt er ewig von dem 
Göttlichen abhängig, während er durch sein Streben nach Erkennt- 
niss und durch sein eiTungenes Wissen so weit frei und selbständig 
von der Natur wird, so weit sein Wissen reicht. — Wer viel weiss, 
hat wenig zu sorgen. 

Wie der Mensch nun durch seine Erkenntniss die irdische Welt 
in sein Bewusstsein aufnimmt, so beherrscht er sie durch sein Wis- 
sen. Der Mensch ist durch das, was er weiss, der Herr der Welt, 
und so weit ist er es, so weit sein Wissen reicht. Dadurch unter- 
scheidet sich der Mensch von allem Geschaffenen, denn nichts Le- 

Wlrthachaftslehre. 1 
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bendiges vermag ausser ilini mekr zu erfassen als das, was 6ä 
selbst ist Es folgt dabei den Trieben, den Instinkten^ den natür- 
lichen Kräften. Der Mensch allein kann wissen, was er ist, was in 
ihm ist und was um ihn ist. 

Dadurch hat der Mensch vollständig das Recht, sich als den 
Mittelpunkt alles irdischen bewussten Seins zu setzen. Nicht so, als 
ob die Welt und alles^ was in ihr ist, nur für ihn geschaffen worden 
sei. Denn das ist ja nicht der Fall. Aber darumhat der Mensch 
das Recht, weil er allein Bewi|sstsein von der Gesammtheit des Le^ 
bens hat und Eraff durch dieses Bewusstsein sich der Gresammtheit 
zu bedienen. Darum hat alles Wissen nur Werth und Bedeutung, 
wenn es mit dem Menschen sich verbindet, wenn es, wie es von 
ihm ausgeht, wieder auf ihn zurückkehrt, wenn es ihm dient für die 
Erhaltung seines geistigen und körperlichen Daseins und für die 
Entwicklung von Beiden. Der Mensch in seinem Leben muss 
immer nach diesen beiden Formen des Lebens : Sein und Werden, 
Erhaltung und Entwicklung betrachtet werden. Was der Mensch im 
Augenblicke braucht, ist ja bald erschöpft, was er brauchen kann, 
ist unerschöpflich. Und erst dadurch, dass der Mensch alle Erkennt- 
niss wieder auf sich bezieht, auf sich beziehen kann und muss, erst 
dadurch wird er zum Herrn der irdischen Welt und setzt sich mit 
voller Berechtigung zu ihrem Mittelpunkt. Dadurch aber erhebt sich 
der Mensch auch über alles Geschaffene, dadurch findet er das Gött- 
liche in sich, wird, wie er durch seine Erkenntniss die Welt bezwingt, 
frei von ihr. Und erst durch seine Freiheit von der Abhän^gkeit 
der Natur,. die er durch Kenntniss sich erwirbt, wird seine Herr- 
schaft über die Welt bestimmt. Alle menschliche Erkenntniss be- 
ginnt daher mit der Aufgabe, die Natur zu erfassen und endet da- 
mit, sie dem Menschen zu unterwerfen. 

Das sind die Sätze, welche uns l)ei der ganzen folgenden Dar- 
stellung leiten, und die man nicht immer scharf genug, gerade in der 
Wirthschaftslehre ausgedrückt hat. Gerade in ihr hat man sich ge- 
wöhnt den Menschen zurück zu drängen, hat ihn als Ziffer, als Ar- 
beitsfactor gelten lassen und damit so viele Unklarheiteui Streitfragen 
erzeugt und Hass und Liebe schlecht vertheilt. 

Vom Menschen geht alles Wissen aus, auf den Menschen muss 
alles Wissen zurückgeführt werden. Nur yi diesem Gedanl^en kön- 
nen wir den Werth alles Wissen erkennen und die Aufgabe aller 
Wissenschaft schätzen lernen. Nur mit diesem Gedanken können 
wir das Streben nach Wissen anregen und den Eifer io diesem 
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Streben rege erhalten. l)as B^olgeude soll nun im Begriff, in der 
Geschichte und der Bedeutung der Wirtiischaft und der Wirthsehafts- 
lehre diesen Zusammenhang eines kleinen Theiles des Wissens mit 
dem menschlichen Leben im Allgemeinen darstellen. Der be8on(tore 
Theil wird auch keine andere Aufgabe habeu. 



Der Begriff der WirthschafL 

Der Mensch als Wesen. 

Wie der Mensch- in der Welt ^scheint, so ist er das verlas- 
senste Geschöpf imter Allem, was die Natur gebildet hat. Wie 
der Mensch sich aber in der Welt entwickelt, so entwickelt er 
sich als das herrlichste Gebilde, als „Günstling der Nattur.* Doch 
n der Mensch, sagt Karl Zachariä, ist nicht in dem Sinne der Günst- 
ling der Natur, dass die Natur Alles für ihn gethan hätte, sondern 
in dem Sinne, dass sie ihm die Macht verliehen hat, Alles fttr ^ch 
selbst zu thun." Diese Macht nun findet der Mensch in doppelter 
Form: in der Form seines Körpers und in der Form seines Geistes. 

Nach seinem Körper zeichnet den Menschen, ganz abgesehen 
von seiner äusseren Gestalt, die ewige und ungebundene Entwicklungs- 
fähigkeit desselben aus und diese Entwicklungsfähigkeit kennzeichnet 
sich im Menschen schon äusserlich durch die unendliche Verschie- 
denheit seiner Phisiognomie. Und je höher die Entwicklung* des 
Menschen, desto grösser die bestimmte Trennung und Unterscheid- 
barkeit der äussern Person, Bei uncultivirten Völkern sehen wir, 
wie bei Kindern, eine grosse Ähnlichkeit; bei civilisirten Völkern, 
wie bei den erwachsenen Menschen, eine grosse Verschiedenheit der 
äussern Erscheinung. Den bestimmten, die Körperlichkeit des Men- 
schen von jeder anderen Erscheinung' unterscheidenden Ausdruck aber 
empfängt der Körper doch erst durch die Bestimmung; der Träger 
des Geistes zu sein, der dem Menschen allein gegeben. Unbedingt hat 
auch das Thier einen Geist. Aber diesem Geiste fehlt sicher eines 
und das ist die Kraft desselben Bewusstsein zu sein. Das 
BewusstseJn ist das Wissen des Geistes von der Eöperlichkeit, in 
der er erscheint. Und wie der Mensch durch seinen Geist sich» be- 
wusst ist seiner Köperlichkeit, wird das Bewusstsein Selbstbewußtsein» 
nnd durch sein Selbstbewustsein wird der Mensch eine Person. — 
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Dem Thiere, dem diese Ge^taHimg des Geistes sicher fehlt, wird die 
Äussenmg des Geistes, wie man nnterscheidend sagt, zom Instinkte. 
Dem Mensehen erscheint aber der Geist nach der Elinheit seiner 
Änssenmg als Wille nnd erst dadurch wird der Mensch durch sei- 
nen Geist frei. Die Äusserung seiner Freiheit liegt in der Kraft 
seiner Entscheidung zwischen Wollen und nicht Wollen, und diese 
Entscheidung findet ihren bestimmten Ausdruck in der That. Nur 
uneigentlich spricht man von der Th&tigkeit des Thieres. Das Thier 
ist thätig in der instinktiven Bewegung seiner Kräfte. Der Mensch 
ist thätig in der Erkenntniss seiner Freiheit, durch die er seine 
Person als Zweck setzt. Dadurch wird der Mensch in seiner That 
Selbstzweck. Und in dem Setzen seiner Person als Zweck bildet 
sich die Individualität. Kur der Mensch vermag sich zur Indivi- 
dualität zu gestalten ; das Thier kann es nicht. 

Das sind die Momente, welche den Menschen als geistiges We- 
sen bestimmen, jeden Menschen und jeden Menschen immer und 
überall. Nichts in der Welt vermag den Inhalt dieser Erscheinung 
zu ändern, ohne eben die Persönlichkeit des Menschen aufzuheben. 
Selbst die Natur in ihrer unendlichen Macht über den Menschen 
hat sich doch nur vorbehalten auf die äussern Formen seiner Er- 
scheinung einzuwirken und nur höchst mittelbar greift sie durch 
diese in das innere Wesen des Menschen. Sie bestimmt den Men- 
schen nach der Verschiedenheit seiner Gestalt, Knochen- und zumeist 
Schädelbildung und wir nennen die damit gegebene Verschiedenheit 
die Bace; und sie bestimmt ihn in dem Geschlecht und wir unter- 
scheiden darnach das männliche und weibliche Geschlecht. Niemals 
aber hat sie das Wesen des Menschen, seinen Geist und die Äusse- 
rung seines Geistes, Freiheit und Selbstbewusstsein seiner Form ge- 
opfert. Wohl erscheint mit der Verschiedenheit der Race und des 
Geschlechtes auch das geistige Wesen des Menschen nach Stärke und 
Schwäche, Beweglichkeit und Schwerfälligkeit verschieden, aber diese 
Verschiedenheit unterscheidet wohl, aber trennt nicht die Menschlich- 
keit und ist für diese ganz gleichgültig. Nur die Individualität der 
Mensclien erscheint dadurch verschieden, denn die Kraft der Äusse- 
semng des Geistes bestimmt diese, aber auch nur diese, macht sie 
dadurch verchieden, aber auch nur dadurch. 

Wie so der Mensch als körperlich und geistiges Wesen in der 
Welt erscheint, so trägt er auch und vielleicht durch die doppelten 
Elemente seines Wesens, die ihn so von allen Andern unterscheiden, 
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einen mit seiner Person and Individualität gegebenen Bemf in sich, 
den gleichfalls/ wenigstens so weit unsere Erfahrung bis jetzt reicht, 
keine andere Erscheinung in sich trägt. Er trägt den Beruf in sich 
zu leben, das Leben zu erhalten und in der Erhaltung 
es zu entwickeln. Wie den Beruf jeder Mensch und jeder Mensch 
immer und unvertilgbar in sich trägt, ist er unendlich und die Ent- 
wicklung unbegrenzt. Und wie er unbegrenzt und unendlich ist, so 
ist die Geschichte der Erfüllung desselben die Weltgeschichte. Wenn, 
wir aber diese Unendlichkeit des Berufes dem einzelnen Menschen 
gegenüber stellen, so tritt uns ein ernster und tief bedeutungsvoller 
Widerspruch des menschlichen Daseins scharf entgegen. Der Beruf des 
Menschen ist unendlich, aber seine Kraft ist endlich und beschränkt. 
Siechthüm und Tod, phisischer und geistiger Art, setzen immer, früher 
oder später, dem Leben des Menscheh und seiner Entwicklung eine 
sichere Grenze. Und diesem Widerspruch gegenüber erst lernen 
wir begreifen, was es in Wahrheit bedeutet, wenn wii* sagen, der 
Mensch ist ein ewig bedürftiges Wesen. Er ist ein bedürftiges We- 
sen für sein Leben und für die Erfüllung des, ihm mit dem Leben 
gegebenen, unendlichen Berufes. Der erste Laut, den der Mensch 
von sich gibt, - ist ein Ruf nach Leben. Er ist unfähig ihn selbst 
zu befriedigen. Aber auch kräftig und stark geworden, ist er doch 
noch ohnmächtig gegen die Gewalten der Natur, gegen die Macht 
der Elemente, gegen die Thiere und selbst gegen seines Gleichen. 
Ist so phisisch seine Existenz ewig bedroht, so vermag er auch gei- 
stig nicht sich zu genügen und seine Bestimmung zu erfüllen. Denn 
wie reich die Natur den Menschen ausgestattet haben mag, der Tod 
ist seine absolute Vernichtung. Jedes menschliche Leben scheint dar- 
nach ewig gezwungen, denselben Anfang zu suchen und der Kreislauf je- 
des Lebens müsste ewig gleich sein. Von einer Entwicklung könnte keine 
Rede sein. Wo liegt die Lösung dieses Widerspruches? Die Natur hat 
sie dem Menschen in die eigene Brust gelegt, mit dem Trieb zur 
Gesellung und den Beruf zur Gesellschaft. Erst durch diesen 
Trieb, den man oft eine Eigenschaft des Menschen nennt, wird der 
Begriff seines Wesens vollständig. Ihn zu befriedigen, hat nun 
die Natur mit dem Trieb auch die Kraft ihn zu befriedigen dem 
Menschen gegeben. 

Die Verschiedenheit des Menschen, welche die Natur mit der 
Verschiedenheit des Geschlechtes gegeben hat, hat sie eben nicht gegeben, 
die Menschen zu trennen, sondern zu vereinen. Der Geschlechtstrieb 
ist das Bindemittel der Geschlechter. Pie Erfüllung des Triebes im 
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Ge&chjtechtsgenos&e iimd die Yeredlong and Regelung desselben 
in der ^be bilden die Crrnndlage &x die ErMlang des Berufes des 
Mensjcheiji zur Gesellschaft. Nicht der Staat, die Gesellschaft allein 
begjuint mit der Fß^milie. Die Familie ist die Einheit der ver- 
scihiedenen Geschlechter in der Geschlechtsvcrmischung. Sie findet 
in Mann und Weib al& Gatte und Gattin ihre bestimmte Form, in 
den JJrzeugten und der Gliederung der Familie nach Eltern uncl 
Kindern ihre Erweiterung. Erst in dieser Erweiterung der Geschlechts- 
gemeinschaft findet sich die ewige Erneuerung nicht nur der Mensch- 
heit, sondern des Menschen selbst. Ein Sohn macht unsterblich, 
s?.gt ein arabisches Sprüchwort. Kinder tragen das Leben und die 
Kraft des Lebens über die Grenzen der natürlichen Lebensdauer. 
In und mit der Familie ist somit der Tod tiberwunden. Die fort- 
gesetzte IWeiterung . der Familie bildet in der Erhaltung des glei- 
cbißn Elementes der Abstammung das Geschlecht und den Stamm. 
Geschlecht und St^mm sind die Einheit der, mit der Verzweigung 
der Familie sich gestaltenden Verschiedenheit des Blutes unter der 
Anerkennung eines Oberhauptes, des Geschlechts- oder Stammesober- 
hauptes. Und wie Geschlecht und Stamm eine Einheit werden in 
dem Geschlechts- und Stammesoberhaupt, so werden sie in dieser 
bestimmten Begrenzung eine besondere Form der Persönlichkeit. Die 
N^'t^r deutet sie an in der Gleichheit der phisischen und geistigen 
Erscheinung derselben Stammesangehörigen uild der Neigung der 
Gleichen zu einander. Daher liegt es auch in der Natur der Ver- 
w^^tschaft, dass sie um so inniger ist, je näher sie ist. Und mit 
di^^r in dem Oberhaupt gegebenen Einheit der Geschlechts- 
und St^mmespßrsönlichkeit wird das Geschlecht und der Stamm zu 
einef'M^cht, die über das Leben der Einzelnen hinaus der Träger auch ^ 
4e5 gleichen Geistes und der ewigen Entwicklung ist. Die Tradition 
ist d|ß geistige Form dieser Erhaltung, die den Todten für den, nach 
ihm !^ebenden erhält und es braucht keine besondere Erklärung, 
w9.npQ die Tradition eine Macht genannt wird. 

Aber Familie, Geschlecht und Stamm sind nicht die volle Be- 
stimmung des Berufes des Menschen zur Gesellschaft. Sie sind nur 
die sittliche Ordnung des Triebes, auf dem die Bildung der Gesell* 
Schaft ruht. Denn wie mächtig er sich auch gestaltet und befriedigt, 
er he1;)t die Einsamkeit des Menschen noch nicht auf, die er nur 
durchbricht für die Gleichheit des Blutes, nicht für die Freiheit des 
Geistes.' Dies vermag erst die Verbindung des Menschen, die selbst 
über den Trieb hinaus geht uncl nur für sich selbst sich gestaltet und für 
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iltr eigtoefi Basein. Und erst diese Yereiniguiig des Menschen, tm 
in ihr eine geistig freie Persönlichkeit zu sdn, ist die ErfUlimg den 
B^trofes des Menschen zur Gesellschaft. Die erste Form ist die 
Mdtrng der Horde. Die Nator hat anch fftr ihre Bildang die 
Tör«6i<;hen gegeben in den Racen and den Sprachen; die ans ihnen 
herans sich bilden, gleiche Race nnd gleiche Sprache sind die Be- 
dingungen der Bildung der ersten freien Gesellung. Die S^nrache 
aber ist nur das Tönen des Geistes. Die Gleichheit der Sprache wffl 
die Gleichheit des Geistes für die Vereinigung. Die Macht, in der 
diese Gleichheit stets am bedeutungsvollsten zum Ausdruck kommt, 
ttm^kst in den Uranfängen der Gultur, ist die Religion, und so 
sagen wir: gleiche Race, gleiche Sprache und gleiche Götter sted 
die Bedingungen der Bildung der Gesellschaft in ihrer ersten Ftmxk, 
der Horde. Ehe aus ihr die zweite Form sich bildet, muss eine 
lange Zeit der Entwicklung abgelaufen sein. Ihr Ende kenzeichnet 
der wirthschaftliche Akt der Ansässigmachung und der Sesshaf- 
tigkeift. Die Sesshaftigkeit bescldiesst dahOT einen groesen Ent- 
widdungsprocess in der Geschichte der menschlidien GeseUs^aft. 
Denn sie ist selbst die Folge der Arb^t und ihrer. Entwicklung s«m 
Ackerbau. Mit ihm und mit der Ansässigmachung sdiliessen die 
lose aneinander gereihten Menschen durch das umwandelbare MitM 
6m Besitzes sich 2ur Danerhafti^eit aneinander und bereiten ixatA 
die Genossenschaft die Bildung der freien oder bttrgerlidien 
Geselkdiaft vor. Die Genoss^schaft ist die auf Treue und Glauben 
der Genossen gebildete Vereinigung der Mensöhen in dem geschlos- 
senen Besitzthum. Das Besitzthum wird die Grundlage d^ Ordnung 
d^ G«ft<»senschaft. Es macht sie erst zu einem vdten Ghmten. 
Und die Gesellschaft ist jetzt ni<^tf anderes, als die bestimmte, 
mt gemeinsamen Anerkennung ethobene Einheit der auf der Grund- 
lage des Besitzes geordneten Vereinigung. Die Sesshaftigkeit iet 
somit ihre Voraussetzung, die Grenze der Sesshaftigkeit und dieAb- 
se^liesBung der Sesshaften die Bestimmung ihrer Einhdt nach Aussen. 
Die^ Einheit selbst ihr Wesen. Die Begreioung der natttriiclMn 
Grundlage macht dieee zum Gebiet; die Begrenzung der Gemein- 
schalt auf dem bestimmten Gebiete madit diese zum Volk. Inner- 
halb dieser Begrenziwg erst kann die Gesellschaft wiricüch ersdiei* 
neu, und sie erscheint durdi die Ordnung, die nur in der Begren- 
zung möglich ist Die Macht, welche die Ordnung bildet, ist das 
Recht und die durch das Recht vollzogene und bestimnite 
Ordnung macht aus der Gesellschaft die staatsbürgerliche 
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OeselUchaft. Dadorch erst wird die Einheit, welche die Ge- 
s^schaft darstellt — Macht. 

Und die persdnliche Erscheinung dieser Macht nennen wir den 
Staat. Erst im Staate ist der Beruf des Menschen zur Gesell- 
schaft vollkommen entwickelt. Erst in ihm empfängt der Mensch 
das YoUe Bewusstsein der Persönlichkeit, denn in ihm empfängt er 
das Becht zu sein nnd durch ihn die Macht zu sein. Und wie der 
Staat den Beruf der Men^hen in sich aufnimmt und durch diesen 
ist, wird er die höchste Form des persönlichen Lehens. Wo er 
nicht vorhanden ist, da kennzeichnet die menschliche Erkenntniss den 
Lebenden als einen Wilden. Und so ist der Staat seinem Berufe 
nach und seinem Wesen das einheitliche, räumlich begrenzte und 
somit gesonderte Zusammenleben einer Gemeinschaft in der bestimm* 
ten Ordnung oder dem Bechte zu sein und der bestimmten Einheit 
oder der Macht zu sein. Durch ihn erst gewinnt die Verschiedenheit des 
Lebens Einheit des Paseins und Gemeinsamkeit und die Endlichkeit 
des Einzelnen wird Ewigkeit in der Gesammtheit Der Wider^ruch 
ist gelöst, der mit der Endlichkeit der menschlichen Kraft und der 
Unendlichkeit s^ner Bestimmung gegeben ist. 

Es gab für die Mensdiheit wohl keine Zeit, in der sie nicht 
dea Trieb zur Gemeinsamkeit und den Beruf zur Gesellschaft und 
zum Staat zum wirklichen Ausdruck gebracht hätte. Nur die Form 
dieses Ausdruckes ist das wechselvolle und veränderliche, ist eine 
Frage der Culturkraft eines Volkes und seiner Entwicklungsfähigkeit. 
Aber niemals ist die Form der Ausdruck selbst oder das Wesent- 
liche. Es ht die Aufgabe der Staatswissenschaft das zu entwik- 
kein nnd in der Staatslehre die allgemeinen Formen und dem Staatsrecht 
die geltenden Gestaltungen darzustellen. Ihr voran aber nmss die Ge- 
s eil s chaf 1 8 w i s s e n sch.af t gehen, die wieder nur Werth haben kann, 
wenn de von derPhisiologie des Menschen ausgeht, wie sie schon Tie- 
demann dargestellt hat, ohne dass diese oder die Wirthschaftslehre sie 
zu benutzen wussteund die die Lehre vom menschlichen Körper, sei- 
nett Kräften und Wildungen darstellt und alles, was sie gestaltet, 
erhäU und verändert. Sie kann allein die Grundlage sein der An«- 
tropologie oder Wissenschaft der Menschenracen^ ihrer Bildung in 
phisischer und geistiger Verschiedenheit, die dann als politische An- 
tropologie die Gesellschaftswissenschaft und deren Formen vorberei- 
tet. Sie erhebt sich zur Forschung nach den Eigenschaften des 
Menschen, die der Öesellschaftsform in ihrer Gestaltung dienen,* zur 
Seelenmalerei des Menschen, seiner Sinne und Triebe, seiner Vernunft 
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und ihrer Tiifttigkeit und da knflpft die Gesellschaftslehre an und 
lehrt die Arten und die Bildung der Gesellschaft, ihre Ordnnng nach 
Kasten, Ständen, Klassen nnd entwickelt, als Cresellschaftsrecht, die 
Gestaltung der gesellschaftlichen Form nnd als Geschichte die EüU 
Wicklung derselben. Diese Wissenschaften werden, wie man kathe- 
dermässig zu sagen belieht, Hilfswissenschaften der Wirthsch^&slehre 
und sind doch nichts anderes als gleichberechtigte Theile des grossen 
Ganzen der Weltgeschichte, die man nicht durch den Theil, sondern 
eben nur durch das Ganze verstehen lernt, ebenso wenig als man 
den Theil begreifen kann, ohne die Summe aller Theile. Für uns 
reichen an diesem Orte die Grundzttge dieser Wissenschaften aus. 
Sie fassen sich in dem Satz zusammen: dass die Einheit des Be- 
wusstseins des Menschen von seiner Ohnmacht und der Kraft sie zu 
bekämpfen, den Beruf des Menschen bilden zur Gesdlschaft., Diese 
Ohnmacht aber ist der beständige, ewig und überall gleich wirkende 
BedUrfhissreichthum des Menschen. 

Nichts ist gewaltiger als diese Erkenntniss, nichts erdrückender 
ids dieses Bewusstsein. Und doch ist nichts schöpfmscher in der 
ganzen Natur, als der Mensch in diesem Bewusstsein und dem Drang, 
es mit der Bildung der Gesellschaft zu überwinden und schon iji 
seiner Entstehungsperiode zu bekämpfen. Die Kraft des Menschen, 
wie sie beschränkt ist, wird unendlich in der Gesellschaft; das Le- 
ben des Menschen, wie es begrenzt ist, wird durch [die (Gesellschaft 
ewig und unvergänglich, weil seine That unvergänglich erhalten bleibt. 
Und das ist der grosse geistige Process des menschlichen Lebens, 
der es von ewig her ausfüllt und ewig ausfüllen wird. Von seiner 
Bedürfti^eit ausgehend, wird der Mensch allmächtig in der Menschheit. 

Aber alles Leben, wie bereits erwähnt, vollzieht sich nur durch 
die Körperlichkeit. In seiner Körperlichkeit fühlt der Mensch ^eine 
Bedürftigkeit, und sucht durch die Befriedigung sie zu überwinden 
und 80 erst durch die Macht des Geistes den Körper zu zwingem 
Dieser ewige Kampf zwischen Bedürftigkeit und Befriedigung voll- 
zieht sich nicht im Menschen selbst, sondern im Menschen, wie er 
in der Welt, in der ihn umgebenden Natur erscheint. Wir müssen 
die Natur selbst erst in ihrem Beichthume und ihrer Güte erkennen, 
ehe wir diesen Kampf des Menschen in der Natur bestimmen. 

Die Natur als Erscheinung. 
Der Mensch, wie er als lebendiges Wesen erscheint, erscheint, 
fco weit wenigstens unser Wi?sen reicht, nur auf der Erde. Die 
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Erde als der Wohnsitz des Menschen ist ein Körper «id zwtur ein* 
jütA ein Körper fftr sich, und dann ein Körper in der Wdt, also 
im gesammten Sonnensystem, Alles KörpetÜche in der Welt ruht 
nnn in seiner Existenz anf der Stofflichkeit nnd der dem Stoff in- 
newohnenden Kraft nnd kommt in dieser Existent zur &sclieiii«ng 
durch die Kralt and ihre Wirkung. Das Dasein der Körper ist die 
Ewigkeit der Einheit dieser Factoren und die Wissenschaft davcm 
ist die Naturwissenschaft. Sie gestaltet sich yerschiedenartlg 
und bildet in der Vielheit ihrer Grestaltung die Naturwissensdiaftoii. 
Sie wird, wenn sie die verschiedenen Formen des körperliehen Da- 
seins zu erkennen trachte und beschreibt, zur Botanik, zurZo<^ogie, 
Mineralogie u. s. w. Sie wird, indem sie Kraft und Stoff in ihrem 
ewigen Zusammenhang betrachtet, zur Mechanik und Chemie, indem 
sie Kraft und Wirkung zu erforschen strebt, zur Fhisik. Die Rich- 
tigkeit ihrer Erkenntniss und d^en Sicherheit beweist jede Natur- 
wissenschaft nur durch das natttrlich umwanddbare ttid gleiche, 
die Ziffer. Und die Wissenschaft, welche die Gesetem&ssigkdt der 
Ziffer bestimmt und sie zur Einheit aller natftrlichen Erscheinung 
in der Erkenntniss macht, ist die Mathematik und Geometrie. Alle 
diese Wissenschaften, wie sie die Erde in ihrer Erschdnung ta er- 
kennen trachten, erschöpfen sie auch nach ihrer Erscheinung alft 
Stoff und Kraft und als Kraft und Wirkung. Die Grundlage ihrer 
Erkenntniss findet sich in dem Satz, dass die Kraft alles Stoffes in 
der Einheit der Körpeiüchkeit liegt, denn in der Einhdt des StolBss 
als Körperlichkeit liegt die Kraft alles Daseins. Alle Einheit des 
Stoffes als Körperlichkeit ist nicht in der äusseren Begrenzung ge- 
geben, sondern, in der Gravitation aller Theile um einen Mittdputikt. 
Dadurch erhält alle Köperlichkeit fOr ihre Existenz den bestimmten 
Inhalt der Festigkeit. Die Festigkeit ist der Ausdruck der Kiitt 
des Mittelpunktes auf die einzelnen Theile des Körpers zu wirken. 
Wir nennen diesen Ausdruck die Anziehung und Abstossung der 
Theile des Körpers. Durch ihn findet die Etistenz jedes kö^Mnü- 
chen Daseins die Erhaltung dieses Daseins. Diesen Inhalt trft|ft 
nun auch die Erde als Körper in sich und durch ihn ist sie und i<( 
sie daurendund ist für sich und um ihretwillen. 

Die Erde, wie sie mit diesem Inhalt ein Körper ist, ist n^ 
zuerst für sich und erscheint nach ihrer äussern Gestaltung in Lanc^ 
und Wasserbestandtheile geschieden. Nur im Innern ist dai 
Feuer die Form der Körperlichkeit, nicht der Körper selbst. Di0- 
9er hat, je näher er seine Theile zum Mittelpunkte drängt, nocf 



Digitized by 



I 

Google / , 



11 

nidit idie Bmke der Festigkeit gewonnen. Und wo Bewegung ist, 
ist Heibiing, und wo Reibung ist, da ist Wärme. Die Wärme 
in ihrer höchsten Gestalt ist Glnt and Feuer. Fflr die Oesdiicke 
der Menschheit wird aaoli das Innere der Erde bedentimgsToll, 
imd die Erdbeben, die vnlcanisc^en OebirgszQge nnddie gewaltsamen 
Veränderungen der Erdoberfläche machen anch dieses zn einem be- 
acht^swerthen Factor in der Geschichte der Menschheit. Da aber 
doch jede Yerändernng des Erdkörpers schliesslich immer in d^ 
Erdoberfläche znm Ansdrodc kommt, so ist diese stets das wichtigste 
Gebiet der Betrachtung. 

Zwischen Wasser und Land nun ist die Erdoberfläche so getheilt, 
dass ungeßlhr | derselben vom Wasser beherrscht werden, und zwar so, 
dass ailes Land vielfach zerrissen und durchbrochen oder vom Wasser um- 
geben ist. Historisdi sind beide Elemente indnem ewigen Kampf, so 
dass tbeüs das Wasser das Land verz^rt, wie in dem Landgebiet yon 
Grönland es sich zeigt, theils das Land das Wasser verdrängt, wie die 
scandinavischen Halbinseln es darzustellen scheinen. Das Wasser, 
wie es ein Feind des Landes ist, ist auch die Grenze der Länder, 
und wird dadurch zu einem bedeutungsvollen Gulturfactor. Wie es 
die Länder begrenzt, scheidet es auch die Menschen, ihre Gesittung 
und ihr gaoces Leben. Aber das Wasser ist auch ewig Bewegung 
und dadurch tritt es wieder mit dem menschlichen Leben in innige 
Verbindung. Die ilutli des Meeres erhebt unser Gemüth, der rasche 
Fiuss der Wellen eines Stromes regt uns an. Die Genuesen, die 
Portugiesen, die Dänen, Völker, die am Meere leben, haben die gros- 
sen Thaten der Wdtgeschichte geschaffen. So mächtig ist das Was- 
ser, ^ dass es ttber die Lebensfilhigkeit der Staaten zu entscheiden 
scheint. Afrika lebt, wo der Nylstrom strömt. Sonst ist es Wüste, 
und nur die culturunfilhige Horde hat fem dem Strom ihren Sitz. 
Wo der Euphrat strömt, dorthin hat die Sage die Wiege des Men- 
schengeschlechtes gestellt, und von dort datirt die Cnltur der 
Menschheit. 

Neben dem Wasser theilen die Erde nach verschiedenen Ge- 
bieten die Gebirge und andere Gestaltungen. Niemals aber wollte 
die Natur dureh diese Scheidemsrken die Menschen zu ewigen, 
unnahbaren Feinden machen. Im Gegentheil. Sie hat die grossen 
Oelnrgdcetten nicht als nnttbersteigliche Mauern errichte, sondern 
in Absäitzen, wie in Stufen fttr den Weg des Menschen gebildet. 
Sie hat mitten in der Wüste £• Oasen geschaffen und das Kamel 
für die Durchscbiffong der Wüste geeignet gestaltet, Sie bewegt 
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endlich die rabende liasM des Heeres in Ebbe und Flntfa, ond 
legt gelbst in den Strömvngen derselben von einer Welt znr andern 
die verbindenden Wege in sie. 

Die Erde ist nun aber andi ein Körper neben allen Andern, 
ein Thal im Welt- oder Sonn^system, ond wird in dieser Gestalt 
bestimmt durch die ewig wirkenden Beziehongen des Planet^sjstems 
untereinander. Unmittelbar treten diese Beziehungen hervor durch 
die Geset^onässi^eit der Bewegung der Erde und durch den, von 
der Stellung ^er Erde im Sonnensystem, bewirkten Wechsel der Zeit 
nach Tag und Nacht und nach Jahreszeiten. Durch diese Kraft der 
Erde nach Naturgesetzen in der Stellung derselben im Sonnensystem 
alles Zeitmass zu geben^ wird die Erde wieder ein Factor in der 
CuUurbewegung der M^nschh^t und um so kräftiger, je mehr der 
Mensch sich der Regelmässigkeit dieser Naturgesetze fQgt. Die 
Völker, die nicht nach den, von der Natur bestimmten Zeiten rech- 
nen, haben keine Geschichte, sie haben höchstens einzelne Erinne- 
mi^en und darum auch keine Cultur. Und wie bedeutungsvoll ist 
der Einfluss des regelmässigen Wechsels vom Tag und Nacht und 
der Jahresz^en auf die Entwicklung der Menschheit. Im ewigen 
Winter und so in unendlichen Nachtzeiten der Polarländer gedeiht 
kein phisisches und kein geistiges Leben. Ihnen zunächst noch 
fesselt die Oede und Gleichheit der Natur und der Zeit den Men- 
schen an unendliche Einförmigkeit, lange Gleichheit des Seins und 
Werdens. Am bedeutungsvollsten aber wirkt die Erde als ein Theil 
des Sonnensystems durch die, davon abhängige Yertheilung der Kräfte 
der natürlichen Welt und ihrer Wirkungen. Wir nennen die, durch 
die Beziehung der Erde zum Sonnensystem erzeugte Yertheilung 
dieser Kräfte und ihrer Wirkungen — das Klima. 

Durch das Klima lebt die Erde in ihrer vielfältigen Ge- 
staltung und erhält sich für sich selbst im ewigen Wechsel. 
Nach seinen verschiedenen Erscheinungen wird das Klima zur Le- 
benskraft und Lebensgestaltung f&r den Menschen. Das Klima er- 
scheint entweder als die Wirkung der Entfernung der örtlichkeit 
vom Mittelpunkt der Erde, und kömmt zur Erscheinung in den Be- 
ziehungen zum Erdmagnetismus oder des die Erde umgebenden Luft- 
kreises, durch den der Mensch lebt und gedeiht. Oder das Klima 
ist der Ausdruck der Kraft, welche die Erde für sich selbst aus 
ihrer Gestaltung im Weltsystem erzeugt, durch welche sie in ihrer 
äussern und innem Erscheinung vielfältig sich verändert und gestal- 
tet. Wir nennen das Klima in diesen Wirkungen die Fruchtbarkeit. 
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und die Prochtbarkeit, oder die, aus der SteÜting der Erde im Welt- 
system hervorgehenden Wirkungen derselben äussern sich in der 
Erzeugung der Urstoffe, die die Erde in sich, auf sich und «m sich 
trägt, in der grösseren oder geringeren Fähigkeit diese 2U eriialten, 
zu entwickeln und immer wieder zu erzeugen. Da empfängt die 
Erde nach ihrer runden Gestalt, die sie gleichfalls durch ihre Lage 
im Weltsystem erhalten, einen nach dieser Vertheilung der Vntofh 
ganz bestimmten Charakter. Die Summe der Urstoffe oder die 
Fruchtbarkeit der Erde ist nämlich so vertheilt, dass von der Ae^ 
quatorlinie, nach den beiden Polen zu, auf der ganzen Ausdehnung 
der beiden so gebildeten Erdhälften, diese Summe der ürstoffle^ sowohl 
nach der Zahl, als nach der Art sich vermehrt und von der Aequa- 
torlinie nach beiden Hälften steigend sich vermehrt, bis zu einem 
mittleren Durchschnitt wieder jeder Hälfte. Von da aber vermindert 
sich die Summe der Urstoffe nach Zahl und Art, bis sie an des 
beiden Polen in die einzige Eismasse aufgeht. Nach dem Klima im 
allgemeinen sprechen wir von einer heissen, gemässigten und kalten 
Zone. Nach dem Klima in seinen Wirkungen, oder nach dem Zu- 
sammenha,ng des Klimas mit den ürstoffen, spi*echen wir, freilich 
schon mit Beziehung auch auf die Arbeit des Menschen, von Pro- 
duktionszonen und scheiden die heisse oder Gewürzzone, die gemäs- 
sigte oder Getreidezone, die kalte öder Fischzone. Die Nuturge- 
schichte hat nun die Urstoffe auf und unter der Erde zu beschrei- 
ben. Die naturgeschichtliche Geographie hat die Vertheilttog dieser • 
Urstoffe darzustellen und die Geschichte der Erde, wie sie die Geo- 
logie zur Darstellung biingt, hat zu erzählen, wie die Urstoffe in 
ihrem Entstehen und ihrer Erhaltung sich bilden. Die Klimatologie 
hat die Aufgabe, die Vertheilung und Wirkung des Klimas darzu- 
stellen. 

Wie wir nun aber die Natur in ihrer Güte heute kennen, so wissen 
wir, dass sie di^Zahl und die Verschiedenheit der Urstoffe auf der gan- 
zen Erde so vertheilt hat, dass sie kaum einem Punkt alles gegeben, 
was der bedürfnissreiche Mensch braucht. Damit ist aber auch nach 
der Natur das Menschengeschlecht auf einander angewieseh und es 
wird in der Summe seiner Bedürfnisse jeder JÄensch die Bedingung 
des Andern, der Eine ewig vom Andern abhängig. Und um so 
grösser wird diese Abhängigkeit, je höher der Mensch in seiner 
Entwiddung steigt, je feiner organisirt er selbst als Naturschöpfung 
in der Race gestaltet ist. 
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Durch diese Mack, welche die £rde flOr. sieh imct als Tkeü: 
des Sonnensystems in sich birgt, wirkt sie imaafkialt^am und 
beständig auf das Menschengeschliecht ein, auf seine (^sittang und Le« 
bensordnnng. Wo sich die £rde mit Wald und mächtigen Gräsern 
bedeckt, da hat sie das Thier in allen Formen geschaffen, und wo 
der Mensch mit diesen Stoffen zusammentrifft, da wird er Jäg^. 
Umstät ist sein Leben, beweglich und Yeiänderlich sein ganzes Sein, 
sein Sinnen und Trachten, wie das Gnt, ¥on dessen Besitz sein Le- 
ben abhängt. Wo das Wasser an den Menschen hecandrängib,. da 
sammelt er seinen Erhaltnngsstoff aus dem Leben des Meeres^ des« 
S,66s und der Ströme, und wie er da unbeschränkt ist, kann der M^seh 
sich fest niederlassen. Aber gefährlich, wie der Sitz, den er währ- 
len mnss und zufällige wie seine Beute, die ihm das Wasser bald vdoh, 
bald arm, bald schnell, bald langsam spendet, sucht er allein* zu^ 
hausen und unge&hrdet von dem Nächsten^ Die Fischervölker sind 
sesshaft, aber leben zerstreut und, bedroht ewig von dem Elem^it, 
von dem die Erhsdtung ihres Lebens abhängt, hausen sie nur in der 
Hütte, die sie schnell verlassen und schnell wieder gewinnen od^ 
ersetzen können. Dort aber, wo die Ebene sich ausdehnt, und wo 
nach dieser äussern Gestalt üppige Gräser und Körnerfrüchte gedei- 
hen, dort findet der Mensch ;suer^ die MacM, die ihn dauernd an 
die Erde fesselt. Er bleibt, so lang die Frucht ihn ernährt, und 
spcht erst dann die andere Ebene mit neuer Frucht. Aber dem No- 
maden und Hirten erscheint die Erde zuerst in ihrer ganzen Macht 
über den Menschen durch die Summe ihrer Stoffe und des Wechsels 
der Stoffe, durch die Fruchtbarkeit. Traurig ist für ihn der Winter, 
und der Beichthum des Sommers muss die Sorge decken,* die der 
Winter bringt. Diese Sorge bindet endlich den Menschen an einen 
festen Ort. Mit seinen Vorräthen wird er sesshaft, und über die 
Sesshaftigkeit entscheidet der Reichthum der Natur. Die Ebene ist 
der Staaten erzeugende Boden, und wo Wasser die Ebene befruchtet, 
dort entstehen die Staaten. Die Sagen aller Völker versetzen das 
erste Menschenpaar in eine fruchtbare, von klarem Wasser durchs 
strömte Ebene. Am Ganges, am Euphrat findet die erste historische 
Überlieferung wohlgeordnete Staaten. Am Nyl bilden sich dieR^-^ 
che, die schon nach Tausend Jahren zählen, ehe die andere Welt 
Kunde von ihnen erfährt. Und auch für die Form der Sesshaftig-i- 
tigkeit, auch für die Gestalt der Staaten wird die Fruchtbarkeit der 
Erde bedeutungsvoll. Je reicher die Natur ein Land mit versdiie- 
denen Stoffen gesegnet hat, desto enger umsdüiessen die staatlichen 
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Grenzen das Volk, Die gemäseigte 2oiie, die frochtbante in der 
Seh&p&mg der verscbiedensten Gnt«r, zeigt seit ewiger Zeit zaUreiche 
und yerscUedenartige Staatengabüde. Näher zur heissen, näker zur 
kalten Zone dehi^ sich (Me Grenzen der unmessbaren Beiebe aus, 
ist damit der Trieb zur Welteroberung und Herschsucht gegeben. 
Bas ist nun freilich eine unendliche Machtfialle der Natur üb^ 
den Menschen und seine, ihm mit dem Geiste gegebene Freiheit» 
Aber diese unendliche Machtfiüle über das Greschlecht und seine 
Gesittung behacq^tet die Natur doch immer nur durch den einzelnen Men* 
sch^n und seine Abhängigkeit von ihr. Und diese Behauptung wird auch 
uw so kräftiger, die Abhängi^ät um so gr6sser, je mächtiger die 
Natur nach Ztihl und Art ihrer Urstoffe wird. Aber je mehr sie das 
wird, desto verschiedener gestaltet sie den Menschen in seiner Ar- 
beit. In ihrer Fruchtbarkeit erzi^t die Natur den Menschen zur 
Arbeitsthiailung. Und da ist die Quelle der Versöhnung wieder gege- 
.bea^ die deu Mischen allmählig frei macht. 

Je grösser diese Arbeitstheilung unter den Menschen wird; desto 
gp?ö6ser wird die Abhängigkeit der Menschen nicht nurvonder Najbur, 
sondern auch von. einander. Je grösser aber die Abhängigkeit der Men- 
schen von einander, desto mächtiger wird der Trieb, sich in der Gesell- 
sehalt fest an einander zu schliessen. Die Eingebomen Amerikas und 
GenAral-Afrikas trennen sich jeden Augenblick in verschiedene Stämme. 
Dje Ja^d ist ihre gemeinsame und allen gleiche Arbeit. Nichts eint sie« 
Mit dem Untergiang der asiatischen Kultur sanken die Völker wieder 
herab auf einen elenden Ackerbaubetrieb oder wurden wieder Jäger, 
ujad wie die Gleichheit der Beschäftigung gegeben war, löste sich 
auch das Band der Gemeinsamkeit auf. Sie zerfielen in zahlreiche 
Stämme und. ganz haltlose Staatengebilde. Ganz anders zeigt uns 
die Geschichte das Leben Europas. In der wechselvollen Fülle der 
Enreignisse, die die Geschichte Europas beschreibt, schliessen sich 
die einzelnen Stämme innerhalb der gewählten staatlichen Grenzen 
ilmüer fester aneinander. Fast ein Jahrtausend zeigt keine bedeu- 
tungsvolle Verrückung der Niederlassungen und immer fester gruppi- 
ren sich in ihrem Besitz die Völker für sich und neb^ einander. 
Mit der Fruchtbarkeit des Landes und der Kraft des Menschen sie 
aaß9i|liüti(eQt steigt eben der Trieb zur Zusammengehörigkeit und zur 
festen staatlichen Bildung. Und daher: wo die Arbeit, und zumeist 
jene dea Ackerbaues, den Menschen sesshaft macht, da fördert die 
Ergiebigkeit der Natur mit der Entwicklung der Arbeit und der Ar- 
beitstheilung auch die gesellschaftliche Ordnung und den Staat.^ — * 
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So macht die Natur in ihrer Kraft und ihren Wiifamgen den 
Menschen abhängig von sich in seiner Existenz md seiner Entwick- 
lung. Sie greift in das Dasein des Mensehen ein, denn sie ist die Be- 
dingung seiner Erhaltung. Sie greift in das Werden des Mensdien 
ein, denn sie ist die Bedingung seiner Entwicklung. Aber der 
Mensch steht durch seinen Geist als ein selbständiges Wesen in 
der Natur, er erhebt sich durch ihn über die Natur, lernt sie be- 
herrschen und sich dienstbar machen. Ehe wir die Form betrachten, 
in der der Mensch .die Natur bezwingt und sich dienstbar macht, 
wollen wir den Menschen und die Natur in ihrem freien Neben- 
eiimndersein erst erkennen lernen und sehen, wie der Mensch als 
geistiges Wesen in der Natur sich bewegt. 

Der Mensch und die Natur. 

Es liegt im Wesen der Natur, dass alles Natürliche nur durch 
sich selbst ist. Nur der Mensch ist durch Alles, was ihn umgibt. 
Es ist daher ganz natürlich, dass das, was die Bedingung des gan- 
zen menschlichen Wesen ist, auch eine bestimmte Herrschaft Aber 
ihn ausübt. Die ganze Welt ist eben ein grosser Organismus und 
jeder Theil desselben steht in einem bestimmten Zusammenhange mit 
ihm. Aber je einfadier dieser Theil ist, desto mehr unterliegt er 
jeder Wirkung des Organismuses; je höher er gestaltet ist, desto 
mehr gewinnt er die Kraft auch diese Wirkungen zu fiberwinden. 
Der Mensch hat diese Kraft, und er hat diese Kraft umsomehr, je 
freier er oi^anisirt ist. Es ist, um nur ein Beispiel zu geben, ge- 
wiss, dass der Mensch in jedem Klima gedeiht, aber nur die höchst 
entwickelte Race, die kaukasische, hat die volle Macht -dieser Frei- 
heit und in ihrer Mitte wieder der germanische Stamm vor dem ro- 
manischen und beide vor den slavischen Stämmen. Die mongolische 
Bace in ihren Resten, den Magyaren, hat in Europa ihre Zeugungs- 
kraft eingebüsst und nur eine hohe politische Begabung erhält sie 
in Selbständigkeit in Mitte der Slaven, in die sie eingekeilt ist. Je 
tiefer die Racen stehen, desto ohnmächtiger sind sie gegenüber den 
Wirkungen der Natur. Aber selbst dort, wo der Mensch sich accli- 
matisirt, sehen wir doch die zweite Generation dem Mutterschoos 
schon wieder fremd geworden nach Art und Sitte^ nach Blntbildung 
und Blutumlauf. 

Es fehlt uns aber an bestimmten und genügenden Thatsachen, 
um den Zusammenhang des Menschen mit der Natur und vor allem 
mit den Kräften derselben und ihren Wirkungen, sei sie im Klima 
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25um Ausdruck kondifiieü, gaüz deutlich' zu erkennen. Unzweifel- 
haft aher bestimmt das Klima die Verhältnisse der Ernährung, der 
Wohnung und der Kleidung, unzweifelhaft bestimmt es die Thäüg- 
keit und die Thatkraft. Jede heisse und jede kalte Zone schwächt 
die That des Menschen. In jener erschlafft der Mensch, in dieser 
kann er sich nicht entwickeln. In innigem Zusammenhang steht die 
Lage des Weibes mit diesen Naturverhältnissen. Die firühe Ge- 
schlechtsreife der Weiber bei sdlen südlichen Völkem und das 
schnelle Verblühen macht sie in jenem Zustand zu einem Werk- 
zeug der Sinnenlust, weil die Entwicklung der geistigen Kräfte 
fehlt, in diesem Zustand aber werden sie zu Skiavinen, weil der 
körperliche Reiz für jeden andern Beruf mangelt. Die Gebrechen 
der europäischen Bevölkerung, zumeist der Wahnsinn, steigern 
sich constant von Südosten nach Nordwesten. Kälte, Feuchtig- 
keit, Nebel fördern hier die Geistesstörungen, zumeist den Blödsinn. 
Die heissen Länder leiden am wenigsten von diesen üebeln. Preus- 
sen, Baden und die Schweiz haben die meisten Taubstummen, je 1 auf 
1316 Seelen. Spanien, Grossbritanien, Schweden die meisten Blin- 
den. Die Alpenregionen Schottlands, Norwegens und der Schweiz 
die meisten Cretins. Die Nationalität greift freilich dabei mit ein 
und der mit ihr verbundene Bildungsgrad. Auf 550 Germanwi, 
auf. 1192 Romanen und 1643 Slaven kommt ein Wahnsinniger. Und 
wenn man das EUima nicht allein in Bezug auf die VerhäUr 
nisse der Luft, sondern vor allem auch in Bezug auf die Bodenver- 
hältnisse, die Fruchtbarkeit, betrachtet, so sehen wir nicht nur den 
Menschen, sondern ganze Volksstämme von ihm in ihrem Wc^en 
und ihrer Gesittung bestimmt. Der stolze Araber und der hariftlose 
Hindu leben fast unter demselben Klima als Luftart. Aber der 
Araber haust auf einem Boden, dem die heisse Wüste mit ihren 
Schrecken und Gefahren nahe gelegen, der Hindu in einer ewig ge- 
segneten, friedlichen Pflanzenwelt. Und während unzählige, arabische 
Sprüchworte an den Krieg, den Löwen in der Wüste anknüpfen, um- 
fasstein altes indisches, friedliches Sprüchwort Geschichte» Karakterund 
Leben des Hindu* „Stehen ist besser als gehen, heisst es, liegen besser 
als stehen, schlafen besser als wachen, doch das Beste von Allem ist 
der Tod." 

Wie vielfach anderseits sind die Beziehungen des Menschen 
zur Erde in ihrer Stellung zum Weltsystem! Zahlreiche Naturer- 
scheinungen, wie sie die Bauernregeln enthalten, geben uns dafür An« 
haltspimkte, die periodischen Krankheiten der Frauen, die gleich^ 
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-Zahi 'der lebens&higien (reburten in den verseliiedenen Jf^ireszeiten, 
We gns^Ste Zahl >der EntbiRdimgen in den Mitternachtsstonden, das 
Fattcto imd Steigen der contagiösen Kranklieiten mit dem Gehen tmd 
Konnml^ tles Sommc»^, geben bedeutungsvolle und in die Augen 

Tor diesem i^e^eimnissvoDe«! Znsammenhang des Menschen mit 
^er Hhkaet verschwiftdet freiMch die Macht des Menschen, die Natur 
^ beJbCttTSC^en and ^cih dienstbar zu machen. Vor dem Uner* 
ys^Mthen beugt skk teiae Grösse. Seiner Macht ist es Moh 
niclit be^tumt, da^ Unerklärliche sich zu unterwerfen. Seiner 
Macht ist e6 gegelben, sich das dienstbar zu machen, was er erkemt 
tmd tmgrcfift. Und BO kann der Mensch die Natur sowohl in ihren 
KirMt^, wie in Qsiten Wirkungen beherrschen, so weit er sie zu ^ 
feeiiit^ termag. Und gewiss ist es auch, dass er, jemehr er den, te 
ür liegendeh Gesetzen folgt, dass er sie desto leichter bezwingen 
ttnd in ihten IViilRnigen beherrschen, selbst verrücken kann. Vor 
dieser Macht des Mentsoheii versdiwindet zuletzt aber auch wieder 
die bestimmende Kraft der Natur. 

Die Natur setzt dem Menschen durch ihre Ströme und Meere, durch 
ihre €lebirg^hen und WOsten feste Grenzen und bindet ihn in den 
so umgrenzten Gebieten. Der Mensch überschreitet sie. Er heM; 
das Hindermss der Entfernung auf durch Strassen und Wege, er 
nützt 'die l^iag- omd Triebkraft des Wassers und der Luft aus und 
am ^«d «bedetitufigsvolier wird sein Versuch, die Natur zu Oberwinden, 
j© medir »c(r sich 'die Kraft der Natur selbst daftbr dienstbar macht 
Vor ^es0r Kühnheit gibt es endlich keine natürliche Grenze n^hr, 
wädie die Mefnischen von einand^ scheidet, es gibt nur eine Oultor- 
grenze und -diese wird mit dem Steigen der Oultur bald mächtiger 
als die Ton^ defr Katar gesetzten, scheinbar fyft unübersteiglichen 
Glänzen. 'So weit hettfte, dass ist durch die Lage Europas schon 
bewiie&en und die Weltgeschichte, so weit heute ein Staat seine Cul* 
turmacht toszudehnen vermag, so weit kann er und so weit wird 
er herrscfeen. ^— 

Die Natur liat weiter die Summe ihrer Stoffenach bestimmten Ge- 
setzen v^rtbeilt 3)er Mensch verschiebt diese Gesetze der Natur, 
so weit er sie, wie z. B. im Thier- und Pflanzenreich erkennen und 
aomit 'b^errschen ikann und er verschiebt sie um so leichter, je 
melir er die Nattirgesetä:e selbst zu erzeugen und zu regeln im Stande 
ist. So vermag ler zaUrdehe Thiere und Pflaneen, ferne ihrer 
willentlichen Geburtsstifctte, zu erzeugen. Die Thier- und Pflanzen&xina 
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Cwöpas ist ^um grossen Tlieil aas Asi^n «nd Afrika eingebflr- 
gort miGl mit 4er Augroduog der Wilder wd dier itmi verbonde^ 
nen klimatischen Veränderung ist sie in ihrer Verschiedenheit ge- 
stiegen. Durch Acclimatisirung sind zahlreiche Thiere, zahlreiche 
Bflanaeai m ^e Ferse des Menschen gesdUosse^ imd ^e^ läwst sie 
d^rt gedeihen, wo er «dbst gedeihen kann. Wo er ^er den Zu- 
safiunenhaiig des Urstof es loit der NAitor nicht m ierkieaaen ver^i^agv 
da sinkt seine Kraft Den Diamant hat er Jiücht erzeiai^, kein jDCe- 
tiil hat er schaffen können, die PaJkme vermochte er w djem kalten 
Gmud der Eiche vertraut zu machen. Hier ist Uuai ,die 'gjohe^^niss* 
v€dle Werkstatt der Natur verschlos^^ und aejbao Hac^t lerUhmt. 
Der Mesisch kann die Na.tur nur bez]wingen, wenn <er mt ^ir lurbei- 
tet, Jaicht gegen sie. Und er vermag nor mit ihr ,s^ Arbeiten, wenn 
er die Bedingungen ihrer Arbeit er^nnt hat und so diese 4ort 
erzeugt, wo sie nid^t vorhanden sind. Er hat ßs dur^h Jahrhoadex^ 
tt)Di)ewusst gethan, er thut es mit der Enitwicklung der K^po^ktniss 
der Natur bewusst und um so entscheidemder. Und so kann >er die Wäl- 
der ausroden und das Klima mildem, er kann die ^^ple austrock- 
nen und fruchtbares Land erzeugen, er kann die trockene Erde be- 
wässern und fruchtbar machen. Er kann durch die DUngung^ ihren 
Wechsel und ihre Mischung den Boden erhitzen und abkühlen, er 
kann durch die künstliche Ernährung Leben erzeugen und gmz be- 
stimmte Formen des Lebens. Er veitnüag den Urstoff se],bst zu ver- 
ändern, er kann ihn veredeln und entarten, alles versaag «er, weam 
e^ die Natur in ihren Kräften kennt und ihren Wirkungen, nichts 
¥enxiag er, wenn ihm diese verschlo^en bleiben. Die politische Na- 
targe schichte zeigt nun diesen Zusammenhang der Kräfte und Wir- 
kungen der Natur mit den Menschen. Die politische Geog/aphle 
lehrt uns die Erde als Körper kennen und iluren Zusammenhang mit 
dem Leben des Menschen und seiner Vertheilung nach Wohnsitzen. 
Bie pol,itische Klima tologie enthüllt wieder den Zu8amipenhan,g 
des Menschen und seine Cresittung mit den Verhältnissen des JKlimas 
nnd dessen Wirkungen. Die politische Erdkunde endlich ^eig^t. 
pös die Macht des Menschen über die Nakur und seine Krjrft, die Oe- 
s^tze der Natur zu beherrschen und .^ich dienstbar zu inaqhen. Die 
Macht aber, durch welche der Mensch diese Herrschaft erriiigt, ist 
s^ifgebaut auf seinen^ ihm von der Natur sQlbst gegebenen, phisischen 
x^d ^istigQn Kräften, deren EntwioUung und Benützung. $ie äl^- 
sarfc «ich in ewi^r md ununtßrbrochener Thätigkeijt dßs -einzelnen 
])^^eiisQhen nud der ganzen Menschbeit. W^ .nennen sie -die ^bqit. 
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Und die Form, in der der Mensch durch seine Arbeit sich selbst ifids 
den Mittelpunkt alles natürlichen Lebens setzt, ist die Wirthschaft. 

Die Wirthschaft. 

Wie unvollkommen die Natur den Menschen in die Welt setzt, 
90 gab. sie ihm doch eine Macht, diese Unvollkommenheit zu über^ 
winden, indem sie ihn in seiner Erscheinung und fElr sein ganzes 
Leben zur Erhaltung und Entwicklang desselben ausrüstet mit dem 
Trieb, in welchem seine Sinnlichkeit sich äussert. Der erste Laut, 
den der Mensch von sich gibt, ist die erste Aeusserung seines Trie- 
bes nach Leben und nach Erhaltung seines Lebens. In dem t)e- 
wussten Menschen gestaltet sich die Summe aller Triebe als Be- 
gehrungsvermögen. Die Aeusserung des Begehrungsvermögens 
ist in jedem Menschen der Wille und die That. Wille und That 
sind nichts in ihrem innem Karakter verschiedenes, sie sind dasselbe, 
und nur durch die Zeit ihrer wirklichen Erscheinung getrennt. Die 
That ist die Vollendung des Willens nach seiner äussern Erscheinung. 
Das Ziel aller Triebe und die Bestimmung des Triebes durch das 
Begehrungsvermögen ist die Befriedigung des Triebes. Die Mittel 
dieser Befriedigung bietet die Natur in der Summe aller ihrer Er- 
scheinungen, in der Summe der Dinge. Der Trieb nun oder das 
Begehrungs vermögen, in jeder Aeusserung auf das menschliche Leben 
zurückgeführt und dieses ausftülend, erscheint in den drei Grundfor- 
men: zu leben, das Leben zu erhalten und das Leben zu gemessen. 
Die Befriedigung des Triebes, in diesen Formen seines Zieles, ist nur 
möglich durch den Gewinn und die Beherrschung der natürlichen 
Erscheinungen, der Summe der Dinge, und die That, welche 
diese vollzieht, ist die Arbeit. Die Arbeit, wie sie die, 
Dinge dem menschlichen Leben gewinnt, macht aus den Dingen die 
Güter. Und die dauernde Bethätigung des Menschen durch seine 
Arbeit für die Gewinnung der Güter, um zu leben, das Leben zu er- 
halten und zu entwickeln, nennen wir das Wirthschaften. Und 
der Kreis, den jeder Mensch durch seine Arbeit für die Gewinnung 
der Güter um sich bildet, ist seine Wirthschaft. Die Wirthschaft 
ist die Person in der Einheit ihrer Arbeit und der 
Geschlossenheit der Güter. 

Wie der Mensch mit seinem Leben abhängig ist von der 
Natur in ihrer Güte, so ist diese Bethätigung des Menschen in 
der Natur, d. i. die Arbeit, die absolute Voraussetzung seiner 
Existenz. Sie erscheint in ihm, nach seiner ewigen Abhängigkeit 
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von der Natar, 'zuerst als Trieb nach Erhaltimg oder als Trieb nach 
Ernährung. Sie ist dem Menschen aber auch die absolute Voraus- 
setzung seiner Entwicklung Tmd gestaltet sich, beherrscht von seinem 
Geiste, als bestimmte Ordnung, als Wirthschaft, in der Form der Haus- 
haltung und der Unternehmung. Das unverrückbare Ziel dieser, 
dem Menschen gesetzten, nothwendigen und dauernden Bethätigung 
ist die Gewinnung und Beherrschung der Güter für sein Leben, die 
Erhaltung seines Lebens und der Genuss desselben oder die Ent- 
wicklung. Aber, wie bereits erwähnt, kann der Mensch nur mit der 
Natur, nicht gegen sie arbeiten, kann er ihre Gesetze sich dienstbar 
machen, nicht die Gesetze verändern. Und das mächtigste Gesetz 
der Natur ist es, dass alles, was der Mensch .erzeugt und gewonnen 
hat, das Bestreben behauptet, wieder in seinen natürlichen Stand 
zurückzukehren. Das Haus, das er gebaut, zerfällt und will zerfallen, 
das Gewebe, das er geschaffen, zerreisst und will wieder Stoff, Staub 
werden. Wir können dies sehr knapp ausdrücken, wenn wir sa- 
gen, dass erst durch den Tod alles Leben vollständig wird. Wenig 
brauchte dies den Menschen zu bekümmern, wenn er von dem Ge- 
setz der Natur nicht berührt werden würde. Aber der Mensch er- 
zeugt die Güter nur durch die ewige Bethätigung seiner Person, 
durch seine Arbeit. Das Gut, das zu Grunde geht, verzehrt daher 
nicht nur sich selbst, sondern immer auch ein Theilchen des Men* 
sehen. , Und darum wird das Ende der Güter auch das 
End'e des Menschen und das ewige VerschwiAden der 
Güter ist ein ewiges Begraben des Menschen. Das ist 
ein ttberaias ernster Process. Das menschliche Leben wird verzehrt 
von der Aufgabe der Persönlichkeit durch die Erzeugung von Gütern 
sein Leben zu erhalten und immer sehen wir die Güter und mit 
den Gütern auch den Menschen wieder zersetzt von der Natur in 
den gemeinsamen Tod! Ewig bleibt nur die Materie. Wo liegt 
der Trost in diesem Kreislauf von Leben und Sterben, von Erzeugen 
und zu Grunde gehen? Er liegt gewiss nur dort, wo der Mensch 
selbst seine ewige Erhaltung findet und die Unendlichkeit seiner 
Kraft, in der Gesellschaft und im Staate. 

Der einzelne Mensch in seinem Leben für sich und selbst in 
der Familie vereinsamt, wie immer er geartet sein mag, und seine 
Wirtbschaft geht in dieser Einsamkeit zu Grunde, wie immer sie 
bestellt sein mag. Alles wirkliche Leben bedarf, wenn es erhjüten 
bleiben und sich entwickeln will, nach Innen und nach Aussen der 
Wechselwirkung, Und diese Wechselwirkung erzeugt die Er-, 
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flUIting des Benrfeö des Menschen zur Gesellschaft. ' In der Gesell- 
schaft erscheint der Mensch in der Vollendung seinet Persönlichkeit, 
denn lü der Gesellschaft gibt es keinen Untergang der Kraft, keinen 
Tod. Die Gesellschaft, wie sie nach ihrer natürlichen Grundlage in 
ihrem Besitz sich begrensrt und in dieser Begrenzung als die be- 
stimmte Einheit eines Volkes erscheint, die Gesellschaft kann in 
ihrer Gemeinsamkeit und Einheit auch nur leben durch die BefrJe* 
digimg ihrer Bedürftiisse. Sie kann diese auch nur erftlUen durch 
ihre gemeinsame Arbeit, die Volksarbeit und durch ihr© Güter, di^ 
Volksgüter. Die Gesellschaft kann somit auch nur leben und sieh 
örhalten und in der Erhaltung entwickeln durch ihre Wirthschaft, 
diö Volkäwirthschaft. bie Volksarbeit aber istdie Einheit der 
Verschiedenen Art>eitskräfte und Arbeiten, zur Gemeinsamkeit und G^ 
genscitigkeit erhobein. Die Volksgüter sind die Summe der Einzel- 
erzeögnlöse und Öüter und die gemeinsame Grundlage von Kraft und 
Stoff, durch welchö sie erzeugt worden sind. Die Volkswirthschaft 
ist daher nicht bloss die einfache Summe aller Einzel- Wirthschaf- 
ten, obwohl diese auf die Bedeutung des volkswirthschaftlichen Zu- 
Standes zurückwirken und die Kraft und Schwäche des volkswirth- 
schaftlichen Zustandes entscheiden werden. Sie ist auch die Einheit, 
Gemeinsamkeit und Gegenseitigkeit der Einzel-Wirthschaften und 
Unternehmungen. Denn das Volk in seiner Einheit ist eine ganz 
bestimmte Kraft und. die persönliche, ganz bestimmte und besondere 
Grundlage des Volkslebens; das Land in seiner Begrenzung ist ein 
ganz bestimmter, selbstständig wirkender Factor, und die natttriiohe, 
ganz bestimmte und besondere Grundlage der Volksarbeit. Und die 
Thätigkeit des Volkes in seiner Gemeinsamkeit innerhalb der, in dem 
Lande begrenzten Gütereinheit, ftlr das Leben und die Erhaltung 
des Lebens dieser Gemeinsamkeit wird erst mit der Summe aller 
Einzelwirthschaften die Volkswirthschaft. 

Unzweifelhaft wirkt diese Gemeinsamkeit der Thätigkeit auf die Bil- 
dung dfer Vöikergruppen, der Stämme und Nationen ein und wird endlich, 
wie sie so das persönliche Moment bestimmt, auch ein bestimmender Eac* 
tor für dicGestaltung des sachlichen Elementes, der Ländergruppen, der 
Staaten und Reiche. Wie die Jägervölker, die Fischer und Ackerbau- 
völker, wie das englische Volk als erstes Handelsvolk, das franzö^scho 
Volk als erstes und hervorragend künstlerisch geartetes Volk ihren 
nationalen Karakter wesentlich durch ihre wirthschaftliche Einheit 
mit. bestimmt erhalten, so sind auch die Gehietsorganisationen von 
Amerika, von Frankreich, Deutschland u. s. w, wesentlich einheitU- 
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ehe Köiper dnrob den wirthachaftUoIieft KarftkWr, den 919 v^rä- 
a^tiren. Und e& ist leicht erklärlieh. Die Crtl^erweU ist; 
erst die feste Basis, anf der die Menschen sich im* 
mer zuerst in ihrer Zusammgehörigheit findea, «n d 
zuerst und am schärfsten in ihr erringen s^ie i^noh 
(jlie Erkenntniss ihrer Gegenseitigkeit. Und da liegt 
die grosse sittliche Macht der Yolkswirthachaft für das I^fn deoi 
Einzelnen» welche wieder den Widerspruch t^nfbebt, naoh ^m deo? 
na^uigemässe Untergang der CKlter ein beständiges Begf<^h^ dea Ha- 
schen ist. Pie Gemeinsamk^t des Volkes erhält in ijure? w^ndU- 
oheu Einheit jede Arbeit des Einzelnen. In der 6eme|Q«l^m^ 
keit geht nichts zu Grunde und nichts terlorf^n. Pia 
Volkswirthscbaft ist die Erhaltung der Ewigkeit d^r men^hiichen 
Arbeit und darum ist sie die Bedingung deis wirthafhafttIchfA Woh-^ 
les des Einzelnen. In ihr erhält die That jef^s !6in^ftai0i3^ effsjt i^ 
ganze Bedeutung,* denn in ihr bleibt jede That erhalten, ^elb^t über 
das beschränkte Leben des Einzelnen hinaw (die Km^stw^Qe^ die 
Lumpensammler, die Glasscherben). 

Diese Einheit des Volkes in der Begreiizung des Landes erbebt 9ich 
nun aber auch noch in ihrer bestimmten Zus^immgeh^gkeit zu einem, fOr 
sich selbst bestehenden Leben, dem Staatsleben. Wir nennen die Wirth- 
schaft dieses fUr sich bestehenden Daseins die Staatswirthschaft. 
Ihre Arbeit kommt in der Staatsverwaltung zur bestinunten Erscheinung 
und die GUtersumme für die Erhaltung des Staatsleben^ findet in 
den Finanzen ihren bestimmten Ausdruck. Die Quelle, m^ der der 
Staat seine Qüterbedürihisse gewinnt, ist die VoJk^wirthachÄft, fnij 
damit ist die Zusamm^gehörigkeit gegeben, in der St^atswirth^phaft^ 
Volkswirthschaft und Einzelwirthschaft, zu einer bestimmten Einheit 
verbunden, erscheinen. Der. Staat ist ja n^ die höchste Gestfkltu^g 
der Form, in der der Mensch seinem Beruf erft^t. Sein^ Anfg^beu 
sind menschliche Berufsa^gaben, abg^ö^t vom einii^dnen Me^^chen, 
um dem Gleichen und dem gleich Notbwendigen in 9'Uea |i(^^hep 
zu dienen. Was der Staat für die Ei^flülung dieser seiner Aufg^e 
bedarf, bedarf er fyr die ErfUUungder Beruf^aufgabe^ d^r G^Mtnont* 
heit und in ihr für die Aufgaben des Einzelnen. Ws^a ef niwmt fftr ßein^ 
Befriedigung (Steuer), das muss zurückkehren dur(^9^in^ Tk^t{y^r^ 
waltung) zum Leben der Gesammtheit und des Dinz^ednen. Die 
Staatswirths^^haft ist somit die wirthschaf(Uche Arbeit 4^ Stat^s^ 
durch welche er die natürlichen Bedingungen seiner Ei^i^te^js erhftlt, 
um die Aufgaben zu erfüllen, die ihm dwr^* den Einzelnen und ftür 
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ihn gesetzt smd^ die höchste Form zn sein, in der der Berof des 
Menschen sich erfüllt. Damit ist die Einheit g^ehen, in welcher 
alles menschliche Leben sich vollzieht. Und in der Erkenntniss 
dieser Einheit erst liegt der gesammte Inhalt des Begriffes der 
Wirthschaft. Jeder Theil desselben , die Einzelwirthschaft , die 
Yolkswirthschaft und die Staatswirthschaft lässt sich für sich denken, 
kein Theil aber lässt sich ohne den andern vollkommen denken. 
Diese Znsammengehörigkeit des persönlichen Lebens mit dem Leben 
der Gesellschaft nnd des Staates nnd die Erkenntniss derselben ist 
der Trinmph unseres Zeitalters. Jahrtausende sind mit der Ent- 
wicklung der Menschheit dahin gegangen, ehe man' diese Erkenntniss 
sich errungen. Und der Kampf um diese Erkenntniss bildet mit 
seinem Inhalt die Geschichte der Wirthschaft und der Sieg 
in diesem Kampfe ist die Erkenntniss der Bedeutung der 
Wirthschaft für das Leben des Menschen, der Gesellschaft und 
des Staates. 

Wir wissen nicht, wohin die Entwicklung des Menschen- 
geschlechtes drängt. Wir müssen den Muth haben, uns zu ge- 
stehen, dass alles, was wir wissen, nur das ist, was gewesen. Aber 
in diesem Wissen finden wir doch den mächtigen Trost, dass alles 
Gewesene, alle Vergangenheit einen bestimmten Entwicklungsprocess 
des menschlichen Geschlechtes enthält, dass auch die Gegenwart kein 
Buhepunkt ist. Schon findet die Idee der Weltwirthschaft in Theo- 
rie und Praxis einen bestimmten Ausdruck. , Man sieht Eisenbahnen, 
Telegrafen als Güter der Weltwirthschaft an, und bald wird man sie 
in das Völkerrecht und ^seinen Schutz aufnehmen. Freiheit des Han- 
dels und des Verkehrs, die Freiheit grosser Ströme und des Meeres 
erscheinen als Thätigkeitsäusserungen der Idee der Weltwirthschaft. 
Die Handelsverträge sind Formen, in denen sie sich zu gestalten 
sucht. Fertig ist die Sache nicht. Und die Idee in ihrem be- 
stimmtesten Inhalt gehört auch nicht unserer Zeit. Sie ist so alt 
als der Gedanke, dass ein Mensch, ein Volk, ein Staat für sich le- 
bensohnmächtig sind, dass die Menschheit, die Theile der Welt auf 
einander angewiesen. Und in diesem Sinne ist die Idee der Welt- 
wirthschaft, die Idee des Interesses der Menschheit, der Entwicklung, 
der Weltgeschichte. — 

Diese Erkenntniss nun aber gestaltet die Bedeutung der Geschichte 
jeder Erscheinung und jedes Theiles des menschlichen Lebens. Es 
kann ohne sie gar keine Wissenschaft gelehrt und erkannt werden. 
Sie muss jeder wissenschaftlichen Erörterung vorausgehen, denn ohne 
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sie kann eine wissenschaftliche Erkläning, niemals ihren ganzen W erth 
und ihre volle Bedeutung ftlr das wirkliche Leben erhalten. Wir 
lassen sie der Erkl&rong der ersten Begriffe der Wirthschaft, wie 
sie ftlr die Erkenntniss eben nor der (beschichte nothwendig sind, 
folgen und werden ihre innere Gestaltung, in der Geschichte viel- 
foch berührt, später weiter sich entwickelt sehen. 



Die Geschichte der Wirthschaft. 

Die Grundlagen der wirthschaftlichen Ge- 
schichte der Menschheit. 

Es kann der Creschichte der Wirthschaft so wenig Aufgabe sein, 
wie der Geschichte jedes anderen Gebietes, jene längst vergangenen 
Jahrtausende zu erforschen, welche unserem Wissen < ftbr immer ent* 
rissen sind und welche nur unsere Ahnung streifen kann. Als Alexander 
von Macedonien auf seinem welterobemden Zug nach Indien kam, 
da fand er von den Priestern schon die Sprachen untergegangener 
Völker als todte Sprachen für die Literatur und die Geheimnisse der 
Wissenschaft benfltzt. Und diese Sprachen hatten zahlreiche Worte 
and diese Worte erklärten Begriffe und diesen Begriffen mussten die 
Thatsachen vorausgegangen sein, aus denen sie sich selbst gebildet. 
Welche Zeit mag dieser grosse Process einer solchen Volksbildung 
umfasst haben und welche Zeit hat es bedurft, ehe diese Bildung 
wieder untergegangen ist? Wenn auch die Entdeckungen unserer 
Tage, die Auffindung altägyptischer Grabmale und ihrer Inschrifteui 
die Entzifferung der Hierogliphen ; wenn uns auch der rege' For- 
schungseifer der gröBsten Denker eine ferne Zeit annähernd enthttllen 
mag, niemals wird er in die Urgeschichte der Menschheit dringen, 
und den Anfang der menschlichen Cultur uns enthüllen. Nicht so 
kann man Geschichte schreiben, nicht damit kann man die Geschichte 
eines Theiles des menschlichen Lebens beginnen. Nur die Grundla- 
gen muss jede Geschichte sncheui auf denen das menschliche Leben 
sich sicher erhalten und zu entwickeln begonnen hat, auf denen es 
selbst für jeden einzelnen Menschen einen bewussten, menschenwür- 
digen, sittlichen Inhalt empfangen. Und diese Grundlagen bildet 
zuerst der Trieb des Menschen zur Gemeinschaft und der Beruf des 
Menschen zur Gesellschaft. Er ist sicher der Ausgangspunkt auch 
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der Geschichte der Wirtschaft. Wif mttsfien seke ^eussenwgjet^t 
für dieses Crehiet zu gestalten suchen. 

Wenn je der Mensch ausserhalb der Gesellschaft gelebt hat«, 
so war sicherlich sein Leben von dem desThieres nicht verschieden. 
Der Trieb nach Ernährung, der alles Lebendige beherrscht, mag e« 
geleitet und in seiner ganzen Bauer ausgefiült haben. Und in der 
That sehen wir auch dort, wo der Mensch nur in der rohen Form 
der Horde sich gesellt hat, diesen Trieb sein ganzes Leben beherr- 
schen. Die Eingebomen Afrikas, die 'Wilden in Amerika föllen ihr 
ganzes Leben nur mit dieser Sorge aus« Die Eniähmng, die rohe 
Erhaltung des phisischen Daseins bildet ihre Wirthschaft, ist der 
Inhalt ihrer wirthschafüichen Sorge und das Ziel ihrer wi^thschaft- 
lichen Thätigkeit. Und überall sehen wir auch mitten unter uns 
denselben Lebensinhalt bei Menschen auf einer niedrigen Culturstufe. 
Des Geistes Wttrde verschwindet vor den tMmschen Trieben, welche 
den Menschen beherrschen und selten fhllt ein anderer Gedanke daa 
Leben aus, als der der Ernährung und der phisischen Befriedigung. 
Und so roh und einfach, wie die gesammten^ den Ausgangspunkt aller 
Cultur zur Geltung kommenden, wirthschaftlichen Bedürfnisse, so 
roh sind auch die Mittel ihrer Befi:;iedigung. Die Entdeckung der 
Kahlbauten in Dänemark, zumeist in der Nähe der IJörde, zeigte 
ungeheure Muschelhaufen, die sich zuweilen über 1000 Fuss in die 
Länge, über 100 Fuss in die Breite erstreckten und & — 6 Fusa 
hoch waren. Neben der Wurzel und den Kräutern war eben das 
stumme Thier in den Fluten des Meeres die einzige Nahrung. Erst 
als der Mensch das Feuer erfand, wurde er Omnivor, alles essend» 
Aber ehe er das. entdeckte, mag eine lange Zeit manches Geschlecht 
begraben haben. Die menschliche Existenz mag nun auf diese Zeit 
zurück geführt werden, niemals die menschliche Greschidite oder ein 
Theil derselben. Der Mensch in seiner Einsamkeit hat so wenig 
eine Geschichte als das Thier. Die Geschichte der Menschheit und 
somit auch die Geschichte der menschlichen Wirthschaft beginnt mit 
der Bildung der menschlichen Gesellschaft und diese und ihre For- 
men sind die Perioden derselben. Und je mächtiger der Beruf 
des Menschen zur Gesellschaft entwickelt ist, je bestimmter ausge- 
prägt er erscheint in der Bildung einer festen gesellschaftlichen 
Ordnung, desto mächtiger hat er auch seine wirthschaftlichen Auf- 
gabe und die Kräfte, sie zu erfüllen, entwickelt 

Die Jahrtausende vor unserem geschichtlichen Wissen, wenn 
wir uns so weit als möglich mit der Macht der Ahnung zurüdkver* 
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8etz6&, haben sieher nur eise unendüek langsame Entwkkkttg durch- 
gemacht. Das Leben des MenscheR in seiner Yereinsamang od«r 
auch in der rohen Gesellang der Horde verzehrt sich in einem ewi* 
g6n Katk-pi gegen die No^h, denn immer bleibt die Gewalt der phi« 
siäclien Bedürfoisse gleich and gleichbleiben die Hindendssei welche 
der Befriedigung seiner Bedürfhisse entgegen stehen. Wie aaeh 
dtirch (£[e EHahmng sieh seine Sinne schärfen mögen, eines bleibt 
ih^ in seiner Mnsamkeit immer yerschlossen« Es ist die Macht 
der Voranssicht in die Qrdnnng seines Lebens und immer wird seine 
Kraft sehwach nnd ohnmächtig bleiben, diese Ordnung »i bestinmen 
tind sc, dass sie seiner Entwlckhmg zu dienen im Stande ist Die 
Folge dieses Züstandes, und wohl mag damit die Gesehkhte der 
Mendchhe^ beghinen, ist die ewige Gleichheit aUer, sowohl in ihrer 
t>ers&nlichen Erscheintmg als in ihrem Ftthlen und Denlron. Der 
Sage nach füllen die Hirten- nnd Jigervölker die ersten Zeiträume 
der menschlichen Geschichte aus. Was will der Inhalt dieser Sage 
anderes andeuten, als dass die E^nsamkedt der Menschen, oder wenn 
wit es wirthschaftKch ausdrücken, der Mangel eines Vericehrs die 
Menschen auf der errungenen Gulturstufe lange ruhend und nur ihr 
steh erhält. Die Einsamkeit des persönlichen Lebens zeigt sich in 
seiner Wirkung durch den Mangel jedes Bedürfoisses nach G^ 
genselti^eit. Die Aeusserung dieses Zustandes ist das gegenseitige 
Misstrauen. Wilde Vernichtungskriege sind der historische Ausdruck 
dieses Zustandes und sie treten ein, wo immer die einander Fremden 
anf einander treffen. Der Fremde ist der Feind und fremd irad 
feindlich sein, ist dieser CuHur ctesselbe* Wir sehen ganz dieselbe 
Erscheinung bis in unsere Tage dort, wo dieselben Zustände das Le-* 
ben bestimmen; wir sehen es im Leben des Einzelnen und im Le- 
ben der Völker. 

Mian betrachte das Leben des Bauern im Hochlande, ja, es ist 
gar nicht so lange her, so war das Leben des Bauern in der Ebene 
demselben ganz gleich. Seine Arbeit bewegt sich um die Ernährung 
s^^tites Daseins und sein Gedankehkreis wie die Summe seiner Worte 
reichen sehr wenig über diesen Kreis seiner persönlichen und wirth- 
ecbaftlidien 1%ätigkeit. Und wie er sich gleich bleibt von seiner 
Jngend bis in sein Alter, so sind die verschiedenen Erscheinungen 
untereinander auch gleich, ob Feldwege oder Tausende von Meilen 
sie trennen. In s^ner Einsamkeit begreift er, was ihn Ids lebloses 
umgibt und höchstens' noch, was ihm gleich. Was verschieden ist, 
ist ihm fremd und dem Fremden setzt er heute noch Misstmuen entgegen, 
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Man nennt so hänfig den Baner listig, weil er misstraidsch ist und er 
ist ebenso oft gntmüthig und treuherzig, weil er unwissend ist Und 
wie im persönlichen Leben des Einzelnen, so begegnen wir auch in 
unserer Zeit noch ganz derselben Erscheinung im Leben der Völker, 
wenn wir sie als bestimmte Individualitäten betrachten. Der Orient 
beweist es mit seiner ganzen Geschichte und ajs schärfstes Beispiel 
in ihm, das chinesische Volk. Wir bewundem wohl Manches an der 
chinesischen Cultur, aber alles, was wir anschauen,' trägt den Stempel 
der Gleichheit vieler Jahrhunderte. Die Völker Asiens sind alle in 
diese Vereinsamung zurttck gesunken und, in Tausend Stämme ge*- 
spalten, sind sie fremd untereinander, "knapp aneinander grenzend 
ist schon der Nachbar ein Feind, weil er fr^md ist. Die Kriege, 
die hier sehr oft ausbrechen, sind ftirchtbar, da sie stets auf die 
Vernichtung des Gegners abzielen. Es ist somit ohne Zweifel ein 
vrirthschaftlicher Factor, der über die Cultur der Menschheit und 
ihre Entwicklung, über Friede und Gesellung entscheidet, der Han- 
del und der Verkehr. Ohne ihn vereinsamt das Leben und wird, 
je niedriger es ist, desto gleichartiger und, je gleichartiger das In- 
teresse des Menschen, desto gewaltthätiger und rücksichtsloser ist 
er in .der Geltendmachung desselben. Das Leben wechselt in sei- 
nen gleichen Erscheinungen, aber es fehlt der Fortschritt, der erst 
aus der Vereinigung hervwgeht, die Gegenseitigkeft und Gemeinsam- 
keit erzeugt, was wir wirttschaftlich als Handel und Verkehr be- 
zeichnen. Die Geschichte des Fortschrittes der Menschheit ist nun 
unbedingt eine Geschichte des Handels und des Verkehrs. 

Die zweite Grundlage der Cultur der Menschheit und somit der 
wirthsdiaftlichen Entwicklung ist, neben dem Beruf des Menschen 
zur Gesellschaft, die Se^sshaftigkeit. Mit der Sesshaftig^eit ent- 
wickelt sich die menschliche Arbeit und sie entwickelt sich in der 
Form der Arbeitstheilung. Und wie sich wirthschaftlich die Arbeits- 
theilung vollzieht, bildet sich sittlich das Bewusstsein der Gemein- 
samkeit und gesellschaftlich das der Gegenseitigkeit der Menschen. 
Wir wissen nicht, was der Inhalt des grossen historischen Ereignis- 
ses der Ansässigmachung enthält. Es sind Vermutungen, die die 
Erkenntniss ausspricht, aber diese Vermutungen werden bestätigt 
durch die Erkenntniss des menschlichen Lebens und die Bedingun- 
gen, die es erhalten und erziehen. Nicht die Geschichte der Sess- 
haftigkeit ist uns klar, aber der bestimmende Factor der Erhaltung 
des menschlichen Lebens, denn dieser ist sich von ewig her gleich 
geblieben, und er ist die wirthschaftliche Aeusserung des Triebes des. 
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Menschen ztir Gesellschaft. Und mit ihm vennögen wir unsere Ahnung 
zu begrülnden, dass mit der Sesshafügkeit allein die menschliche Cultnr 
beginnt — Wir vermögen nicht zu sagen, wer zuerst ansässig wurde, 
aber wir können bestimmt sagen, dass jene mehschliche Grenossen- 
schaft zuerst sich ansässsig machte, welche die Macht des wechseln- 
den Zufsdls durch eine geordnete Arbeit bekämpfte. Und diese ge- 
ordnete Arbeit war unzweifelhaft der Ackerbau. Der Ackerbau bin- 
det den Menschen an das Land, an das er sich mit seiner Arbeit 
und seiner Ho&ung festkettet. — Wir wissen auch nidit, wo der 
Mensch in der Gemeinschaft sesshaft wurde, aber wir keimen be- 
stimmt annehmen, dass er es dort zuerst wurde, wo der Acker- 
bau möglich war. Das war die Ebene. Die Urgeschichte der Mensch- 
heit knüpft in ihrer Poesie und gewiss auch nach Wahrheit an die 
Ebenen Asiens an. — Wir wissen nun endlich auch nicht, wie die 
erste Ansässigmadiung 3ich vollzog, aber wir können bestimmt an- 
nehmen, dass in dem Augenblick, in dem sie sich vollzog, sie sich 
auch nur auf einer bestimmten Besitz- und Arbeitstheilung vollziehen 
konnte und damit ist ihre grosse wirthschaftliche Bedeutung gege* 
ben, die ftür die Bildung der Gesellschaft und ihre Entwicklung, wie 
fOr die Ordnung des Staates und ihre Behauptung von gröaster Wich- 
tigkeit war und ist. Das menschliche Interesse wird von jetzt an 
inuner zu einem Gemeininteresse und wie das vorhanden ist, er- 
scheint der Mensch immer in demselben. Mit der so geschaffenen 
Verschiedenheit der Kräfte wird seine Kraft unendlich und so un* 
endlich, wie seine Bestimmung. Jetzt vollzieht sich das Leben durch, 
den gegenseitigen Austausch der Befriedigungsmittel und indem die- 
s^ Austausch eine gegenseitige Fürsorge voraussetzt, wird die ge- 
meinsiune Thätigkeit im Verkehr und Handel ein gemeinsamer Kampf 
fftr die Befriedigung der BedürMsse und somit der Erreichung des 
menschlichen Interesses. Erst so vollzieht sich der Beruf des Men- 
schen zur Entwicklung, zum ewigen Fortschritt Ihn in seiner wirk- 
lichen Erfüllung darzustellen, ist die Aufgabe jeder Geschichte, ihn 
in seiner wirthschaftlichen Gestalt zu zeigen, die Aufgabe des Fol- 
genden. Es soll die Grundlagen einer Geschichte der Wirthschaft 
geben, indem es die Formen der Gesellschaft kennzeichnet als die 
Entwicklungsfactoren der Wirthschaft und dann die Formen der Arbeit 
darzustellen versucht als die Grundlage des wirthschaflüchen Lebens 
selbst. — 

Die Gesellschaft aber, das ist fur uns immer der feste Ausgangs- 
punkt, ist nichts anderes als die äussere Form des menschlichen 



Digitized by 



Google 



30 

GalturiiiteressM. t)ie fiutwicklungsformen der Gr^teiU 
Schaft kennzeickne« daher «aeh 4ie Stadien 4er Ge- 
schichte der meiiBchlicheH Wirtschaft. Wir Mam die 
Formen A&r Gesellsdiaft auf 4ie Earnüie, dse Gcooaseaecfaaft, 
die YoMESgemeinsokafi, and das aaüebende Bewssstson von der Ein- 
heit and Zasammengehöri^dt der Ifeaechheit arüdc Der Gnudf 
Charakter dieser Formen liegt nicM in 4er fossern, Ifi6rperikliea «der 
matenellen BegFeneang and aickt in der Banme der PSerstelioh* 
keiten, siMidem in der Idee, in der geistigea Macht, walclie öm 
Menschheit eint, in de» Gesammtintenesse der mtenschli» 
chen Bestimaiuag. Wir rnttsseneaerst^Gesdiichte dieser FenKB 
in ihrer wirthsohaftüchen Bedeatmg keanen, a» die i^escMobte der 
Wirthschaft «md der Wirthachaftea seihst d««tellen xa köniML 

I^ Familie and ihr wirthschaltlkber iahait. 

Wir finden, soweit unser Wissen aartuda^eicht, ttbendl die Fa- 
milie. Wk finden sie als einüacheGeschlecbtsgemeinsehafit, als Stamm, 
bald als Nation, und welcher hnndedTjähiige Zeüranm mnss voriier 
gegangen sein, ehe diese Factoren aienschlicher Sitte and (Mtar 
sich entwickelt hatten, Factoren, die in sdlea ihren Formen andere 
Jahrhanderte tberdaaert haben and in der Form ihrer ecsten Er- 
scheinung Ms in snsere Tage rdohea uad seihet heute in ihrer Form 
sich wenig uron jenw unterscheiden, welche damals herrschte, als die 
fernsten Zeiten fiir unsere E^^nntniss ihren As&ng nahmen. Den 
grossen anergrftndUohen Prooess, mit dem die menschliche Ges^mg 
beginnt, künnen wir niemals ganz ei^rtteden, .aber den Zasammenhang 
desselben mit der wirthschaftlichen ^ Entwifklaog vermdgen wir laa 
darchschaaen. 

IJa^weifiQlhaft kt es, dass die Verbindung iroa Maxm wbA Weih 
auf dem, in den Menschen geAegoaen Natnrtneh aarttck za lühren 
ist, den wir den Geschlechtstrieb nennen. Wie immer ler sich m 
der 'Gestalt der Gesdilechtsllebe entwid^lt h$t, mag 4ie Phisiek^e 
und Sittengeschichte Untersachen. Wir hahm air ein MiomeAt si- 
cher zu stellen. Der bloss^e GeS'Chle.chfts trieb bildet 
nicht die Familie. Er ist in der Etttwidäung der Familie xier 
Träger des Blutes and das stets, den beschrlLnkten Kreis .gewisse 
Personen, nacherzeugende Moment, aber er ist nicht das gestalt^ide 
and erhaltende der Familie. Wir siahea «dafi^ Jieate nwä bei eini- 
gen wilden Yölkem den schärfsten Beweis. Der Geschlechtstrieb i«t 
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Vorhänden, aber nicht die Familie bildend, sondern nnr Menschen 
erzeugend. 

Wie die Natur den Trieb zur Zeugung gab und dieser 
zumeist im Manne bestimmend wirkt, so gab sie dem Weibe vor 
allem den Trieb zur Erbaltung. Sie gab beiden auch die geeigneten 
Mtttd dazu. Das aber scheidet den Menschen wenig vom Thier. 
Und was wir heute Mutterliebe nennen, ist nicht dasselbe einst im 
Urwald gewesene und in der wüsten Steppe. Wenn da das Junge gross 
geworden, verläuft es sich in die Horde und findet keinen Zug zu 
einem Kreis enger verbundener Menschen. Auch heute würden wir 
uns verlaufen und verlaufen uns wiiMch, wenn nicht ein anderes 
Band uns einiget. Das Wesen der Familie muss also wo anders 
liegen, als in der blossen Geschlechtsvermischung und der dadurch 
oft erz€rtigten, sittlichen Wirkung, der Liebe. Und wir sehen auch 
in der That einen ganz andern Factor als den schöpferischen, die 
Familie bildenden. Auch er hat seine besondere Entwicklung. — 
Mit dem Uranfang jeder Geschlechtsvereinigung und einer bestimmten 
sittlichen Ordnung erzeugt sich die Th eilung der Arbeit nach 
der Last der Arbeit. Und diese Theilung der Arbeit schloss 
erst die "Menschen fest aneinander, weil nun die Arbeit sie auf 
einander angewiesen. Wie die Sesshaftigkeit immer die Bildung und 
Bedeutung der Arbeitstheilung erzeugt und auch sicher zuerst mit 
der Ehe verbunden haben mag, so ist auch gewiss der Ackerbau zu- 
erst die Grundlage, auf der diese sittlichen, wirthschaftlichen und ge- 
sellschaftlichen Zeichen der menschlichen Cultur, Ehe, Arbeitsthei- 
lung und Ansässigkeit zu einem mächtigen Culturträger verwachsen. 
In der That ist fttr unsere Erkenntniss schon sicher gestellt, dass 
dort, wo der Mensch ansässig wurde und somit Ackerbau trieb, die 
Familie mit ihm fast ausgebildet uns entgegen tritt. Und hier scheint 
der Punkt zu liegen, von dem aus der grosse historische Process, . 
den wir die Bildung der Familie und der ersten wirthschaftlichen 
Ordnung nennen, seine Entwicklung nimmt. 

Wo der Mensch sät, da will er die Ernte erwarten und muss 
es. Wo der Pflug die erste Furche zieht, da lebt der Mensch in 
seiner ersten Hoffnung. Und die Geschlechtsgemeinschaft, welche 
Mann und Weib um die Furche herum begründet, ^nährt gemeinsam 
die Hof&iung, da die Erfüllung derselben in aller Interesse gelegen. 
Nichts kann diese Hofhung täuschen als das Leben selbst. Den 
Hagel, den Blitz, das wilde Thier, die Ueberschwemmung des Was- 
sers fürchtet der Mensch nicht, denn sie alle, "wie gewaltig sie auch 
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die Natur mächen, hat er m seine ßeligion aufgenoöitnen und mit 
dem Opfer vermag er sie in seinemGlaubenundHoffen zu versöhnen. 
Aber den leiblichen Tod muss er immer fürchten! Und was 
ist alle Arbeit, wenn sie nur der Person die Ernte sichert! Und 
wenn doch trotz alles Mühens der Mensch sein Leben nicht bestimm 
men kann in der Zeit, was soll ihm. doch endlich Trost gewähren ? 
Die Familie! Was die Geschlechtgemeinschaft dem Trieb nach gleich 
macht, das erhält die Arbeit in der Gemeinschaft zur gegenseitigen 
Ergänzung des beschränkten Lebens. Es gibt in der Weltge- 
schichte, so tief wir in die Zeit zurückblicken, keine 
Familie, wo nicht das Erbrecht zugleich mit ihr er- 
scheint und die somit ganz bestimmte wirthschaftr 
liehe Genossenschaft und Ordnung derselben. Und 
dieses wirthschaftliche Moment ist erst das Familien bildende Mo- 
ment, ist die Macht der Familie. Und darin liegt auch für die Ge- 
schichte der Wirthschaft die grosse Bedeutung der Familie, dadurch 
allein wird die Familie so epochemachend in der Geschichte der 
Völker und ist es heute vor allem, heute, wo in der That die hohe 
Cultur und geistige Entwicklung die Macht des Geschlechtstriebes 
und die einfache Geschlechtsgemeinschaft nur als natürlich und sitt- 
lich gebotene Mittel der Erhaltung des Menschengeschlechtes ansieht, 
die Familiengemeinschaft aber nur mehr in dem Process der geisti- 
gen Verwandschaft und Gleichheit der Gesinnung, also als ein ganz 
ethischer Process, begriindet erscheint' Wo nun die Familie im Erb- 
recht erst entwickelt ist, da gibt es eine grosse Erhaltungskraft des 
Volkes. Man beachte die Geschichte des Judenvolkes. Die Zähig- 
keit in der Bewahrung ihres Stammes liegt in der hohen Bedeutung, 
welche sie der Familie zuschreiben. Und nun folge man den Ge- 
schicken der anderen orientalischen Völker, der Türken, Perser, 
u. s. w., kurz der Völker mohamedanischen Glaubens. Die Viel- 
weiberei gestattet keine Familie, oder nur in sehr schwacher Ent- 
wicklung. Das Erbrecht ist durch zahlreiche Staatseingriffe überall 
und neben der Vielweiberei, man kann es leicht begreifen, 
sehr naturgemäss durchbrochen. Sparta, wo man mit der staat- 
lichen Auflösung der Familie durch die Wegnahme der Kinder und 
ihrer Erziehung in Staatsanstalten zugleich eine Auflösung des Ei- 
genthums mitverband, durch den Uebergang des Erbes in den 
Staatsbesitz, Sparta fristete ein unstetes und kurzes Leben. Rom, 
welches die Bedeutung der Familie firüh erk^nte, die Fabel vom 
Jlaub der Sabinerinen bezeugt es, Rom hat mit der sittlichen Ord- 
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ntmg der f^amilie auch zuerst die wirthschafÜiche Seite derselben 
im Erbrecht so entwickelt, dass keine Zeit daran Aendenmgen vor- 
zunehmen brauchte. Aehnlich erscheinen die germanischen Stämme 
in Europa und sie sind auch die Staaten bildenden und Staaten er- 
haltenden Kräfte. Und je entwickelter die Familie, je bestimmter 
das Erbrecht, desto entwickelter allenthalben das gesammte wirth- 
schaftliche Wohl eines Volkes. Denn wo die erzeugte Arbeit dem 
sittlichen und sinnlichen Leben (Liebe) nicht verloren geht (Erb- 
recht), da erst arbeitet man, und die Völker waren immer wirth- 
schaftlich gut entwickelt, die ein durchgebildetes Familien- und Erb- 
recht zu gestalten wussten. 

Im Altherthum hat die höchste wirthschaftliche Entwicklung 
nicht im Einzelnen, sondern in der Gesammtheit des Lebens 
unbedingt Rom. aufzuweisen. Das Mittelalter, wie es nach einem 
Process wilder Kriege und Verwüstungen endlich abschliesst, 
zeigt uns durch das Raubritterthum und die Adelsherrschaft 
Eigenthum und Erbe in den grossen Massen des Volkes gefährdet 
und, streng entsprechend dem Zusammenhang des wirthschaftliohen 
und sittlichen Lebens, sehen wir nach der Sittengeschichte jener Zeit 
die Familiengemeinschaften aufgelöst und gelockert in einer unbe- 
grenzten Sittenlosigkeit, und die wirthschaftliche Arbeit; zumeist des 
Ackerbaues, schlecht, unentwickelt und lüderlich. Erst als das Recht 
sich mit der Bildung der modernen Staaten wieder festigt, findet sich 
auch die Familie wieder in ihrer Macht und Bedeutung. Die Acker- 
wirthschaft Deutschlands wie aller Länder entwickelt sich mit dem 
Wegfall der, durch Herrschaft und Gutsherrlichkeit, gegebenen Ein- 
^ griffe in das Erbrecht. England hat nie den freien Bauer verloren. 
Es war der erste hochentwickelte Ackerbaustaat. Kurz, wenn wir 
bedBnken, wie eigentlich das Kind nur durch Gewohnheit und Er- 
ziehung einem Triebe folgt, der sich zur Kindesliebe und Familien- 
anhänglichkeit gestaltet, der aber überall ganz gleich entfaltet wer- 
den kann — und auch nicht die leiseste Regung lässt dem Kinde 
die Täuschung ahnen — so muss man zu dem Schlüsse kommen, 
dass das wirthschaftliche Moment allein die Macht 
der Familie ist. Aber dieses Moment ist nicht nur ein bestim- 
mendes und erhaltendes; es «ist auch ein überaus bildendes und wir 
betrachten es nun, indem wir sehen, was die Familie in der Ge- 
schichte der Arbeit bedeutet und wie sie dadurch äu einer volks« 
bildenden Macht geworden« Erst darnach können wir die Familie 
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in ihrer eignen Geschichte betrachten nnd in ihren Formen nnd 
Entwickltingsstadien. 

In der Geschichte der Arbeit ist die Familie der Ansgangsponkt 
der Geschichte der Theilong der Arbeit and gerade mit diesem Mo- 
mente vermischt sich die Geschichte der Wirthschaft mit der Sitten- 
geschichte, wie so häufig und so bedeutungsvoll. Indem der Mann 
die rauhe Kriegs- und Jagdarbeit übernahm, blieb der Frau und den 
Kindern die Haussorge und hier im Hause selbst die schwere Ar- 
beit. Das aber drückt die Stellung der Frau herab, während die 
kühne Arbeit die des Mannes immer mehr erhöht. Das Ende die- 
ses Prozesses ist die Verwandlung des Weibes in die Sklavin und 
ihre endliche völlige Abhängigkeit vom Manne. Anderseits aberführt 
die, in der Familie sich vollziehende Theilung der Arbeit, auch zur 
Entwicklung der Arbeiten und zur Bildung der gewerblichen Thä- 
tigkeiten. In der Geschichte der Arbeit werden wir das darstellen. 
Eine geringe Veränderung bringt das mit der Landwirthschaft in 
der Familie allmählig sich entwickelnde Gesindewesen hervor. Es 
enthält nur die Ausweitung der gleichen Verhältnisse, die fireilich 
für die Geschichte der Arbeit sehr bedeutend wird. Dort kehren 
wir auch darauf zurück. 

Der grösste Theil der menschlichen Bedirfiüsse wurde im 
Alterthum durch die Hausindustrie befriedigt und diese war in 
einzelnen Theilen so entwickelt, dass sie vollkommen das spätere 
selbständige Gewerbe ersetzte. Und noch im Mittelalter sehen 
wir in den deutschen Städten die, aus der Theilung der Arbeit 
in der Familie, hervorgegangene Erscheinung, dass ein Sohn dies, 
der andere jenes Gewerbe ^zu erlernen bestimmt wird. Das ist 
wirthschaftlich für die Erhaltung der Familie nicht mehr nöthig, aber 
es ist politisch von grosser Bedeutung. Denn dieses Eingreifen einer 
Familie in die verschiedensten wirthschaftlichen Interessen verzweigt 
sie und verbindet sie mit allen, macht sie gross und mächtig. Und 
sicher ruht auf dieser Arbeitstheilung und ihrer so gegebenen politi- 
schen Befähigung die Kraft, aus der Familie die Genossenschaft zn 
bilden, die allenthalben zuerst als Geschlechtergemeinschaft ersdieint, 
bald aber nichts anderes ist, als die Verbindung der gleichen Ab- 
stammung nach ihrer wirthschaftlichen Verschiedenheit, um darnach 
sich gegenseitig zu unterstützen; bis hieher reicht die Familie als 
wirthschaftlicher Factor. Die erste Arbeitstheilung und damit die 
Grundlegung für die Entwicklung der Genossenschaft sind ihr Ei- 
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gentiifimliches und Selbständiges. Damit aber wird die Familie die 
erste Völker ordnende Kraft. 

Gewisse Staatsmänner und Staatsrechtslehrer haben dieses ord- 
nende Moment häufig mit dem Gründungsmoment verwechselt und 
dargestellt, dass das Volk, die Staatsgemeinschaft ans der Fa- 
milie emporgewachsen, dass somit die Regierung, die der Fami- 
lienwirthschaft und der Familienordnung zunächst steht, die beste sei. 
Man muss sich an jeder Stelle gegen dieses Ansinnen verwahren, 
denn die praktischen Staatsmänner haben damit mehr als Jahrtau- 
sende die Völker unglücklich gemacht. Das Volk oder besser die 
Staatsgemeinschaft ist nicht aus der Familie hervorgegangen, es fand 
in der Familie nur die Grundlage der Bildung seiner gesellschaftli- 
chen Ordnung und eine erste, sehr unentwickelte Form. In ihrer Neu- 
gestaltung aber muss sie überwunden werden und die Geschichte zeigt 
uns, dass die Entwicklung der Völker auch den Zusammenhang der Fa- 
milienordnung mit der politischen Macht der Völker gelöst hat 
und zwar um so leichter, je mehr die Familie aufhörte, die Grund- 
lage einer bestimmten Gütervertheilung zusein, die immer auch und 
ganz nothwendig mit der Produktion und der Gliederung derselben 
in der gesammten Wirthschaft eines Volkes zusammenhängt. Und 
gerade in dieser Richtung entwickeln sich die bedeutungsvollen For- 
men der Familie oder die Geschichte der Familie selbst, so dass 
wir sagen können, die Familie hat gar keine Geschichte, 
wenn diese keine Geschichte derFamilienwirthschaft 
und der darauf beruhenden Vertheilung der Gü- 
ter ist. 

Wir sehen ab von den Zeiten und Geschicken der Völker der vor- 
römischen Zdt. Es ist ja doch alles bisher nur Vermuthung, 
obgleich die AHerthumsforschung zumeist in Betreff Egyptens die 
merkwürdigsten Resultate zu Tage gefördert. Manche Nachricht kann 
uns da wohl auch besonders interessiren. Das Eigenthum soll z. B. 
bei den Egyptem, beiläufig 2000 Jahre v. Chr., so vertheilt gewesen 
sein, dass oft ein einziges Haus in 60 Theile zerfiel und so 60 Fa- 
milienhäupter zu Grundeigenthümer wurden, dass oft ein besonderes 
Feldeigenthum nur durch einen Antheil aü einem Q' repräsentirt 
wurde. Das mag wohl nichts anderes bedeutet haben, als dass jeder 
Familienvater Grundbesitz haben wollte^ um theils dadurch einen be- 
stimmten ^rad politischer und, nach der Eastenordnnng, socialer Frei- 
heit &a sich und seine Familie zu behaupten, theils einen, wahr- 
scheinlich nur mit dem Grundbesitz verbundenen (radicirten), Ge- 
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Werbebetrieb ftr sich und seine I^amiUe ausnützen ssu kftnneü. Wie 
dem aber auch sei, es scheint nur das Eine frühzeitig ausgebildet 
zu sein, dass die wirthschaftliche Lage und politische Bedeutung der 
Familie zumeist bedingt ist durch die wirthschaftliche Stellung des 
Familienhauptes. Und dadurch wird der ganzen Geschichte der 
Wirthschaft des Volkes ein durch die Familie bestimmter Karakter 
aufgeprägt; denn dass die Produktion, überhaupt die erste Massen- 
erzeugung, die Vorrathsbildung u. dgl. durch die Familie zuerst be* 
einflusst wurde, ist sicher anzunehmen. Klarer sehen wir in Rom 
die Familie nach Form und wirthschaftlicher Bedeutung hervortreten. 
Sie drückt sich in zwei Worten aus, die alles erklären. Die Fami- 
lie erhielt ihre bestimmte Form durch die Stellung des pater fa- 
milias und, wie alles in den heutigen Forschungen daraufhindeutet, 
durch die Clientel. Dadurch war auch die Bedeutung der Fami- 
lie für die Wirthschaft des ganzen Volkes gegeben und die Ge- 
schichte derselben hing wesentlich mit dieser Form zusammen. Der 
pater familias war die wirthschaftliche Einheit, der persönliche Re- 
präsentant des mrthschaftlichen Unternehmens, welches jede Familie 
darstellte. Die Clientel scheint zum grossen Theil diese wirthschaft- 
liche Unternehmung in jeder Familie repräsentirt zu haben, und sie 
war darnach stets die Auflösung der wirthschaftlichen Einheit, welche 
die Familie darstellen sollte, die aber dennoch wieder durch die Ge- 
walt des Familienoberhauptes hergestellt und erhalten wurde. 

Die Grundlage für diese Erscheinung, die Rom bis in die Kai- 
serzeit beherrschte und der Ausgangspunkt der römischen Gesell- 
schaftsordnung als Familienordnung war und der römischen Geschichte 
als einer Geschichte der Geschlechter, bildete die üranfängliche Feldge- 
meinschaft. Sie wieder war in der Einheit der Sklaven und des Vieh- 
standes gegeben und darnach getheilt, da ja alles Land nicht wie 
bei den Germanen ein Genossenschafts-Eigenthum war, sondern 
der Gesammtheit, ich möchte sagen, der Staatsidee gehörte. Die 
durch die Arbeit geschaffene Sklaverei je in einem Familien- oder 
Geschlechtskreis entwickelt sich zum Theil zur Freilassung und gibt 
äie Plebeyer Summe, die wohl persönlich frei aber wirthschaftlich 
nicht selbständig war. Sie tritt durch die Schutzvei-wandschaft wieder in 
den Familienkreis, der sich dann wenn auch ausgeweitet, um sie 
schliesst. Hat diese zuerst das Geschlecht geübt, in dessen Kreisen der 
Client mit seiner Familie und seinem Geschlecht dem Vater und dessen 
Geschlecht sich unterordnete, so hat doch auch bald ein reicher Mann, ein 
Senator, selbst wieder seine Clientel sich geschaffen durch Zutheilung 
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von Ackergut, das er den Familien der Hanskinder oder Sklaven 
in den Bittbesitz gab. Darnach bestimmte sich die Arbeitsleistung 
und wahrscheinlich auch eine Art gewerblicher Arbeitstheilung, nach 
der die Bittbesitzer für sich und alle zusammen fftr den Herrn ar- 
beiteten. Der Herr selbst betrieb den grossen Gelderwerb durch den 
Handel, zumeist den Getreidehandel, den er mit Barken auf den 
Strömen, bald mit Handelsschiffen auf dem Meere betrieb oder 
wieder durch Sklaven oder Freigelassene im Detail betreiben liess. Der 
Grossgrundbesitzer, wenn ich so sagen darf, repräsentirte eben zugleich 
durch die, damit gegebene Kapitalskraft, den Handelsstand. Daher ent- 
wickelt sich keine Mittelklasse, kein selbständiger Gewerbe- und Handels- 
stand. Er war nur halb und halb repräsentirt durch die Freigelassenen im 
Detail-Geschäft, zumeist dßm Geldhandel, bei dem aber auch der Herr sich 
wieder einen Antheil am Gewinn vorbehielt. Er gab ja dazu das ste- 
hende und oft auch das erste Betriebskapital. Noch Cicero konnte da- 
her in seiner Pflichtenlehre den Grossgrundbesitzer, also den, der 
durch die oft ungeheure Summe seiner, in allen Formen ihm Unter- 
gebenen lebte und reich wurde, als allein anständig und respectabel nennen. 
Wohl mag sich dabei ein gewerbsmässiger Betrieb ausgebildet 
haben, zumeist in den Städten. Numa zählt schon acht Formen auf, 
freilich die Flötenbläser und Tänzer zu den Bäckern, Droguisten und Ma- 
lern zählend. Doch müssen sie wenig und nur für die Stadtleute 
Bedeutung gehabt haben. Das Zttoftige dabei war nichts monopoli-. 
gierendes, sondern nur bestimmt die Gewerbskunde, die Erziehung zu 
erhalten. Cato sagt im 7. Jahrhundert der Sitadt noch, dass das ein 
schlechter Landmann ist, der das kauft, was er selbst auf seinem 
(Gute schaffen kann, und räth den Landleuten, dass sie nur Werk- 
zeuge, Pflüge, Fässer, Schlösser, Riemzeug und Kleider lieber in 
Rom kaufen möchten. Dahin kam ja alle 8 Tage, in der Nonae, 
und vielleicht auch nach bestellter Wintersaat, in der feriaesementia, 
der Bauer und Landwirth. Doch aber wurde das Meiste auf den 
Gütern erzeugt und nur die Wollweberei mag eine Ausnahme machen. 
Diese Centralisation aller wirthschaftlichen Macht in einen gros- 
sen Kapitalistenstand, den Geschlechts • und Familienhäuptem, war um so 
mächtiger, als die damit gegebene wirthschaftliche Gewalt auch den Staat 
beherrschte, der immer geleitet wurde von den hervorragenden Fami- 
lien, den Valeriern, den Juliem u. s. w. Den, Anspruch auf die 
Herrschaft gab aber der grosse wirthschaftliche Körper, der, in 
seinen Theilen unselbständig, abhii^g vom Oberhaupt des Geschlechtes. 
I>ie grossen Verfassungskämpfe Roms sind daher immer auch wirth* 
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sdiaftliche Kämpfe. Die SklavenkriegjB keimen aus der Familienwirth- 
schaft, die über Taosende stets nur Einen eriiebt. Zur Zeit der hanibal- 
schen Kriege schon war Born ein Staat von Pflanzern and Sklaven, so 
dass man bald darnach nur noch 319.000 volle Bürger zählte. Sie 
umgab die familia rustica, die Arbeitsgesellschaft, mit dem viUcus und 
der vilica, dem Wirthschafter und seiner Frau, den bubulici, den Pflügern, 
den Knechten, Hirten u. s. w., je nach der Grösse der Güter an 
Zahl steigend und fallend. Freilich wirkt« auf diese sich ausbildende 
Pflanzer- und Kapitalistenwirthschaft nicht bloss die sociale, auf der 
Macht des Familien- und Geschlechtshauptes aufgebaute Ordnung. 
Auch politische Factoren waren gar nachdrucksvoll. In erster Rich- 
tung die, von den Machthabern geübte Vertheilung des, von Afrika 
und Asien und anderen eroberten Provinzen massenhaft eingeführten 
Kornes. Man verkaufte da den Scheffel Kornes, griechischen Maas- 
ses um 5, höchstens 10 Silbergroschen. Dafturch wurde der kleine 
Bauer ruinirt, der mit seiner Pflug- und selbst Spatenarbeit nicht 
mehr konkurriren konnte. Er verschuldete sich zuerst und ging dann 
in den Besitz des Gläubigers über. 

Der Karakter der gesammten Wirthschaft nun, ob der der Gross- 
grundbesitzer oder der kleinen Bauern, war so immer gleich und um die 
Familie herum und durch sie gebildet. Nur war durch den kleinen Besitz 
die Zahl der Sklaven beschränkt und der Bauer und seine Kinder traten 
oft an deren Stelle. Oft lebte bald dort die Familie des Grossgrundbe- 
sitzers mit 80 — 100 Sklaven, wo einst 100 bis 120 Familien frei 
besitzend gewirthschaftet und repräsentirten Vermögen von 3 Mü. 
Sesterzen (214.000 Thaler) bis 100 Mil. Sesterzen oder 7 Mil. 
Thaler, wie der Consul PubliuslCrassus. Dem entsprechend war auch 
die Wirthschaft dieser Mächtigen imd derer, die ihnen durch Geburt 
und Recht gleich standen. Ungeheure Verschwendung, zumeist nach 
der Zeit Sullas und zur Cäsarzeit und Schuldenlasten von 4 — 5 MüL. 
Thaler zeigten sich, die endlich mit einem Bankerott endeten, in dem 
4 oder 5§ gezahlt und die Freiheit des Schuldenmachers zu Grunde 
richteten. „Sonst," sagt der gelehrte Ackerbauschriftsteller Varro, 
um die Lebenslust zu kennzeichnen, „sonst wareä die Scheuem auf einem 
Gut grösser als das Herrenhaus, jetzt ist es umgekehrt." 

Uiber dieser Wirthschaft, die im einzelnen auf der Familie und 
ihrer Kraft ruhte, erhob sich der ganze Staat und war und handelte 
als wirthschaftlicher Körper nicht anders, denn, ich kann keine an- 
dere Form erkennen, denn als eine grosse, gewaltsame und mächtige 
FamOie. Seine Grundlage war die Idee der Famile, die auch praktisch 
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geübt wurde und dahin ging, dass allet Gmndbesit^ ein einheitliches 
Staatseigenthom sei. Dem gemäss die zahlreichen Gresetze darüber nnd 
die oft gewaltsamen Eingriffe in das freie Dispositionsrecht. So 
waren die licinisch sextischen Gesetze im Jähr der Stadt 376 darauf 
gerichtet, dass die Reichen zwangsweise die verarmten, freien Fami* 
lien auf ihren Grütem aufiiehmen und neben den Sklaven beschäftigen 
mussten* Die Macht jener einzuschränken, die Kraft dieser zu 
stärken^ wurde zugleich (|ie Nutzung des (jemeindelandes dahin ein- 
geschränkt, dass Niemand mehr als 100 Rinder und 500 Schafe auf 
die Gemeinweide treiben sollte und vom occupationsfähigen Doma- 
nialland Niemand mehr als 500 lugere (494 preuss. Morgen) in Be- 
sitz nehmen sollte. Mit dem ersten Theil dieser Gesetzgebung war 
die frllher auf dem Bittbesitz ruhende Glientel zerstört, mit dem 
zweiten wollte man für die Plebejer neue Wirthschaften schaffen, 
vermochte es aber neben dem willktthrlich ausgebeuteten Komhandel 
doch nur unvollkommen. Uibrigens fehlte diesen auch zumeist das Be- 
triebskapital, das sie wieder von den Reichen nehmen mussten. Die Ge- 
setzgebung der Grachen scheiterte später daran, dass die Idee desStaats- 
eigenthums längst verloren gegangen war und aller Grundbesitz schon 
Privateigenthum und als solcher angesehen und behandelt worden 
war. Diese letzten Repräsentanten der altrömischen Idee, dass der 
Staat eine grosse GruQdbesitzerfamilie darstelle, in der alle durch 
Staatsweisheit glücklich werden sollten, traten auf, als die Einzelfamilien 
schon zu fest sich abgeschlossen hatten. Darum war ihre Arbeit auch 
vergeblich. Erst die Gesetzgebung Sullas nimmt die Idee wieder auf 
und bringt sie zum Durchbruch, da sie eine Zinsengesetzgebung da- 
mit verband, die den plebejischen Anhängern, ähnlich wie es die 
Juden machten, einen 75^ Capitalsnachlass aller Forderungen ge- 
währte. Freilich hat das politische Partei-Interesse das Geset:« nur 
auf die revolutionären Fractionen angewendet. 

Dieser Geist, den wir nun bestimmt und mit einigen Zügen aus 
der Geschichte Roms bewiesen,' hat die ganze alte Welt und alle, in der 
Zeit, mit der wir unsere Geschichte beginnen, lebenden Völker be- 
herrscht. Die Staats- und Gesellschaftswissenschaft nimmt ihn auf 
mit der Bezeichnung der Geschlechterherrschaft. Er galt und bestimmte 
die Geschichte Roms, er galt und bestimmte die Geschichte Kar- 
thagos. Er bestimmte auch die erste Lebensform der germanischen 
Völkerschaften und macht bei Ihnen das Geschlecht zum Maass für 
die territoriale Grundlage und erste Ausbildung der Wirthschaft, 
den Geschlechtsgau, und hebt in diesem die Häuptlinge und Führer 
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bald zn überwiegender kriegerischer, politischer und ökonomi- 
scher Macht empor. Freilich wird hier der Gemeinfireie neben 
dem fibermächtigen Geschlechtsherm, dem Ritter, dadurch karak- 
terisirt, dass er, langsam herabgedrfickt, bald als Pächter auf den 
Gütern sitzt, Stenem trägt and bald auch als Schuldner mit Auf- 
opferung seiner Freiheit in die Hörigkeit sich begiebt. Er wird 
bei den Kelten z. B. als Ambakte in den grossen Herrschaftskreis 
des Familienoberhauptes aufgenommen und bildet bald einen Theil der 
Gefolgschaft. Damit aber tritt die grosse Gesammt-Entwicklung in 
ein anderes Stadium, das einen zweiten Factor der Geschichte der 
Wirthschaft bildet und das wir als die Genossenschaft und ihre Pe- 
riode im Folgenden darstellen. Wie sie auftritt, verliert die Fa- 
milie ihren die Wirthschaft bestimmenden Karakter. Es beginnt da- 
mit auch die Zeit der germanischen Cmltur. 

Die Familie ist nach dieser geschichtlichen Erkenntniss der 
erste Bildungsprocess einer wirthschaftlichen Gesittung und jede Ge- 
schichte derselben muss mit ihr beginnen. Aber wie sie einst die Grund- 
form des wirthschaftlichen Lebens war, so wirkt sie auch durch die 
Jahrhunderte und mitten in unserem Leben noch fort. Die einst dem 
Adel allgemeine und heut noch in England am schärfsten hervortretende 
Uibung des ,Vererbens des Hauptbesitzes an den Erstgeborenen, ' 
wodurch alle anderen Kinder wieder in, die tieferen und tiefsten Klas- 
sen der Gesellschaft herabgedrückt werden, zeigt eine soldie Wir- 
kung. Man kann sich die Macht dieser aristokratischen und zugleich 
ungemein demokratischen Institution und Wirkung der Familienord- 
nung auf das wirthschaftliche Leben nicht verholen. Die politisch 
und sittlich bedeutendsten Kreise geben in ewigem Kreislauf des 
Blutes an die untergeordneten Lebens- und Berufssphären ihre Kräfte 
ab, ohne die Möglichkeit zu beschränken, sie wieder in sich aufeu- 
nehmen. Dieselben Verhältnisse herrschten einst allgemein und heute 
noch theilweise, zumeist in den Hochgebirgen, bei dem Bauernstände 
vor. Daneben aber trägt allgemein und tiberall dieFamOie die bestimmte ^ 
und bedeutungsvollste wirthschaftliche Aufgabe, die Quelle der wirth- 
schaftlichen Vorrathsbildung, des Kapitals, zu sein. Dadurch wird 
sie die Macht des ewig gleich wirkenden Erhaltungstriebes in dem 
beständig sich verändernden Strom von Produktion und Oonsumtion. 
Ja di^rch diese, ihr naturgemäss gegebene und innewohnende Krafty 
könnte sie der Gesammtentwicklung sogar wieder gefährlich werden, 
wenn nicht eben das Ergänzungsmoment der Familie, das Erbrecht, 
die dauernd zersetzende Aufgabe erfüllen würde, jedes angesparte Ver- 
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mögen wieder ZU trennen and in den Blutumlaof der Volkswirthsckaft 
wieder zurückzuführen, um neue selbständige, anders geartete Kräfte 
der Erzeugung und Verzehrung zu schaffen. 

Diese Erkenntniss liegt nicht mehr aligemein und gleich klar 
im Bewusstsein der Menschen. Denn wie die Familie die allein be- 
stimmende Macht verliert, die sie durch Jahrhunderte in der wirth- 
schaftlichen Gesittung der Völker behauptet hat, prägt ihr das Chri- 
stenthum auch einen anderen Inhalt ein, macht sie zu einer Gemein- 
schaft der Liebe und lehrt sie und anerkennt sie nur als solche. 
Der Gedanke findet seine wirthschaftlich praktische und bedeutendste 
Aeusserung in dem neuen Erbrecht, in dem alle Kinder gleich sein 
sollen. Und wie mit der Einführung der kirchlichen Zeremonien der 
Gedanke Raum gewinnt, dass die Ehe das Wesen der Familie und 
ihrer Begründung und somit die eheliche Kindererzeugung der Kern 
derselben sei, wird sie ein ausschliessliches Institut der Sitte und der 
Religion. Sie kann ihre allgemein wirthschaftliche Beziehung und 
Bedeutung nicht verlieren, denn in Mitte aller Zeremonien bleibt 
doch die wirthschaftliche Familie das Wesentliche. Aber alles be- 
stimmend kann sie den neuen, nun auftretenden, den germanischen 
Völkern nicht sein und braucht es auch nicht zu sein. Diese Völ- 
ker bringen eine andere Zeugungskraft mit. 

Die Genossenschaft und Gemeinde in ihrer wirthschaft- 
lichen Bedeutung und Geschichte. 

Nicht die Weltgeschichte soll in Gruppen, wie die Rekruten zu- 
sammengestellt, nicht die Ereignisse in Schachteln vertheilt werden, 
wie man Samenkö^mer sondert und vertheilt. Aber die Form, welche 
einem grossen und langen Zeitraum ihren Karakter aufprägt, drängt 
sich allen voran und fordert ihr Recht und ihre Geltung. Und so 
erscheint mir, mit dem Auftreten der germanischen Völker in dem 
Bildungsprocess unseres Lebens, die Genossenschaft und die Gemeinde 
als die Form, welche das Leben einer Zeit bestimmt und bildet, 
die vom Untergang der antiken Völker bis zum Bildungsprocess des 
moderne europäischen Staatensystem dauert. Und wie sie in dem 
Gang der Weltgeschichte uns eine ganze Periode derselben zu ka- 
rakterisieren scheint und daher in jeder geschichtlichen Darstellung 
ihr Bildungsrecht zur Anerkennung zu bringen trachtet, so zeigt sie zu 
gleicher Zeit einen Fortschritt in der Entwicklung der Gesittung. 
Er hört nicht auf zu wirken, als eine neue Lebensform alles Eut' 
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stehende bcih^rrscht und bestimmt, er dndet imter ihrer Herrschaft, 
in dem Ton ihr gezogenen grösseren Kreis, nnr einen anderen Platz, 
eine andere Form nnd andere Aufgaben. Wie diese auch be^ 
schaffen sind, sie haben das Recht und die Kraft, im Grösseren, 
im Ganzen, das Besondere dann zu erfüllen un4 zu erhalten. Wie 
in vergangener Zeit die Familie und das Geschlecht das Gesammt- 
leben bestimmen und dadurch auch wirthschafUiche Factoren wer-' 
den, so gehen sie auch nicht verloren, wie üb» sie die Genos- 
senschaft und die Gemeinde sich erheben. Ja die Familie ist in 
frühester Zeit schon herrschaftlich, das Geschlecht schon genossen- 
schaftlich geordnet und ist somit auch schon die Wurzel, aus der 
das Höhere sich entwickelt. Die Geschichte der Genossenschaft greift 
daher selbst wieder weit zurück in die firühere Zeit und reicht daim 
in eine andere Cultur, die sie nicht mehr ausschliesslich bestimmt. 

Wie wir in diesem Abschnitt die Genossenschaft und (jemeinde 
als den zweiten Factor in der Geschichte der Wirthschaft zu be- 
trachten haben, so müssen wir nach dem eben gesagten ein doppeltes 
kennzeichnen. Erstens, wie die germanischen Völker mit der Ge- 
nossenschaft und Gemeinde auftraten und damit dem wirthschaftli- 
chen Leben der Zeit, die wir vom Standpimkt unserer Lebensent- 
wiQklung das Mittelalter nennen, einen ganz besonderen und zu- 
gleich fortschrittlichen Karakter geben und wie ^ie Arbeit, der In- 
halt aller wirthschaftlichen Geschichtsschreibung, dadurch entwickelt 
worden. In diesem Theil beschreiben wir somit einen Factor der 
allgemeinen Geschichte der Wirthschaft. Zweitens müssen wir zei- 
gen, wie die Genossenschaft und Gemeinde, wie sie eben ein Enx- 
wicklungsfacjbor der Gesammtheit sind, auch in den durch die Zdt 
weiter gebildeten grösseren Culturformen sich erhalten, oder wie i^e 
in der Geschichte der Wirthschafl eines einzelnen Landes nach der 
Erfüllung ihrer Gesammtavfgabe wirkend bleiben, sowohl als persön- 
liche Gestaltung, als Genossenschaft im engem Sinn des Wortes, wie 
in ihrer streng wirthschaftlichen .Gestaltung, als genossenschaftliche 
Unternehmung. 

Wir stellen an die. Spitze den Satz, den wir durch das Gkmze 
beweisen wollen. Wie die wirthschaftliche Arbeit das Geheim- 
niss der Familienbildung und Macht der Familie erklärt, so muss 
und wird sie und ihre Entwicklung auch den ersten Inhalt und die 
Bedeutung der Genossenschaft bilden und ihrer wichtigsten Form in 
der Gesammtentwicklung der Völker, der Gemeinde. Die Rechtsge- 
schichte kann dies nicht erklären und beweisen. Sie beschreibt uns 
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nur Formen der Genossenschaft von der Gefolgschaft bis znr Ge- 
meinde, nicht ihre Entstehnng und ihren bedentangsvoUsten Inhalt. 

Der Mensch, wie ^r den Trieb zur Gesellung mit auf die Welt 
bringt, bringt mit der Verschiedenheit seiner Gestalt und seiner na- 
türlichen Kräfte auch die Grundlage seiner gesellschaftlichen Ver- 
schiedenheit mit. Die phisische Stärke und ihre Verßchiedenheit 
ist der Ausgangspunkt derselben, die Leistungen dieser Stärke bil- 
den die Berechtigung oder das Recht derselben. Denn es liegt in 
der Natur des Menschen und aller gesellschaftlichen Bildung be- 
gründet, dass die Leistung den Werth des Menschen bildet, sein 
Ansehen und seine Würde. Die französische Revolution, als sie 
diesen Satz in die Menschenrechte aufnahm, ward von dem gerech- 
testen Gesichtspunkte geleitet, den man für die , Ordnung der Ge- 
sellschaft aufstellen kann. Je höher die Gesellschaft steht, desto 
mehr wird dieses Gesetz wirken, da die Entwicklung der Gesell- 
schaft es eben selbst entwickelt. Denn in der Vereinigung und ih- 
rer Entwicklung bildet sich, bei der gegebenen Möglichkeit der Ver- 
gleichung, die Erkenntniss von der Verschiedenheit der Menschen 
nach ihren Bj'äften und gestaltet die Grundlagen für die Verschie- 
denheit der Menschen nach ihren Stellungen. 

Die Genossenschaft ist die Entwicklung des Triebes des Men- 
schen zur Gesellschaft aus der Familie. Sie unterscheidet sich von 
ihr nur durch eine andere Ordnung und eine andere Bildung der 
Ordnung. Der Grundsatz derselben ist der eben erwähnte Satz 
und kehrt darnach auf die Verschiedenheit der Person nach der 
Verschiedenheit der Kräfte zurück. Er gestaltet sich praktisch und 
tritt wirksam hervor in der Arbeitstheilung, welche durch jede 
menschliche Genossenschaft erzeugt wird, und diese Arbeitstheilung 
ist die Anerkennung der verschiedenen Leistungskraft der Menschen. 
Je bestimmter sie sich ausprägt, desto fester schliesst sich die Ge- 
nossenschaft aneinander, denn desto nothwendiger wird die Zusam- 
mengehörigkeit Aller für die Erhaltung und Entwicklung des Ein- 
zelnen. Und darum wird die Genossenschaft und ihre rein persön- 
liche Form so bedeutungsvoll für die wirthschaftlichen Zustände der 
Völker und ihre Entwicklung. Wohl mag diese genossenschaftliche 
Vereinigung bei der grossen Gleichheit der Zustände der Menschen 
im Urzustände eine sehr geringe Verschiedenheit aufzuweisen haben, 
und die Arbeitstheilung mehr eine Theilung der Arbeit in der Zeit 
^s eine wirthschaftliche Theilung der Arbeit nacji ihrem Inhalt ge- 
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weeen sein. Aber sie ist auch nicht interessant durch das, was aie 
war, sondern durch das, was sich aus ihr entwickelt hat. 

Der Stärkste unter den Starken war sicher auch der Erste in 
der Genossenschaft. Aber auf einer niedem Culturstufe, vielleicht 
schon in der vorhistorischen Zeit, mag nicht die rohe phisische 
Kraft, sondern die geistige Gewalt darüber entschieden haben. Die 
Gesetze der Natur werden heute und wurden gewiss auch, das ist 
selbst ein Naturgesetz, vor Jahrtausenden mehr durch die Weisheit 
des Menschen, als durch seine phisische Kraft überwunden. Was 
ist denn diese ganze menschliche Kraft jenen Kräften gegenüber, 
welche die Natur den Menschen im Löwen, in der Gewalt des Stro- 
mes, in der Festigkeit der Erde u. s. w. entgegengesetzt! Daraus 
erklärt sich nun allein, dass die Stärksten oder Ersten und Edelsten 
die Aeltesten sind, wie zumeist bei den Nomanden und den Hirten- 
und Fischervölkem. Die Aeltesten sind die Weisesten, denn des 
Menschen Weisheit besteht in der Summe der Erfahrung. Und wo 
sie nicht an der Spitze der Gesellschaft stehen, sind sie wie bei 
den Jägervölkern als Rath dem Kühnsten beigegeben und Muthig- 
sten. Und so entwickelt sich bei den Nomanden und Hirtenvöl- 
kern das herrschende Priesterthum, bei den Jägervölkem, die auch 
die ersten Kriegsvölker waren, das kriegerische Königthum. Die 
andere gleich bedeutende Erscheinung, die sich zunächst in dem ge- 
nossenschaftlichen Verbände entwickelt, ist die Stellung des Weibes, 
gewiss auch wesentlich bedingt durch die in der Genossenschaft 
sich vollziehende Arbeitstheilung. Bei den Nomaden und Hirten- 
völkern erhält das Weib zumeist und am längsten seine sittliche 
Freiheit, Würde und gesellschaftliche Achtung ; bei den kriegerischen 
Jägervölkern verliert es dieselbe zuerst. Und gerade so können 
wir später den Process der Emanzipation des Weibes beobachten. 
Je schneller und sicherer die Stämme zum Ackerbau, zur friedlichen 
Lebensweise und somit zur Häuslickeit übergehen, desto schneller 
gewinnt das Weib wieder seine sittliche und gesellschaftlich freie 
Stellung. Je langsamer dieser Uebergangspro cess, wie bei allen 
Kriegsvölkem, desto schwerer und langsamer vollzieht sich dieser 
Process der Emanzipation. Und wieder weiter und wieder klarer 
erkennen wir dies, wenn wir beobachten, dass immer im Krieg und 
einst in den Jahrzehnten des Ejieges das Weib seiner sittlichen 
Aufgabe und gesellschaftlichen Stellung entartet, während es in den 
Zeiten des Friedens seine Bedeutung und Freiheit bewahrt und 
ausbildet, 
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Mit diösör bereits entschiedenen per8(inlichen Grestaltung der 
Genossenschaft mag der Mensch durch die Sesshaftigkeit sich an 
ein bestimmtes Besitzthum angeschlossen nnd mit der Festigkeit and 
Dauerhaftigkeit desselben sich als ein fester Körper gebildet haben, 
der bald dnrch die Begrenzung des Besitzes aus der Oenossenschafb 
die Gemeinde machte. Die Gremeinde ist somit wesentlich aus 
einem wirthschaftliohen Bildungsprocess der Menschheit hervorgegan- 
gen, aus einem genossenschaftlichen Act der Besitz- 
ergreifung, der Eigenthumsbildung. — Ist doch der Kern 
alles Gemeindelebens heute noch wesentlich ein wirthschaftlicher und 
wird es in der Selbstbestimmung und Selbstverwaltung immer mehr. 
Dennoch ist mit der Gemeinde der modernen Staaten nicht die der 
spätern Vergangenheit zu verwechseln. Der Bildungsprocess der 
Gemeinde im AlteAhum und selbst noch im Mittelalter war vor 
allen zugleich der Bildungsprocess der Staaten. Die Staaten dieser 
Yergangenheit sind wesentlich communale Gemeinschaften^ über die 
statt des Staates das Reich sich erhebt. Aber gerade in dieser Form 
werden sie für die Geschichte der Wirthschaft bedeutend und 
, setzen den wirthschaftlichen Entwicklungsprozesse wie ihn die Fami- 
lienwirthschaft begonnen, mit einem mächtigen Fortschritt fort. 

Der Ausgangspunkt dieses Fortschrittes war die mit der Sess- 
haftigkeit und Besitzergreifung verbundene rechtsbildende Thätigkeit. 
Denn mit dem Eigenthum und seinem Recht bildet sich zuerst die 
Wirthschaft und die Verschiedenheit derselben, mit ihrem gleichen 
Inhalt, der Wirthschaftlichkeit. Eine Furche zog Romulus um das 
Gebiet, das er sein und seiner Genossen Eigen nannte. Die Furche 
war die Eigenthumsgrenze und das feste Land als Genossenschafts- 
land und Ackergruud der erste jedem einzelnen und der Gemein- 
schaft zugleich ins Bewusstsein tretende Eigenthumsgegenstand. 
üeberall bei den Völkern, welche nach Art des Landes und ihres 
Karakters zuerst zur sesshaften Wirthschaft kommen, bei allen Hirten- 
und Ackerbauvölkem finden wir auch frühzeitig bestimmt entwickelte, 
wenn auch sehr starre und enge Rechtsgrundsätze. Das Eigen- 
thupsrecht ist der erste, grosse Stoff der Gesetzgebung. Wir sehen 
diese geistige Thätigkeit heute noch im Bauernstand. Er ist con- 
servativ in den Grundsätzen seines Besitzes und Eigenthums, aber 
er ist in seinem Rechtsbewusstsein hi^ufig darauf beschränkt. Die 
schwersten Strafen setzt er auf die Verrückung der Grenzsteine und 
die Störung seines Besitzes. Romulus tödtet, wer die Furche tiber- 
springt. Und da gerade bei diesen Völkern der Aelteste der Erste 
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ist und der Beste und der Weiseste» der Weiseste aber aa^k der 
Priester, so stammt das Becht, das er spricht, wie er die Grenze 
2ieht und wie es ans seinem Munde kömmt, von €k)tt Und wie 
die Völker des Friedens, die zuerst sesshaft worden, die Hirten und 
Aekerbauer, das Givilrecht ausbilden, um mit eemem modernen Aus- 
druck zu sprechen, so entwickeln die Kriegs- und Jägenrölker das 
Strafrecht zuerst. Die That, die kuhne, nie ndiende Hiat ist ihre 
Aufgabe, es ist natürlich, dass die Missthat der er^e Gregenstand 
ihrer Erkenntniss und ihres Urtkeils war. Ihr fdgte die Strafe und 
die Strafe war stei^ die äusserste, der Tod, da man in dem Begriff 
der That nur diese und ihr Gegenth^ erkannte. Ein Maass dieses 
G^gentheils war in Nichts gegeben. Als die Grösse des Schadens 
dieses Maass gab, da waren die Jägervölker schon an die sesshaften 
Stämme herangetreten und hatten mit ihrer Sesshaftigkeit auch das 
Recht dieser Stämme gefanden. 

Genossenschaftliche Ordnung, Sesshaftigkeit und Eigenthum sind 
die Factoren, welche die communale Gemeinschaft bestimmen, in der 
sich dann auch die Wirthschaft weiter entwickelt, aber entwickelt, 
nach Form und Inhalt den Grenzen der Gemeinde gemäss und nüt 
jeder ihrer Entwickelungen wieder die Ordnung der Gesellschaft und 
der Gemeinde selbst bestimmend. Innerhalb der festen Grenzen des 
Wohnsitzes im Eigenthum, das zuerst immer ein genossenschaftliches 
war, tritt eben die Arbeit bestimmend an den Einzelnen heran, wird 
zum Beruf und je entschiedener dieser sieh entwickelt, desto ent^ 
schiedener bestimmt er die Yerschiedenheit der Menschen und damit 
dio Scheidung der Verschiedenen. Es bilden sieh die Stände und 
das Ueberwiegen des einen über den andern entscheidet bald auch 
die Herrschlaft des einen über die andern. Und so bildet sich nach 
seiner bestimmt hervortretenden Gestaltung der Boiegerstand und der 
Priesterstand gegenüber der Masse des arbeitenden Volkes. Doch 
wie die Macht des Standes über die Herrschaft entscheidet, so sucht 
der Stand, um sich zu ^erhalten, sich fest zu einigen in seinem In- 
teresse und gegen jedes andere Element in seinem Berufe sich ab- 
zuschliessen. Und mit der Ausschliesslichkeit des Berufes wird s^us 
dem Berufsstand die Kaste. Dieser Bildungsprozess theilt sich 
der Masse des arbeitenden Volkes mit und die Art der Arbeit und 
ihre Bildung entscheidet über die Gestaltung des Volkes oder der 
bürgerlichen Kasten. Ueber die Art dieser Bildung aber entscheidet nun 
schon die Gesammtheit der Verhältnisse, welche theils die Geschichte, 
theils die innere Ordnung des genossenschaftlichen Znstandes be- 
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Stimmt hat. Wo die Srob^ting mit zur Bildung des Gemrinwesens 
beiträgt, ond sie war frühzeitig der durchgreifendste Act der Bil« 
dnng dBr Beiche» da steht die unterworfene Einwohnerschaft gewMin- 
lieh in der tk&ten Kaste, Wo die innere Entwickejnng entschei- 
det, da entschddet tlber den Vorrang der bttrgeriichen Kasten die 
herrschende Kaste. Wo die Priesterkaste herrsdit» steht der ent- 
wickeltere, geistig beweglichere Gewerbestand höher, zumeist wenn 
neben dem Oewerbe ein Handelsstand sich entwickelt hat Neben 
der Kriegerkaste findet leicht der Ackerbauer den Vorrang. Diese 
Kastenbildung füllt Jahrhunderte aus und je klarer wir die Elemente 
erkennen, auf denen sie ruht, um* desto sicherer können wir die 
Ueberzeugung hegen, dass sie allgemein war und allen Völkern ge- 
meinsam. Ihre grosse Heimath ist Asien, wo sie uns nüt der ersten 
geschichtlichen Erkenntniss entgegen tritt und woher sie auch gewiss 
die Völker, die von dort her nach Europa zogen, mitgebracht ha- 
ben. Oder sollen sie auf der^ Wanderung sie schon ganz yef*gessen 
haben? Mir scheint dies nicht wahrscheinlich, aber gewiss ist, dass 
die lange Wanderung und die Eroberung Europas sie umgestaltet 
haben. Wir sprechen davon, nachdem wir den Zusammenhang der 
Kaste und der Wirthschaft gekennzeichnet. 

Die Ordnung der in der communalen Abgeschlossenheit begrenz- 
ten Gesellschaft wird nämlich auch die bestimmende Macht der 
gesammten Wirthschaft. Die wirthschaftliche Arbeit, wie sie das 
bestimmende Zeichen ein^r Kaste ist, wird dieser Kaste auch aus- 
schliesslich eigen. Sie wird ihr Gut und ihr Erbe. Und in dieser 
innigen und dauernden Verbindung einer Arbeit mit einer Per- 
son und ihren Nachfolgern entwickelt sie sich im Einzelnen zu 
hoher Bedeutung, ohne doch selbst dem Gesammtzustande der Ge- 
sellschaft einen besonders hohen Werth geben zu können. Wir 
sehen diese Zustände in Indien und bei den orientalischen Völkern 
überhaupt noch erhalten, wenn auch die grosse Gestaltung des mo- 
dernen Handels das Gesammtverhältniss des Karakters der, aus der 
Kaste hervorgegangenen Arbeit i^um Volkszustand bedeutend ver- 
rückt hat. Die herrlichen Shawls von Kaschimir und aus Lahora, 
die prächtigen Stick^eien ans den englischen Colonien in Indien» 
die orientalischen Filigranarbeiten sind Leistungen einer tief ent- 
würdigte, schwer gedrückten und geächteten Kaste, an denen nicht 
allein der Schweiss, auch das Blut der Arbeiter klebt. Kein Nach- 
komme hat ein anderes Lebensziel als die Arbeit seines Vorgängers. 
Damm erfasst er sie denn auch mit seiner ganzen Kraft. Einst, ehe der 
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Handel diese Arbeiten auf den Weltmarkt trug, dienten sieden edlen 
Kasten zor Zier, heute dienen sie za ihrer Bereicherang. Die ar- 
beitende Kaste erntet nichts. Der arme Indier erhftlt kaum 4 fl. 
Monatslohn und davon verzehrt die Hälfte das Mehl, das er Ar die 
Herstellung seiner stets gleichen Mahlzeit braucht. In diesen Yer- 
hältnissen ist nicht die Zahl der Erzeugnisse und die M^ige 
der Erzeugung, nur die Art und Güte des einzelnen Produktes ist 
das Bedeutungsvolle» Daher sehen wir im Alterthum, soweit wir 
die Verhältnisse noch überschauen können und in unserer Zeit, wo 
sie sich noch in träger Unwandelbarkeit erhalte haben, neben der 
grössten Pracht die grösste Armuth, neben dem höchst entwickelten 
Luxus die Beschränktheit und Bewusstlosigkeit der Befriedigung des 
Bedarfes, die erstaunlich aber nicht unerklärlich ist. Darum ab^ 
folgt auch der totale Untei^ang eines Gemeinwesens mit seiner gcm- 
zen Cultur, wenn das Unglück über dieselbe hereinbricht, der Krieg 
und die Eroberung. Es gibt einen steten Wechsel der Erscheinun- 
gen, keine Entwicklung oder nur eine langsame Entwicklung des 
gesammten Lebens. Und das hat wieder für die Gesammtauffassang 
grosse sittliche und wirthschaftliche Folgen. Es wird die Arbeit, 
wie sie nicht das Zeichen der Kraft und Thätigkeitsäusserung des 
ganzen Yolkäs ist, bald zu einer Last und zu einem Fluche und in 
dieser Aeusserung bestimmt, sie bald allein das Leben und die Be- 
deutnng des Menschen in der Gremeinschaft. Die ökonomische 
Grundlage erzeugt politische Resultate, indem sie die Freiheit und 
Unfreiheit bestimmt. Die Freiheit des Menschen wird zum Ausdruck 
der Freiheit des Menschen von der Arbeit, und Arbeit und Sklaverei 
werden gleichbedeutende Begriffe. Darauf ruht die gesellschaftliche 
und wirthschaftliche Ordnung der antiken Völker und so innig ver- 
wächst sie mit dem Denken derselben, dass selbst Aristoteles die 
Sklaverei für eine göttliche Institution hält. Gesellschaftlich ist die 
Kaste die Grundlage der Ordnung der Gemeinschaft und sie bestimmt 
die wirthschaftlichen Zustände derselben, bis diese in ihrer bestimm- 
ten Ausprägung die gesellschaftliche Ordnung auch zur politischen 
macht und aus der Kaste den Stand erzeugt. Jene hat zu ihrem 
Inhalt den Beruf, dieser das Recht. Dafür aber war ein grosser 
älisserer und innerer Arbeitsprocess der Völker nöthig, den nicht 
die Ruhe, sondern die Bewegung .erzeugen konnte. Und diese Be- 
wegung ist der Akt der Vorschiebung asiatischer Stämme nach Eu- 
ropa — die Völkerwanderung. 

Aus dem kastenreichen Asien ziehen die Genossenschaften der 
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Stfanme aus, um auf europäischer Erde sich nieder zu lassen. Per 
Kampf, deü diese Wanderung darstellt, drängt naturgemäss dieSrie« 
gerluisten an die Spitze und die Yemichtung, die der Kampf bringt» 
löst die starren Grenzen auf, welche die Kaste umgeben und erheischt 
flkr die Ergänzung derselben, das Aufiiehmen aus den niederen 
Kreisen des Volkes. Es ist unglaublich, dass die Yölkerpranderung 
nur Krieger aus Asien ausschied und in Europa ablagerte. Wahr- 
scheioUch waren alle Berufsklassen in einer solchen Horde vertreten 
gewesen, da ohne solche Vertretung die Volksmassen nicht weit ge- 
kommen wären und auch nie so schnell auf europäischer Erde ein 
neues Staatswesen begründet hätten. Je eine Summe der Vertreter 
aller Beru&arten bildete vielleidit schon auf der Wanderschaft 
eine Genossenschaft. Denn die Genossenschaft, wo immer sie auf- 
tritt, auch die mit der Kastenordnung, ist nii^ends eine blosse 
Friedensgemeinschaft, sie ist eine rdigiöse, eine sittliche und vor- 
wiegend eine wirthschaftliche Gemeinschaft. (Gerade in letzter Rich- 
tung und der dadurch nothwendigen Ordnung ist es so leicht, dass 
die Genossenschaft immer mit der Herrschaft sich kombinirt und 
aus den Genossen ein Herr sich erhebt, dem die Genossen bald 
Diener werden. Das mag auch, zumeist auf der grossen Wanderschaft, 
Krieg, Au&tand und Elend noch gefördert haben. Damit aber ist die 
Auflösung der Kaste gegeben, an deren Stelle der Stand tritt und 
:^ar der Stand aus dem Becht auf den Stuid. Der Kreis, in dem 
diese Bildung immer mehr sich festigte, war die Gefolgschaft, ein 
Theil vielleicht der Genossenschaft, der die Aufgabe hatte, die 
Genossenschaft zu schützen. Die Rechtsgeschichte datirt die Ge- 
folgschaft erst aus späterer Zeit, weil sie sich nicht nach der 
wirthschaftlichen Möglichkeit erkundigt, auf der die Erhaltung der 
Menschen ruht. Und doch vollzog sich auch für sie die ger- 
manische Ansiedlung nach dem Prinzip der genossenschaftlichen 
Landnahme, aus der sich später das juristische Gesammtqigenthum 
und die genossenschaftliche Gesammtwirthschaft bildete. Da muss 
doch die Grundlage der wirthschaftlichen Ordnung und Vertheilung, 
die Gefolgschaft, schon länger im* Blut des Volkes gelegen sein. 
Freilich versteht die Rechtsgeschichte unter ihrer Gefolgschaft einen 
Herrschafts- und militärischen Verband, nicht auch eine wirthschafb- 
liehe Ordnung, und der ist freilich später erst v(dlkommen ausge- 
bildet worden. Aber gewiss wieder nicht ohne wirthschaftliche 
Behelfe. 

Wie die Genossenschaft und in ihr die Gefolgschaft nach dieser 

Wirth»chaftalehre. ^ 
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Erkenntuiss «uerst eine, für die Wanderscbalt geordnete, wirthscliaft- 
liche Unternehmung bildete, so schliessen die (Genossen derselben, 
Theile der niedersten Kaste und der höchsten, sich fester zusannnen, 
wie sie Völker und Land unterwerfen. Sie erheben sich dadurch, 
gegenüber diesen- Völkern, auf welche sie als einbrechende Volks« 
lAa^e treffen, ssu gleichem Recht des Führers und wie sie festen 
Fuss auf europäischer Erde fassen, bilden sie die Freien gegenüber 
den Eroberten, den Unfreien. Und wie sie selbst und auch diese 
schon eine bestimmte Ordnung bilden, die nach Freiheit und Unfrei- 
heit gegliedert erscheint, so schiebt sich der gleich geordnete Er* 
oberer eili|und die endliche Klärung, welche die erste Hälfte der Zeit 
auöfüllt, die die Geschichte das Mittelalter nennt, zeigt uns eine aus 
den verschiedensten Elementen gebildete Gesellschaft, die nicht mehr 
nach einer strengen Kastenordnung, nicht mehr nach der Gleichheit 
und Reinheit des Blutes gebildet ist, sondern streng nach einem 
kriegerischen und wirthschaftlichen Process, und zwar nach dem Prö- 
c«s8 der Besitzergreifiing und Besitzvertheilung. In ihr erst erhält 
dffcs Ständethum seinen festen Ausdruck und es wird auf einer festen 
Grundlage, wie der Besitz sie bildet, die darauf errichtete Ordnung 
so mächtig und unüberwindlich für eine Jahrhundert lange Entwick- 
Itmgsperiode, ebenso wie das darauf allmählig sich bildende staat- 
Kehe Leben so bestimmt und sein ganzer Organismus so kräftig wird. 
Was ist zuerst der Stand im allgemeinen nach seiner wirthschaft- 
lichen Seite? Nichts anderes als der Ausdruck der Vertheilung des 
Besitzes und zwar des Grundbesitzes. Daher gab es zuerst nur zwei 
Stände, gloichgiltig welche Elemente er enthält, den besitzenden 
Stand, das war der einbrechende Kriegerstand, der wieder nach sei- 
ner, durch das Kriegswesen bedingten Gliederung vielfach verschieden 
geordnet ist, und den nicht besitzenden Stand. Das war die Masse 
des arbeitenden, theils mit den Kriegern eingewanderten, theils un- 
terworfenen Volkes. Wie immer es arbeitete, ob im Gewerbe oder 
im Ackerbau, es hing vom besitzenden Stand ab, denn wo es sich 
auch niederliess, es konnte nur auf dem Eigenthum des, durch die 
Kriegsthat vom Krieger und hervorragenden Genossen genommene 
Landes sich niederlassen. Das Besitzthum des Kriegsherrn wird daher 
die Grundlage der communalen Abgeschlossenheit, in dfer die Arbeit 
des Ackerbaues und des Gewerbes sich im Dienste des Herrn Übte. 
Als die katholische Kirche sich verbreitete und festen Fnss fasste, 
war ihr erster Einfluss und die Grundlage ihrer Macht auf die ar- 
beitenden Klassen gerichtet. Sie bildete, wie sie, auftrat, keinwi 
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besonüeren Stand, sie geborte in jedem üirer B^)rä,8entaQteii der 
Idee, dem Beruf, der Kaste an. Aber gerade mit ibr und durch sie 
war sie, gewissermasseu wie das Profetentbom der Jnden, die Be« 
präsentativ-Y^rtretong des Volkes gegen den herrschenden Stand, 
indem sie es schützte gegen Bedrttckong und Unrecht. Darsm tritt 
die Prieaterschaft überall reformirend auf und zwar überall zuerst 
dort) wo sich die Gewalt rücksichtslos äusserte, in der Gerichtsrer- 
fassong. Erst als die Kirche selbst Besitz erwirbt, tritt sie in die 
gesellschaftliche Ordnung ein. Nidit durch die Ausschlies^chkeit 
seines Berufes, sondern durch den erworbene besitz wird auch der 
Glerus zum Priester-stand. In seiner Gesammtheit ist er immer Ka« 
ste, wie der Kriegerstand, der als Adel in dieser BichUmg sidibald 
kennzeichnet ; in den pommunalen Abgrenzungen der mittelalterlich^ 
Gesellschaft aber, die zugleich die Grundlage der später sieh entwidceln« 
den Staatengruppen Europas bildet, sind beide Stunde. Und sio 
sind es durch die Ausschliesslichkeit des Grundbesitzes, mit welchem 
sie der übrigen Masse des Volkes geg^überstehen. Diese bezeichnet 
man . und kann man nicht als Stand bezeichnen, weil kein Maass 
vorhanden war, nach dem man sie hätte messen können. Die Un- 
freiheit allein in den verschiedensten Graden ist ihr eigen. 

Der Gau nun ist die territpriale Grenze, in welchem sich diese ver« 
Bchiedenen Massen abgrenzen. Die Hunderts^aft repräsentirt in ihm 
die Ordnung des communalen Staatskörpers. In ihr gliedert sidi der 
Guu nach Sippen und Ortsgemeinden, die auch bald und fast allgemein 
ihre politische Freiheit verlieren und nur wirthschaftlich allenthalben 
be&timmte, noch im kleinen abgegrenzte Genossenschaften, die Dorfge- 
nossenschaften, reine Ackergenossenschaften mit Hausgewerbe, bilden« 
Die Kultusstätte, die Grenzwaldung und Raum für gemeinsame Be« 
dürfhisse bleiben Genossenschaftseigenthum. Dem Wald gleich stai^ 
Weide und Moorgrund, Quellen und Flüsse als gemeine Mark, die 
als sokhe durch die Viehzucht, eine blosse Weidemastung, nötMg und 
streng auf die Dorfgenossen eingeschränkt war. Der andere ergriffene 
Gteirnd, die pflugbare Feldmark, war auch Genosseneigenthum und 
wurde zuerst durch Jahreslosung, später, mit der Gras- und Futter* 
wirthschaft für länger, mit dem Auftreten der Dreifelderwirthschalt 
auf drei Jahre vertheüt oder als Nutzungseigenthum den Genossen 
übergeben. Dadurch wurde die Dorfgenossenschaft die wirthschaft- 
liehe Feldgemeinschaft. Und wie bei der Ackerwirthsdiaft das Le- 
ben durch sie allein erhalten wird, so ist die Sicherheit und Ordnung 
derselben die Sicherheit und Ordnung de& Lebens, Art und Weise 
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der Arbeit, der Saat und der Ernte wird i>e8timmt, der Bliir2\/aiig ist die 
nothwendige Folge der gleichen Ackerwirüiscbaft. Der wirthschaftUdie 
Ruin oder der Schaden ist dabei^immer ein Gesammtverlust, der beider 
Gemessenheit des Bedarfes und der sie nothwendig ergänzenden G>e- 
messenlMit der- Arbeit, das Yerhältniss stört nnd mit dem Ruin des 
Einzelnen oder seinem Schaden die Gesammtheit beeinträchtigt. 
Daher die hoch entwickelte genossenschaftliche Gastfirenndliehkeit, 
die ndt der Noth, z. B. mit der Sdiwsuigerschaft der Frau, steigt 
und die sich zur Verpflichtung der gegmiseitigen UnterstQtzung der 
Genossen allmiUüig ausbildet. Wenn einer verreist and nicht 
haimk(»Eimt, sagen alte Genossenschafts-Gesetze, so sollen die Ge- 
nossen ihm 5 Meilen zu Pferd, 3 Keilen zu Fuss entgegen gehen. 
Warn eines Andern Yieh umkommen will, soll man die eigene Ar- 
beit stehen lassen und thun bei dem Yiehe, wie man es selbst gern 
wollte. Beim Mähen, beim Ackern, im Leben und Sterben sollai 
die Geübssen einander unterstützen, ja, wie das Benker Heyderecht 
sagt, selbst bei der Erfüllung der ehelichen Pflichten. Das sind 
Erinnerungen, die man aus Asien mitgebradit, wo sie alle in dai 
Gesetzen Menu's und Ya^nayalkya's erscheinen. Die höchste Ent- 
wicklung findet diese dauernde Abgeschlossenheit, Gegenseitigkeit und 
adcerwirüischafüiche Gemeinsamkeit in der Gesammtbürgschaft, die 
in der auf der Wanderung schon ausgebildeten Gesammt-Massen&ttlfe 
ihr Yorbild nnd wie die, bei der Ansiedlung in der Mark auftretende 
Gesammthaftung für Schäden und Unglück, wieder ihre wichtigste 
Grundlage im genossenschaftlichen Gesammteigenthum hat. 

Die Zeit hat diese, nur in der strengen Abgeschlossenheit der 
Genossenschaft und Gemeinde mögliche, aber grossartige Zusammge- 
hörigkeit verwischt, ebenso durch die Formen des Erbpachtes auch das 
Gesammteigenthum in Sondereigenthum verwandelt. Noch sind uns aber 
von dem Gesammtleben verschiedene Reste geblieben. Grundverlo* 
Sungen kamen bis in neuste Zeit vor, Flurzwang theils allgemein 
gültig und bindend, theils durch friedliches und stillschweigendes Zu* 
geständniss, wie in Oesterreich bei den Weinbauern in Bezug auf die 
allgemeine Weinlese, kommt heute noch vor, ebenso wie manch an* 
deres in Betreff der gemeinen Mark. Aber alles zumeist dort von 
Wichtigkeit nur noch, wo nicht die Landwirthschaft zur Industrie 
sich erhoben oder mit ihr sich verbunden hat. 

Neben der Dorfschaft steht und entwickelt sich eine Bauernschaft, 
die sich bald als alles verschlingende Gutsherrschaft und werdender 
Grossgrundbesitz gestaltet. Sie war eine Einzelniederlassung oder 
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eine Theilung des Grandes nach Einzelherrschaften, auf der sich 
das Haupt mit seinem Gefolge, seinem wirthsehafüichen Arbeitsköipelr 
niederliess. Ackerpersonal und gewerbliches Personal war daoDit zur 
Einheit verlj^onden. Solche wirthschaftliche Unternehmungen stdien 
als Nachbarn neben einander und auf Sondereigenthum, das eise Ge- 
nossenschaft der Gleichen nicht mehr zul&sst, weil die Versebieden- 
heit des Besitzthums dazwischen tritt. Sie verzdiren, wie sie rnftchtig 
werden, die kleinen Bauern, die, wie sie, auf Sondereigenthum leben^ 
zumeist wenn sie von Anfang an neben ihnen schon als Grossgmnd'^ 
besitzer erscheinen. Das waren jene, denen die römischen Latifundien 
bei der allgemeinen Besitzergreifung zugetheilt worden waren. Die 
Herrschaft oder der Herrschaftsverband ist die politische Gestaltung 
dieser Grossgrundbesitzer. Ueberall sitzen Freie und Unfreie und 
Hörige von Anfang an auf ihrem Gut mid bilden die wirthschaftlii^e 
und sociale Gemeinschaft. Bald kommt der persönlich freie aber 
landlose, also wirthschaftlich unselbständige Mann dazu und ergibt sidi 
als Schutzgenosse einem Herrn. Die Eigenthums- und Gnmdper- 
sönlichkeit wird dann eben bald durch ihre Madit zur Herr- 
schaft und drückt auch die freien Grundsassen nieder. PoUtisdi 
vollzieht sich dies, indem der Grundherr eine Art Gesch&ftsTor* 
mundschaft ftlhrt. Er empfängt die Einladung zum Amtsgericht, er 
vertritt die öffentlichen Dienste und Abgaben, er vertheilt sie und 
fordert sie ein. Er macht daraus ein Recht als Privilegium, das 
bald ein dingliches Hecht wird und aus dem Besitz einen Imumtätsbesits 
macht, der aus der Grafschaft ausscheidet, indem er sachlich und 
persönlich selbständig wird. Wirthschaftlich war die Grundlage für 
diese Entwicklung die Arbeitstheilung, die als Yertheüung der Ar* 
beiten zu einer Eintheilung der Geschäfte und Beschäftigungen wird, 
so dass jedes Gut, in dem jede einzelne Arbeit fütr die Genossen 
oder Gmndsassen hier erzeugt wird, in seiner Gesammtheit eine 
wirthschaftliche Al^eschlossenheit bildet, die wirthschaftlich eine 
Gesammtuntemehmung, politisch und militärisch eine nach Herr- 
schaft geordnete Gefolgschaft macht. Und so tritt bald an Stdle 
des Hauses und der Haushaltung der ausgeweitete Imunitätsbezirk 
und es bilden sich zahlreiche kleine und grosse Communalwirth« 
Schäften. Yollfreie Höfe, grundherrliche Hofmarken, Imunitäten als 
Amt- und als Grafschaften sind die Glieder in dieser Entwicklung, die 
die erste Hälfte des Mittelalters ausftülen und in der zweiten die 
Ghrundlage bilden fär die fürstlichen Territorien und Landesherrschaf- 
ten, die endlich mit der Neige der Zeit als souveräne Staaten er- 
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(Schein^ unter der, f&r Deutschland nie mehr als eine Idee biß- 
zeichnenden Beichsgestalt. Der Herr ist in ihnen alles. Politisch 
der Träger von Zwing und Bann, social der Repräsentant des Frie- 
dens und der Gewaltrechte, wirthschaftlich die Quelle alles Yer* 
mögenfi. 

Wie ist nun die Arbeit und Wirthschaft beschaffen in dieser 
aussen Gestaltung der Wirthschaftskörper? Unvollkommen überall 
und in jedem Arfoeitszweig. Die Ackerwirthschaft ist erst Graswirth- 
schaft und wird mit der Zeit Dreifelderwirthschaft. Nur auf dem 
Sondereigenthum ist sie Eoppelwirthschaft. ^e hat nur die Ernte 
als Ziel, nicht die Vorsicht der Bodennutzung und Bodenschonung. 
Verbunden mit ihr ist gewerblicher ßetrieb theils als Hausgewerbe 
neben der Ackerwirthschaft, theils und allmählig aus dieser sich 
entwickelnd, gewerblicher Betrieb fdr den Genossenschafts- oder 
Herrschaftskreis. Die alte, von Asien mitgebrachte Kastenbildung, 
mag daftlr wohl der Ausgang sein. Wie aber gewerbliche Arbeit 
sich auf bestimmte Arbeitskreise dauernd begrenzt, wird die Be- 
schränkung selbst die Förderinder Arbeit, aber auch das Hemmniss für 
die Entwicklung neuer Arbeitskreise. Die dauernde Uebung erzeugt 
in erster Richtung die Geschicklichkeit und die erste gewerbliche 
Bildung, die auf blosser Erfahrung und Rutine beruht, und bildet 
bald bei den Gleichen ein gemeinsames Interesse, diese Erfehrung 
und Geschicklichkeit zu sichern. Die uralten Gilden, welche vielleicht 
auch schon mit der Kaste nach Europa gebracht wurden und zuerst eine 
blosse G^elligkeit und religiöse Vereinigung der Gleichstehenden waren, 
wobei, was sehr bezeichnend ist, Niemand mehreren Gilden an- 
gehören durfte, weil er es wahrscheinlich zuerst gar nicht konnte, 
diese Gilden werden jetzt wirthschaftliche Genossenschaften mit den 
alten religiösen Aufgaben, fUr Begräbnisse zu sorgen und gemeinsam 
das Opfer zu bringen, aber auch, als wirthschaftliche Verbindung mit 
döi privatrechtiichen Aufgaben,' Hülfe zu bieten, Versicherung bei 
Feuersgefahr, Kriegsunglftck und Raub zu sein und, wo eben das 
Gewerbe die Grundlage der Gildenbildung ist, die gewerbliche Ar- 
beit und Gewerbstradition zu erhalten. In den Städten tritt das 
alles gar scharf hervor und ist, wie einmal die Städte vorhanden 
und die Gilden zur Zunft entwickelt sind, gar nichts besonderies. 
Aber «^,uf den Herrschaften und in den Dorfschaften waren sie sdion 
gebildet und da erhalten sie zuerst ihren streng wirthschaftUchen Ka- 
rakter und ihren Ursprung aus der Geschichte der Arbeit. Da 
sftssen^ schon lange Ackerbauer und vertraten ein Gewerbe oder ünfmo 



Digitized by 



Google 



ttad arbeiteten für Herrn und Gefolge. St^han der Heilige kum 
darum, wie er der, von ihm gegründeten, Pr^-VÄrader Abtei Land ond 
Gut schenkt, ihr auch einen ganzen wirthsdiaftlichen Arbeitskörper 
schenken, bestehend ans Töpfern, Müllern, Goldarbeiterh, B&ckem, 
Schneidern, Loh- und Weissg&rbem. Karl der Grosse Iftsst sidi 
übrigens schon in gleicher Weise Bäcker, Schuster and Schneider 
und ans Gallien Seifen- und Pomade-Fabrikanten schicken, um durch 
sie seine Leute unterrichten zu lassen. 

Die Stadt gibt der Gilde oder Zunft gar bald ein anderes An- 
sehen. In dem städtelosen Ungarn kann man in Erscheinungen, die noch 
weit zu uns herauf reichen, erkennen lernen, wie sie zuerst ein wirth- 
schaftlicher Bildungsfactor war. Schlecht ausgearbeitete Fälle werden 
vom Zunftmeister weggenommen, verfälschte Eürschnerarbeit wird 
von der Zunft dem Erzengel Jtlichael geweiht und dafür eingesogen 
und zu seinem Altar in Hermanstadt gesandt. Handschuhmacher 
mussten weiss gegärbte Felle selbst aufarbeiten und durften nicht 
damit Handel treiben. Denn der Handel, den in gar alter Zeit 
schon die Juden und später die bulgarisdien Mahomedaner, die man 
wie alle Handelsleute hier Sarazener nannte, allein betrieben, durchbrach 
die Zunftarbeit und konnte sie schädigen. Wer zu kurzes odw zu 
schmales Tuch machte, verlor, ähnlich wie bei den Ulmer Barchent- 
webem, das Stück; wer verfälschtes machte, verlor sein be- 
wegliches Hab und Gut. Damit ist die erste grosse und für die 
Culturgeschichte bedeutungsvollste Seite der Zunft gegeben. Sie ent- 
wickelt die Arbeit, ist die wirthschaftliche Sorge für Güte und Schön- 
heit, durch gemeinsame Controllo. Gewerbliches Interesse ist mit 
ihr zum erstenmal geschaffen und der Andrang der gewerblichen 
Kräfte an die Städte, die selbst städtegründende Kraft der Gewerbe tritt 
gar bald histcnisch auf. Und die mit der gewerblichen Entwicklung 
gegebene Selbständigkeit durch das Gewerbe ist die wirthschaftliche 
Grundlage dieses grossen Processes. Wir sprechen gleich davon. 

Die Zunft wird aber auch von allem Anfang an ein Hemnuiiss 
für die Entwicklung der gewerblichen Arbeitszweige. Wie sie die 
Tradition der einmal gegebenen Arbeit und so ihre Erhaltung v^- 
tritt, so engt sie auch den Geist in dieser ein und trotz der Zeu- 
gungskraft für das Alte, einmal Geschaffene, vermag sie wenig Neues zu 
erzeigen. Die Gärberei z. B., vielleicht einst eine O*ockene Gärberei, ist 
den Deutschen wie allen von Asien eingewanderten Stämmen allge- 
mein vertraut. Spridit ja schon Moses von ihr. Die Deutschen 
haben sie in Zünfte geschlossen und in Augsburg, Nürnberg und 
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anderen Städten, gar weit bekannt, getrieben. Die Weissgteberei 
treiben nur <fie Ungarn und treiben damit nach Deutschland lange 
einen ausschliesslichen Handel. Die deutschen Meister verstehen sie 
nicht und können sie nicht verstehen lernen. Erst gar spät wird 
sie eingefahrt und endlich selbst versucht. Und, meint Meinert, in 
Ungarn heisst Weisslcder Irha. Die Nürnberger, als sie die Kunst 
lernen, nennen nach den Lehrern die Gassen, in denen die Weiss- 
gärber wohnen, bis heute noch Irher-Gassen. 

Ist das ein ernster Nachtheil der Zünfte, mit dem sie endlich feind- 
lich der fortschreitenden Entwicklung gegenüber treten und an dem 
sie zuletzt selbst zu Grunde gehen, so entwickelt sich in den beiden 
Grundzügen des Wesens der Zunft ein aus allen beiden hervorge- 
hender Karakter, der doch unendlich schöpferisch war. Wie die 
Zunft die Entwicklung trägt, so wird diese Entwicklung der Grund 
der sich steigernden Erwerbsfähigkeit der Zünfte oder der in ihr 
verbundenen abgeschlossenen, aber auch der Zahl nach begrenzten, 
gewerblichen Betriebe. Die Zunft ist die Quelle des Reichthums 
und der Yermögensbildung und darum sucht man bald die Zunft 
als schützende Schranke zu erhalten für die Höhe des Reichthnms 
und die Sicherheit seiner Bildung. Nicht die Arbeit eines Gewerbes, 
nicht die Arten der Gewerbe sucht man zu gestalten, um reich zu 
werden, sondern die Festigkeit des Zunftverbandes und die Schwie- 
rigkeit, in die Zunft einzutreten. Es folgt die Ausbildung der For- 
men, unter denen man Meister werden kann, der Meisterstücke und 
der grossen Geldopfer, die gebracht werden müssen, um in die Zunft 
eintreten zu können. Aus der alten „fratemitas" wird eine geschäft- 
liche „societas,** unter Zugrundelegung der „corporatio.** Die Arbeit 
wird ein Amt und die Gewinnung des Amtes die Gewinnung der 
Sicherheit des Erwerbes. Wie sich dies ausbildet, entwickeln sich 
natürlich auch die Störungen der ausserzünftigen Arbeit. Und da 
die Zunft Reichthum gibt, ermöglicht sie bald auch auf Grund des 
beweglichen Capitals mi seiner Bedeutung die Geltendmachung 
politischer Rechte, Theilnahme am Stadtregiment. Das drängt auch 
die ausserzünftigen Handwerker in einen Verband, drängt selb&t 
allerlei Menschen zu einem gleichen Verband, um durch die Macht 
des Bandes die Macht des Einzelnen zu schaffen. Heut entwickelt sidi 
der ganz gleiche Process mit streng wirthschaftlichen Zielen, Bildung ^ 
des Credites, in der Genossenschaft. Einst ward die gleiche Form 
ftür politische Ziele ausgenützt, in den neben der Zunft sich entwickeln- 
den, verschiedenen Innungen. Sie haben zuerst wie die Zm^ nur gewerb^ 
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liehe Zwecke, bis sie durch diese gestärkt aach politisdie Ziele an- 
streben. Mit ihrer Entwicklung bilden sich die geistlichen und Berofs- 
Oenossenschaften and zahlreiche Sachgemeinschaften, wie Weinbergs- 
gemeinschaft, Waldgenossen^haft, die wichtige Gtewerkgenossenschaft 
fbr den Betrieb des Bergbaues u. s. w. Doch zwischen allen liegt der 
grosse, politisch, sittlich und wirthschafUich gleich bedeutende St&dte* 
Orttndungsprocess, in dem erst die gewerbliche Entwicklung und die 
Macht des beweglichen Capitals seine Gestaltung findet. 

Neben den römischen Städten, zumeist in Stidfrankreich, wo 
sich die verschiedenen Schichten der Gesellschaft der germanischen 
Völker niederlassen, werden von den Königen und Kaisem, von den 
weltlichen und geistlichen Fürsten Städte gegrOndet. Das ist freilieh 
sehr einfach, wenn man die Gründung der Städte mit der Ertheilung 
eines Statutes, eines Privilegiums gleichbedeutend meint. Diesen 
Gründungen muss aber doch die Ausbildung des Materials für dieselben 
vorausgegangen sein. Und diese Ausbildung hat die Entwicklung der 
gewerblichen Arbeit vollzogen. Von der Handarbeit und der Be- 
fiiedigung der persönlichen Bedtkrfhisse hat sie sich allmählig zur 
selbständigen Arbeit erhoben, wodurch sie im Stande ist die BeMe- 
digung eines gleidien Bedürfnisses für die Gesammtheit zu überneh- 
men. Die Gilde ist die Form, in der das sich entwidcelt. Dadurch 
aber wird die gewerbliche Arbeit immer freier von dem Grund und 
Boden, auf dem der Arbeiter sitzt und immer unabhängiger. Das 
ist es, was dann die Trennung von seinem Wohnsitz erleichtert und er 
vallzieht sie, sobald er durch die Belastung seiner persönlichen Frei- 
heit auch seine wirthschaftliche Entwicklung belastet sieht. Und das 
kommt ihm wahrscheinlich dadurch zuerst zum Bewusstsein, dass er 
sein gewerbliches Einkommen, das er in der Dorfschaft, in der 
Herrschaft gewinnt, nicht schützen und nicht verwehrten kann. Er 
fUeht oder wandert aus von dort, wo er einen Theil des Besitzes 
bildet und begibt sich unter den Schutz eines anderen, den er nicht 
mehr äurch Aufgeben eines Theils seiner persönlichen Freiheit, son- 
dern durch Zahlen von Abgaben oder Leistungen gewinnt. Die 
Kirche mit ihrem Frieden, auch der Schutz einer starken Burg ge- 
gen eine andere bestimmen das Ziel der Wanderung. Oft benutzt 
^r das Becht, „die Lufk macht frei" und setzt sich in einer Stadt 
neben die Cives oder Burgenses, den activen Vollbürger, den neben 
ihm zum Patrizier aufsteigenden Einwohnern nieder. Schon in der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts ist das Alles ausgebildet und der 
Beicbthum der Gewerbe nährt in den deutschen Städten, wie Ge- 
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werbe mid Handel in den italienischen, den republikanischen Trieb, 
den freilich bald gewaltsam die Mderizianische Gesetzgebung zerstörte 
und in seiner Entwicklung unterbrach. Aber im Inn^n entwickelt sieb 
dieser republikanische Geist und wird befördert durch den immer stei- 
fenden Beidithum der, in Zunft und Innung sich abschliessenden, ge- 
werblichen Arbeit. Immer kräftiger drängt er in die Stadtverwaltung 
und mit dem 14. Jahrhundert st^en die Gewerbe neben den Patriziern, 
sind selbst in die Geschlechter eingetreten oder haben sie^ wo diese es 
sieh nicht gefalle Hessen, auf das Land hinauH^^rängt. 

Wie so Zunft und gewerbliches Städteleben streng germanisch 
sind, so ruhen beide auch auf germanischem und nicht auf romani- 
schem Becht, das erst dem Leben aufgepfropft wird, als die nationale 
Bechtgestaltung nicht schnell genug folgen kann der mächtigen wirth- 
schafUichen Entwicklung von Gewerbe und dem immer lebendiger wer^ 
denden Handel. Die Stadt wird dadurch als lokale Abgegrenztheit im- 
^ mer wichtiger, sie wird auf ihr statutarisches Recht hin eine Gemeinde 
und zwar die erste Gemeinde, die die germanischen Völker kennen. 
Ihre Grundlage ist der gewerbliche Besitz, ihr Ziel politische und 
sociale Freiheit um der gewerblichen Vermögensbildong willen, ihre 
bald bestimmte Form, die städtischen (jerechtsamen, durch die sie 
dann einen entschiedenen Gegensatz gegen die beiden Stände bil- 
den, die im Grundbesitz wurzeln und gegen die Dorfgchaft, die an 
die Ackerwirthschaft gefesselt, auch immer ohnmächtiger wird ge- 
genüber der Herrschaft, und nach ihrer Bevölkerung auf den Gra- 
den der Unfreiheit ruht, nach ihrer wirthschaftlichen> Kraft auf der 
Abhängigkeit vom Lehensherrn und auf den Graden der Bedrackong. 
Während die Landschaft in ihren verschiedenen Formen arm wird 
dadurch, wird die Stadt reich in ihrer Freiheit als Gemeinde. Ist 
es ein Wunder, dass die Deutschen alhnählig die Lanc^emeinde 
ganz vergessen und Gemeinde und Gemeinderecht allein mit der 
Stadtgemeinde verbinden? Gewiss nicht! Sie ist zulange der Hort 
der Freiheit und der Macht gewesen. 

In ihrer Macht bewahrt die städtische Gemeinde, die in ihrein 
Grundlagen eine gewerbliche Genossenschaft ist, ihren revolutionären 
Karakter gegen die gesellschaftliche und staaüiohe Ordnung durch 
mehrere Jahrhunderte. Sie steht in Deutschland auf Seite d^ Kai- 
ser, in Frankreich auf Seite der Könige gegen die üebcrgrifife tmd 
Tyrannei der Stände. 

Gleich bedeutungsvoll ist das Auftreten der städtischen ^er 
gewerMichen Gemeinde fftir die Entwicklang der Wirtbschaft, die aixn 
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der modernen Cultar entgegendrängt and in ihren FortschritteH dw 
gesellschaftlichen wie politischen Entwicklung bis znr frantösisohen 
Kevolntion immer mit Riesenschritten voraus eilt Durch die Tren- 
nung der gewerblichen Arbeit von der Hans« und Ackerwirthschaft 
entsteht de^r Handel als selbständiges, mächtiges Gewerbe. Er 
ist das wahre Zeichen der wirthschaftliehen Arbeitstheilung, die sich 
nun, nachdem die ein&che Arbeitstheilung der Familienwirtbschaft, 
nach dem Greschlecht, durch die Arbeitstheilung der Kastenwirthsch^, 
nach dem Beruf, überwunden worden, auf den Rest^ derselben ent- 
wickelt. Da steigt die Entwicklung zur gewerblichen Massenerzeu- 
gung und der Gewerbestand wird theils selbst Kum Handeisstand, 
theils bildet sich neben ihm ein selbständiger Stand, der Handels- 
stand, der sich gleichfalls in eine Friedens-, Bundes- und Eidgenos- 
senschaft allmählig zünftig und zuletzt monopolistisch zusammenschliesst. 
Er tibernimmt es, die Waaren der Stadt ins flache Land und selbst 
über die Grenzen eines Landes hinaus zu fahren. Was sich so 
einst in einem langsamen, grossen Process gestaltet, suchte in un- 
seren Tagen Wackefield für die Colonisation Australiens zu verwer- 
ten, indem er die Anlage von Stadt- und Landcolonien zugleich 
b^rwortete, und neben dem Ackerbauer das Gewerbe und den Han- 
del zugleich erzeugt wissen wollte. Und wie er nur auf einer sol- 
chen, von vornherein begründeten, wirthschaftliehen Arbeitstheilung 
das Erblühen eines Gemeinwesens für möglich hält, so sehen wir in 
der That im Mittelalter, auf der, so allmählig gewordenen, wirth- 
schaftliehen Gestaltung Volk und Staat sich aufschwingen. Märkte 
werden allenthalben gebildet, Strassen angelegt, die Flüsse werden 
in ihrer Tragkraft ausgebeutet, monumentale Werice erheben sidi in 
den Städten als Zeichen des Reichthums, welchen die Arbeit bringt, 
selbst der Ackerbauer wird von der vorwärts drängenden Macht der 
Zeit berührt, und wenn auch wirthschafttich nicht, so wird er doch 
politisch freier und selbständiger. Aber freilich, ehe er zur Einigung 
kommt«' ist es schon zu spät. An die Stelle der selbst verwaltenden ge- 
werblichen Interesse ist schon die Obrigkeit getreten, die nun bald auch 
den Staat des römischen Rechtes mit seinen Schu^uristen der na- 
tionalen Eigengestaltung gegenüber stellt. * Da aber hat auch das ge- 
werbliche Capital, das mehrals fünf Jahrhunderte ganz Europa vorwärts 
drängt, seine Entwicklungsfthigkeit schon v«rioren. Was lastete 
anf ilim und hemmte die Entwicklung? Die Antwort ist ehifach. 
Wir ^eben sie zuerst in ihrer politischen und socialen Form und 
woU^u dann die wirthschaftliehen Grundlagen derselben betrachten. 
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Denn, das sollte man immer fest halten, der Heller un Sack war 
immer and wird immer der mächtigste Bildnngsfactor sein fCkr das 
I^hen des Einzelnen nnd der Gesellschaft. 

Alles, was das Mittelalter zeigt, erscheint in der engen Abge- 
schlossenheit einer commnnalen Begrenznng. Alles ist «so gegliedert 
und trägt diesen Geist. Der Staat in sehier ganzen Wirthschaft 
imd in seinem politischen Leben ist nichts als eine, nach dem Gre- 
biet und der Volkszahl ausgeweitete Gemeinde. Das Reich selbst, 
welches die Form einer grossen Einheit ist, ist doch nichts mehr als 
eine solche Einigung. Diese einzelnen Gemeinden nun gliedern 
sieh in ihrem Innern wieder communai. Die Gewerbe vereinen sich 
in Zünfte, selbst die Wissenschaft und die Künste schliessen sich 
corporativ zusammen. Das gewerbliche Leben, wo es auftritt, trägt 
diesen Zug zur genossenschaftlichen Verbindung in sich. Die Gte- 
meindeverfassung geht von der gewerblichen Macht aus, von dem 
eigentlich Städte -gründenden Stamm und dieser, der Aelteste, hat 
auch ftlr lange die gesellschaftliche Macht in seiner Hand. Er er- 
hebt sich zumeist im Handelsstande zur Herrschaft und gibt der 
Stadt bald, wie er ihr die wirthschaftliche Macht gibt, auch den 
Drang zur Ausschliesslichkeit ftlr die Erhaltung dieser Macht Die 
städtischen Freiheiten und Gerechtsamen, welciie die Städte erwer- 
ben, sind grösstentheils von diesem Geiste geleitet. Sie werden als 
Privilegien gewonnen, theils dem Staat gegenüber in Betreff der 
Steuerfreiheiten, theils den Ständen gegenüber in Betreff der Selbst- 
verwaltung, theils endlich den eigenen Gemeindegenossen gegenüber, 
in Betreff der inneren städtischen Ordnung, die nun der commnnalen 
Wirthschaft die Geschlechterwirthschaft wieder bringt Das wirth- 
schaftliche Patriziat ist die Form derselben und es bedeutet nidits 
anderes, als die Geschlochterordnung in der Gemeinde auf Grund 
der wirthschafdichen Selbständigkeit Und hier knüpft der Verfall 
dieser mädbtigen Ordnung an, welche das ganze Mittelalter so gross 
gestaltet. Im Innern sind gerade die mächtigen Handels- und Ge- 
w^bsl^te conservativ. Sie wollen nichts von ihrem gewerblichen 
Wesen und Eigenthümlichkeiten opfern, denn mit diesen sind sie 
gross und mächtig geworden.« In der zünftigen Abgeschlossenheit 
suchen sie auch diese politische Macht sich zu conserviren.. Sie woU^i 
sie auch noch behaupten, als längst die Bedingungen dafür verloren 
waren. Wie die städtischen Gemeinden, so sind die Zünfte und 
andere städtischen Genossenschaften wesentlich mit der Aufgabe des 
Schutzes gegen äussere Störungen emporgewachsen. Diese aber hatte 
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die staatlieke ^twicklung, die £)iiiftlkning der stehenden Heere und 
die darnach erfolgte Unterdrückung des Fendal Kriegswesens längst 
vollständig üfoemommen und eine Reform der inneren Gestaltung der Ge- 
meinden war längst geboten gewesen. Schon trat diese eommunale 
Abgeschlossenheit mit dem sich in der Neige des 14. dann im 15. 
Jahrhundert immer schärfer entwickelnden Staatsleben in Widar- 
sprudbi, schon wurde sie wiirthschaftlich eine Unmö^chkeit. Alles 
entartet im Process des Lebens, so bald es sich selbst nicht ent- 
wickeln kann oder will. Aber man darf auch nicht vergessen, das« 
eine Sache nur dann entartet, wenn sie selbst ihren Zweck verioren 
und dennoch ihre, diesem Zweck allein angemessene. Form bewah- 
ren will. 

Der Gemeindeverband, wie er einst die Basis der Entwicklung 
des Volkes wurde, wie er die Masse des unfreien Volkes nach einem 
gewerblichen Bttrgerthum und Bauernstand trennte und jenes wenig- 
stes zur Freiheit und Macht emporhob, schrumpfte ein in der Er- 
kenatniss seiner egen Interessen und verlor in der Engherzigkdt 
derselben das Bewusstsein von der Zusammgehörigkeit der Menschen 
in den Kreisen der Nationen, der Völker. Schon hatten sich die 
Staaten in der absoluten GewaltftÜle ihrer Monarchen und der Obrig- 
keit gebildet, als das Gemeindeleben noch fest auf seinen Pri^e^en 
ruhte und im Pfahlbtlrgerthum die staatliche Zusammgehörigkeit 
negirte. Daneben aber hat sich die Welt verändert. Die bestehen- 
den und scheinbar herrschenden Institutionen sind zu eng und zu leb- 
los geworden, um dem herandrängenden neuen Geist zu genttgen. Ein 
neuer Welttheil ist entdockt worden und tritt immer bestimmender fÄr 
die Geschicke Europas heran. Ein neuer Seeweg ist nach Indien 
aufgefunden worden und erhebt England sUlmählig zur Meeres beherr- 
schenden Macht; es tritt die Licht verbreitende Bnchdruckerkunst 
und die Erfindung des Pulvers ein. Alles was die Lösung des 
Zwiespaltes sucht, der mit diesen neuen Thatsachen und bestehenden 
Engherzigkeit der socialen, politischeu und wirthschaftlichen Insti- 
tution gegeben ist^ kann sie nicht von den Genossen erwarten, alles 
was die läitwicklung ersehnt, muss seine Augen nach andern (Ge- 
walten richten als jene sind; welche die Zeit einst, mit so grossen 
Aufgaben ausgerüstet, heranreifen liess. Und die Macht, welche die 
enge coipmunale Abgeschlossenheit zerbricht^ ist der Staat und 
die in ihm sich ent&ltende Staatsgewalt. 

Da verliert die Gemeinde und der eommunale Geist, wo immer 
er sich entwickelt hat, allmählig seine Bedeutung. Das öffentliche 
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Beionteathtim arsckeint, wirtlmAaftlich nnselbi^äiidig und auf den 
Sold angewiesen, aber gerade dadurch im innigen ZnsammMhang 
mit der Staatsidee, von der es selbst seine Gewalt ableite Und 
dieses Beamtenthum zersetzt allm&hljg die commonalen Eigenthttm- 
lichkeiten. Die Gemeinde, wie sie sich gdi)ildet bat^ bldbt in ihrer 
äassei^n Gestalt beibehalten, aber sie hat selbst nichts mehr von 
ihrer früheren wirthschaitUchen Eigenartigkdt «nd Selbständigkeit 
Sie wird ein staatliche Yerwaltnngsbehelf. fiinzdne Reste ihrer 
alten wirthschafüichen Gestaltung und Selbständigkeit haben sich 
lange in den Gememde^vermögens-verwaltingen, den Stiftungen und 
Universitäten erhalten. Auch die Landgemeinden haben mit der 
fortschreitenden Emanzipation des Bauernstandes dieselbe Geschichte 
darcbgemacbt. Aber noch Jahrhunderte lang eriiegen sie in ihrer 
Entwicklung dem Herrschs^verbande und der Grondheniichkeit 
Nur in England, wo es dies nie gegeben, tritt der fr^e Bauemstsmd 
gleich bedeutend dem BOrgerstand zur Seite und erhebt das freie 
Staatsbflrgerthum in Mitte einermächtigen wirthsdiaftlidien Bildung. 
, Wie nun audi die communalen Grenzen auf dem (kontinent sich 
nicht ganz verwischen lassen, so verlieren sie doch ihre Bedeutung und 
werden wie Glieder einer Kette, über welche die staatliche Macht 
und Einheit als, das Ganze repräsentirend, sich erhebt. Mit Ludwig 
XI. in Frankreich, mit der B^^ründung der Landeshoheiten in 
Deutschland sehen wir in den damaligen beiden Weltstaaten den 
Process der einheitlichen Staatenbildung vollendet. Nicht mehr die 
persönliche Thätigkeit, die Staatsarbeit wird jetzt zur Trägerin der 
Entwicklung. Sie findet ihren bestimmten Ausdruck in der Verwal- 
tung, die als Polizei unter dem Prinzip der Wohlfart alles macht, 
aUes machen soll, und auch lange in der That alles machen kann. 
Viel Schönes und Kräftiges ist dem Continent damit verloren ge- 
gangen. Aber wir dürfen es nicht beklagen, denn es war alles in 
dem communalen Leben des Mittelalters mit der Zeit entaitet, so 
dass es unfähig war, aus sich das Neue ^u erzeugen. Und der 
Mensch ist ein staatliches Wesen. Sein Beruf drängt ihn zur gros- 
sen, bewussten Zusammgehörigkeit mit den Völkern. Und auf ihrer 
Bildung ruht ja auch eine neue Entwiddung. Wie dieses Leben 
sich bildet und aus der Entartung der Vergangenheit noihwendig 
sich gestalten muss, so ist die wirthschaftliche Blüthe und ihre Ent- 
artung seine beständige Begleiterin und bestimmt nicht zum We- 
nigsten ^e neue Entwicklung. — 
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' Im Altberthmn sitet der Sklave auf dem Gut seines Herra und 
sorgt fbr die Bedürftiisse desselben und ftir alle Bedttrfhisse. IMe 
im Staate erscheinende Gemeinschaft hM; keine andere Form und 
keine andere Sorge. In der Einheit der Freien erscheint er als 
Macht der Persönlichkeit, und in seiner Sorge muss und will er 
aUes fÄr sich sein. Die Ckwalt, die dafür nöthig ist, kömmt immer 
und ltt)erall zum Ausdruck. Wie sie durch sich sind, diese Gemein- 
wesen, so wollen und können sie nur für sich sein und ausschliesslich 
tär sich. Alles, was neben ihnen ist-, ist nicht nur das Fremde, 
Sondern auch das Feindlidie. Das drängt zur Furcht vordem Nach-' 
bar und zur Gewalt gerade gegen ihn. Wir sehen daher jenen 
merkwürdigen Zug im Alterthum, dass die einzelnen Völkei* mit 
weit entlegenen anderen Völkern Gemeinschaft suchen und habett, 
nur mit ihrem n&chst^ Nachbar nicht. Wer zunächst sitzt, ist 
imi&er auch der Gefährlichste. Und in der That ist dies auch so 
in der Beschrärikthelt des Lebens und der Arbeit. Die ganze Sorge 
dieser Staaten geht daher, wie im engen Kreis des persönlichen Le* 
bens, immer dahin, stärker zu sein als der Nächste. Die Völker 
leben feindlich neben einander, immer im Kriegszustand, immer auf 
Unterwerfung und Vernichtung des Andern sinnend, aber sie leben 
regsam für sich, immer sich für sich entwickdnd und versuchend sicherer 
zu stehen als der Andere. Es gibt ausser der Bundesgenossenschaft 
— und diese hat überwiegend immer nur Kriegsinteressen — es 
gibt ausser ihr keine andere Staatsverbindung, kein anderes Bewusst- 
sein von der Zi^sammgehörigkeit der Menschen. Wo diese scheinbar 
in den üniversalmonarchien Alexanders oder Roms hergestellt wird, 
ist sie nur einer flüchtigen, äussern Form nach hergestellt, denn 
diese ungeheueren Gebietserweiterungen bedeuten doch nichts ande- 
res, als die Erweiterung der Sklaverei neben der bestimmten und 
beschränkten Zahl der Freien. Um sie allein sammelt sich aller 
aufgehäufte Reichthum und alle Macht. Aber Reichthum und Macht 
sind unendlidb veränderlich und wechselvoll. Es erhebt sich Hellas 
Blüthe, die keine Zeit je wieder sah, es ersteht Roms Macht, mit 
der nie eine andere zu vergleichen. Es reift der phantastische 
Glanz,' der das Alterthum umgibt, es nährt sich aber auch stets der 
Keim des baldigen Verfalles und des totalen Untergangs. Wie dies 
rein individuelle Leben ausgelebt, da verschwindet es, und Jahr^ 
hunderte lang ist es, als ob es nie gewesen. Die Völkerwanderung 
zeigt den grossen Sterbeprocess, der dieses Leben von dem Leben 
der Zukunft trennt Wie wäre dies möglich gewesen, wenn dieso 
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Coltur 2tt einem wahren Toiksbewnßstsein gewordmi wftre, wenn sie 
ein Volk einheitlich erfüllt und getragen h&tte? Das Einzdne ^- 
deiht und es gedeiht in seiner individuellen Macht, weil das Indi- 
viduum ganz in dems^ben aufgeht, es gdit aber auch mit dem In- 
dividuum ganz und gar wieder verloren. 

Die Welt, die dieser Zeit nun folgt, erscheint aufgelöst in 
lauter communale Körperschaft^, die aber eine besondere Macht 
erbalten, weil sie in allen auch einen wirthschaftlichen Oenossen« 
scbaftsgelst ent&lten. Diese Genossensdiaften erzeugen unter sidi, 
aber auch nur fUr sich den bestimmten Geist der Einheit und! 
Gemeinsamkeit, sie erzengen die gewerbliche Blf^the, wie sie die 
Arbeit selbst in bestimmten Gewerbskreisen abgrenzen^ und in 
ihnen entwickeln; sie gestalten, wie sie die wirthschaftlicbe Ar- 
beicstheilung nach bestimmten Arbeitskreise und Berufen bilden, 
die technische Arbeitstheüung, indem sie die Erzeugung des Wer- 
kes selbst zu verschiedenen Berufen erheben. Damit entwic- 
kelt sich selbst frühzeitig ein bestimmter Grossbetrieb, wie bei 
der venetianischen Glasindustrie, der deutschen Wollenweberei, der 
Lederarbeit, Stickerei u. s. w. Dies erzeugt den Handel. Wie er 
entwickelt erscheint, erscheint er im Geiste der Zeit entwickelt» 
Einige genossenschaftlichen Gorporationen übem^imen die Arbeit 
für die ganze Welt, so Venedig und mitten in derBlüthe der Insel- 
stadt, die Verbindung einiger deutscher Städte, aus der endlich die 
Hansa sich bildet. Das sind ganz wundersame Erscheinungen, 
wundersam in ihrem Werden, noch wundersamer in ihrer Erhaltung« 
Sie haben kein festes Gebiet, das innerhalb bestimmter Grenzen ihr 
unbestritten Eigen wäre; sie haben kein Volk, das in einer bestimm- 
ten Ordnung einen Gesellschaftskörper bilden würde. Sie haben nur 
ein gleiches wirthschaftiiches Interesse. In diesem Interesse wech- 
seln die Personen, welche es tragen, und das Gebiet, das ihm zu 
eigen ist Das ist nur möglich in einer einfachen Genossenschaft 
oder in einem Staat, der nichts anderes als eine solche ist. Das 
ist nur möglich in dem Interesse, alles zu erhalten, was dem genos^ 
senschaftlicben Interesse dient, um für dasselbe dauernd dienstbar 
zu sein. Venedig sucht keine Eroberung, nidit in Indien, nicht auf 
dem asiatischen Boden. Kaum dass es das dalmatinische Land 
kräftig zu beherrschen strebt. Die Häfen allein sind ihm widitig,. 
die Orte und Inseln allein, wo es seine Handelsfactoreien anlegen 
kann.^ Es kauft in Indien ui^d Arabien Gewürze, Stoffe und bezahlt 
sie baar mit dem blanken Gelde Europas. Die Hansa ist sq 
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gewaltig, dass sieEngland vernichten konnte. Sie denkt nicht daran* 
Sie holt Wolle und Getreide und befördert die Produktion desselben 
und bezahlt, was sie holt* mit deutschen Stoffen und Geweben, „Wir 
kaufen von England den Fuchsbalg um einen Grosdien und verkau- 
fen ihm wieder den Fuchsschwanz um einen Gulden." Das war di^ 
Devise der Wirthschaftspolitik der Hansa und ihres staatlichen Le«: 
bens. Es ist eine Vereinigung der Gultur da, aber keine Gemeiur 
Schaft. Was ist die Folge?. Die Folge ist, dass nirgends der Ge* 
gensatz aller Interessen so entschieden ausgeprägt erscheint als ge* 
rade im Mittelalter^ im Staate und im 8l;aatsinteresse, wie in der 
Wirthschaft und im wirthschaftlichen Interesse. Der Ackerbau bleibt 
unbertlhrt von den Bestrebungen der Gewerbe tind. des Handels und 
wo die Berührung eintritt, da erzeugt sie nur den schärfsten Ge»- 
gensatz. Nur die Gewalt vermag der rücksichtslosen Ausbeutung des 
Einen durch den Andern vorzubeugen; 

. Auf der einen Seite »(Nützen Verbote Zinsen zq nehmen, dann 
die Wuchergesetze die capitaUose Arbeit, zumeist d^ Ackerbau, vor 
dem Geldhandel und geben einejn, Institute durch Jahrhunderte imß 
• Bedeutung, die wir heut so wenig begreifen, dass wir gar kein^ 
Wucher mehr glauben, und die Zinsverbote «o verdammen, dass wir 
sie auch fUr die Vergangenheit^ als schädlich erklären. Wenn auch 
das Wort Wucher ein undeutliches ist, so ist die Vorstellung doch 
allen Völkern gemeinsam und die Zinsenverbote erscheinen immer 
bei Völkern auf niederer Caltor&tufe. Freilich hat das Christehthum 
und die Christenlehre vor allem einen argen Missbraach' damit ge- 
macht« Aber da der Arme nur borgt und einst der Arme nur der 
Grundbauer war, so war die Verhinderung der Ausbeutung des 
Gnmdbäuers und seines Kuins ein gemeinsames Interessa Ihn soll- 
ten die Zinsverbote schützen. Auf der anderen Seite bildet sich 
die Zunft, um durch die Verknüpfung der gleichen Art des Ka; 
pitals eine Kraft zu erzeugen, welche jeden Eingriff und jede 
Störung dnes Sonderinteresses zurückzuweisen im Stande ist^ welche 
aber selbst rücksichtslos jedes Interesse ausbeutet; Diese Zustände, 
die das ganze wirthschaftliche, zuletzt auch das staatliche Leben 
bestimmen, erzeugen denn auch jed^ Augenblick grosse und stets 
für Jahre unheilbare Störungen. Hungersnöthen, Massenarmuth 
treten fast genau in dens^ben Zeiträumen ein, ein gewaltiger Weck« 
sei im Besitz, schnelle Verarmung und seltene Wiedergewinnung 
eines neuen Vermögens sind die Zeichen der Zeit. Wohin sind 
die Kothschilde des JMittelalters, wohin ist die Pracht der vene- 
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üanisehen Geschlechter! KorZ; aOes, was wir sehen, erscheint als 
eine Einheit ^ weil es einfiach ist in seinem Lebensorganismas, 
nicht weil es in der wechselvollen Verschiedenheit dieses Lebens 
eine mächtige Gegenseitigkeit erzeugt, aas der allein die wahre 
Kraft einer däaemden Cultar empor wachsen kann. Damm sind 
alle diese Erscheinungen schwach, trotz der Herrschaft, die sie 
Jahrhunderte hindurch behauptet haben. Gefährdet nur ein Augen- 
blick ihre ThÄtigkeit, so gehen sie unter. Venedig verliert seine 
Macht und Culturkraft durch die Entdeckung eines neuen Weges 
nach Indien, und iiugenblicklich tritt der Verfall des Gemeinwesens 
ein. Es hat gar keine Ahnung, dass, wenn es sein Handelsgebiet 
nach dem Osten Und Nordosten verlegte, dass es die alte, mächtige 
Lagunenstadt bleiben kann. Aber da hätte sie in den neu geschaf- 
fenen Hinterländern erst Reichthum und Leben schaffen müssen und 
dafür war sie ohnmächtig wie die Hansa. England lässt das Han- 
delshaus der Hansa, den sogennanten Stahlhof in London auf und 
verbietet den Schiffsverkehr und wenige Jahrzehnte ist die Hansa 
nicht nur ruinirt, sondern auch so vergessen, dass man nicht einmal 
mehr weiss und erfahren kimn, welche Städte zu dem so allmächtigen 
Bund gehörten. Dem Mittelalter fehlt eben politisch der Begriff der 
Ätaatseinheit, jener Einheit, die für sich zu sein berufen und mächtig 
ist, und wirthschaftlich fehlt der ganzen damaligen Welt der Begriff 
der Interessengleichheit, jener Gleichheit, welche in jedem Stallt 
die volle Entwicklung aller Arbeitskräfte sucht, um sich neben d€|r 
politischen Macht auch wirthschaftlich behaupten zu können. Daruni 
streben auch die Kriege des Mittelalters noch stets zur Vernichtung 
des Gegners und enden auch stets mit der Vernichtung ganzer Cultur- 
gruppen.. Damit aber ist der Beruf des Menschen nicht erftült. Denn 
nicht in der blossen Gesellung ist der Mensch gesell schattet, nein! 
Der Mensch hat seinen Beruf zur Gesellschaft erst erfüllt, wenn er 
Staatsbürger, Theil eines im Bewusstsein einigen Volkes ist. 

Manches ist aus dieser Zeit der Cultur erhalten geblieben und 
vrirkt Ws in die Gegenwart nach. Nicht die Erhaltung der Corpo- 
rationen und Stiftungen, sie sind zumeist Elemente der Selbstver- 
waltung, nicht det wirthschaftlichen Gestaltung; nicht die Reste der 
alten Vermögensgrundlagen der Gemeinden, wie sie im Gemeinde- 
besitz nach Wald und Flur zum Ausdruck kamen, sind solche fort- 
zeugende Reste der Vergangenheit. Die Genossenschattsidee allbin, 
die dem germanischen Karakter inne wohnend ist, sie ist der gesunde 
Saamen, den die Vergangenheit den folgenden Zeiten und der 
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GegeüTvart übennittelt hat, Otto Oierke hat in seiner »Ge- 
scMchte der Genossenschaft'' eg ausführlich dargestellt und Lajo 
Bretano in dem Werke , Zur Geschichte der englischen Gewerk- 
vereine" igt neuester Zeit einen schönen Beitrag f&r die se Entwick- 
lung geliefert. Die Genoss^nS|Chaft wird nach einer langen und 
grossen Geschichte aUmähl^ wieder ein Bildungsfactor und Jiat als 
Yereinswesen die politische^ sittliche und soziale, wie als Genossen- 
schaft die wirthschafüicl^ Aufgahe, in Mitte der staatliche Allmacht 
und nehen der Ohnmacht des Einzelnen die Besonderheit zu gestal- 
ten und zu erhalten, indeni sie persönlich und wirthschaftlich [die 
Gemeinschaft für ihn und die Selbständigkeit derselben nel>en der 
Einheilt und Gleichheit des Staates setzt. Dpch dieses Leben gehört 
nicht der Gescfiichte mehr an, sondern der Gegenwart nnd sonut 
dem System der Wirthschaftslehre, Es genügt hier den Zusammen- 
h^mg derselben mit der Geschichte und ihren Grundlagen a,nzudeuteQ. 

Der StaÄt und die Volkswirthschaft. 

Die Staatenbildung Europas. 

Langsam beginnt in Mitte des rücksichtslosen Kampfes d^ ge- 
nossenschaftlichen Interessen und der sogenannten Auflösung oder 
des Verfalles der Feudalzeit, in der zweiten Hälfte des Mittelalters, 
die Staatenbildung vorzuschreiten. Sie ist^ wie sie im westphälischen 
Frieden ihre politische Sanktion erhält, nichts gewaltthätiges, nichts 
gemachtes. In der Reihe der communalen Körper, welche das 
Mittelalter allmählich ausbildet, sind auch die fürstlichen Territorien, 
die Landesherrschaften und endlich die souverainen Staaten nur* 
Glieder in der. glei(?hen, ununterbrochenen Kette. Die Imunität ist 
bei ihnen; wie bei der alten Cent und Grafschaft die Form und ^e 
Selbstverwaltung dem Reich gegenüber ihr Inhalt; die Ausbildung der 
Selbstverwaltung ist das Ziel, das freilich bis zur Gewinnung eiues 
freien, uneingeschränkten Gesetzgebungs-Rechtes geht, wodurch sie 
zuerst die Kraft gewinnen sich allmählig abzulösen, und, wie sie 
noch Glieder eines Inhaltslosen, aber von Alters her glänzenden 
Ganzen, des Reiches sind, sind sie praktisch alle schon selbstständige 
Staaten, In Frankreich hat Ludwig XI. den Process einer einheit- 
lichen Staatsbildung beschleunigt^ Spanien wurde durch die Entdek- 
kung Amerikas nicht nur bald eine einheitliche Macht, sondern 
gränzte sich auch als erste europäische Macht scharf und am schnell- 
sten ab. Die Umschiffung des Kaps der guten Hoffnung zeigt Weg 
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und Grenze, auf dem sich England bald seine Seemacht and mit 
ihr Beinß Staatsbildnng schafft. Die Keime eines reichen, reichge- 
staltigen Staatslebens, die von Anfang an in den Stämmen und ihren 
Niederlassungen gelegen, gelangen so durch geographische Formbil- 
dtihg und geschichtliche Arbeit zur Reife. Herrschaft und ünter- 
thanenschaft sind von Anfang an die Einheit, das Land wird als 
Staatsgebiet die territoriale Grundlage, die Ziffer der Einwohner- 
zahl das Maass der Nation. Eine bunte Verschiedenheit aller die- 
ser Elemente bietet Europa dar, aber tlb^r allen erhebt sich jetzt die 
allen gleiche Idee, die Staatsidee und wird zur Macht in der Ge- 
waltfUlle ihres Bepräsentanten, des absoluten Monarchen. 

Man hat viel diese Zeit geschmäht, man hat diesen Bildungs- 
process beklagt; Der „Wohlfahrtsstaat" gilt aus der Zeit unserm 
Jahrhundert als Spott; der „Polizeistaat," indem ein philosophisches 
Prinzip zur praktischen Staatspolitik wird, gilt unsern Tagen noch 
als eine verabscheuungswürdige Erinnerung. Man hat freilich darum ge- 
schmäht und geklagt, weil man das Verschiedene als ein Gleiches be- 
trachtete und die Beweise der Schmach und Belage aus der Zeit nahm, in 
der die also geschaffenen Gebilde sich tiberlebt und, wie sie doch noch 
erhalten werden, zur Entartung gelangen. Und die Klagen werden um 
so lauter, je ohnmächtiger die staatlichen Kräfte sind, den sich aufhäu- 
fenden üebeln Heilung zu bringen. Der eiserne Kehrbesen einer zehn- 
jährigen Revolution, eines fast zwanzigjährigen, ihr folgenden Kriegsge- 
töses schaffte erst reine^ Tisch und rdine Luft. Diese Ereignisse waren 
freilich so gross, dass man es leicht begreifen kann, warum inan gar 
nicht mehr im Stande ist, die ihr vorangegangene Bildungsperiode 
^zu wtii'digen, zu würdigen in ihrer ungeheuren Schöpfungskraft, in 
ihrer stattlichen Gestaltungsfähigkeit, ihrer Blüthe von Kunst und 
Wissenschaft, wie keine Zeit nach ihr sie geschaffen und genossen, 
und endlich in ihrer wirthschaftlichen Zeugungskraft, deren Wirkun- 
jgen noch gar nicht lange her aufgegeben und heute noch kaum zum 
kleinsten Theil überwunden worden sind. Nur das letztere darzu- 
stellen ist unsere Aufgabe. Aber wir vermögen es nicht ohne die 
Erkenntniss des Ganzen. 

Man kann die Staatsidee, die im fünfzehnten Jahrfiundert schoh 
entwickelt, im sechszehnten zum allgemeinen Bewustsein kommt, im 
siebzehnten allgemein herrschend ist und im achtzehnten Jahrhun- 
dert 'zu entarten beginnt, mit Schiller's Staatsbegriff am besten kenn^ 
zeichnen und gibt damit dem Dichter die Ehre, dass er früher ge- 
dacht, was spätere Staatslehrer stillschweigend von ihm entlehnten. 
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„Der Staat ist niemals Zweck, er ist nur wichtig als eine Bedingung, 
unter welcher der Zweck der Menschheit erfüllt werden kann' und 
dieser ist kein anderer als Ausbildung aller Kräfte der Menschen, 
Fortschreitung.* Das ist freilich auch die Staatsidee unser» und 
aller Zeiten. Aber die Vergangenheit hat sie erst schaffen und be- 
weisen müssen und sie hat es gethan. Auf der territorialen Grund- 
lage des Staatsgebietes hebt sie. die Zah) d» Einwohner als Volk 
empor. Sie erhebt das Leben desselben zu einer bestimmten Ein- 
heit, indem sie die natürlichen und gebotenen Lebenszwecken jedes 
Einzelnen für di^ Gesammtheit setzt und in der damit gebildeten 
Nationalität die Wirthschaft derselben zur Nationalökonon^ie oder 
der Volkswirthschaft erhebt. Es fällt damit der Gegensatz der In- t 
teressen, welchen die communale Wirthschaft der Vergangenheit uns 
darstellt, und findet in ihr seine bestimmte Auflösung in der Har- 
monie der Nationalität. Der Inhalt dieser Harmonie ist, wie 
wir ihn in seinem geschichtlichen Werden betrachten, als nichts ander? 
erkennbar, denn als die gegenseitige Bedingtheit aller Unternehmung 
gen unter einander, wodurch die Harmonie der Interessen als Ge-r 
meinsamkeit aller Interessen erscheint. Die Gew^JtflÜle des Staats- 
oberhauptes ist ihre persönliche Vertretung und sie konnte nur ab- 
solut sein, um die vorhandenen historischen Gegensätze - zu versöh- 
nen. Die Obrigkeit und der auf dem Continent sich ausbildende 
Beamtenkörper ist die beständige Auflösung dieser Gewaltfülle für 
das Einzel-Interesse, ohne für dasselbe die Macht zu opfern, son- 
dern gerade im Einzelnen sie zur Geltung zu bringen. In England 
m,c\it in dieser Zeit die insulare Lage schnell und mächtig ein na- 
tionales Leben und Bewustscin reifen. Es brauchte keine Gewalt,, 
die die Freiheit ;zerstört, um die Grösse zur Geltung zu bringen. , 

Die Gemeinsamkeit aber aller Interessen, wenn die territoriale 
Grenze sie bestimmt, nennen wir als Einheit das volkswirthschaft- 
liche Bewusstsein. Und die Gestaltung des Lebens in diesen Gren- 
zen wird einerseits als Theilung der Arbeit, anderseits als Verwal- 
tung zur volkswirthschaftlichen Ordnung und die Gesammtthätigkeit 
des Volkes mit der, in Volk, Land und Staatsverwaltung gegebene!^ 
Einh^t der Erscheinung, wiM zur Volkswirthschaft. Das, allen Völ- 
kern in dieser Begrenzung der Bögriffe, gleiche und gemeinsame bil- 
det den Inhalt der Volkswirthschaftslehre. Es ist seit, den Schrif- 
ten der Merkantilisten fast ganz verloren gegangen. Das, alle 
Völker in gleicher Begrenzung, trennende und verschiedene bildet 
die Formen der Volkswirthschaft und ist ein überaus wichtiger 
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Theil in d6m Entwickkingsprocess jeder Volkswirthschaft, welchen aber 
nur die Geschichte derselben darstellen kann. Es kann somit gar keine 
Geschichte der Volkswirthschaft geben, es kann nur eme Geschichte 
der Volkswirthschaften möglich sein. Wenn wir dennoch 
versuchen eine Geschichte der Volkswirthschaft im folgenden zu 
geben, die nach unserer Darstellung eine dritte Periode der Wirth- 
ßchaft^geschichte der Menschheit bildet, so sind wir weit entfernt, das 
unendliche Gebiet erschöpfien zu wollen. In der Betrachtung der Ent- 
wicklung der Literatur der Wirthschaftslehre, werden wir Gelegenheit 
haben, die herVorragend^en Gesichtspunkte ftlr die Cultur-Staaten si- 
cher zu stellen. Hier wollen wir nur die Elemente historisch entwickeln, 
innerhalb deren Grenzen sich jede Volkswirthschaft bestimmt. Und 
diese Elemente sind das Land als Grundlage der wirthschaftlichen 
Existenz, das Volk als der Ausdruck der wirthschaftlichen Persön- 
lichkeit und die Volkswirthschaft selbst in ihrer geistigen Potenz 
als der Ausdruck des volkswirthschaftlichen Interesses. Erst die 
Einheit aller dieser Elemente des Begriffes der Volkswirthschaft, so- 
bald sie in einem bestimmten Volke zur wirklichen Erscheinung 
kommen, bilden die Individualität der Volkswirthschaft und die 
volkswirthschaftliche Gesittung. Sie zeigt wie alle Einzelwirthschaft 
und alle Unternehmungen und die in ihnen gegebenen Güterverhält- 
nisse innerhalb einer bestimmten territorialen und nationalen Grenze 
zur eigenthümlichen Entwicklung kommen. Diese efgenthümliche 
Entwicklung aber ist nicht bloss eine Summe einfaAer Thatsachen, 
die zulällig und willktihrlich sich vollzieht und eben vorhanden ist. 
sonderti ist ein Process, der nach bestimmten Gesetzen sich vollen- 
det hat und in ewiger Bewegung nach der Entwicklung strebt. 
Und die Gesetzmässigkeit der Entwicklung in den oben angegebenen 
drei Elementen jeder Volkswirthschaft darzustellen, ist d^r Inhalt 
der wirthschaftlichen Geschichte oder der Geschichte der mensch* 
lichefn Aibeit und die Aufgabe des Folgenden. 

Der historische Ausgangspunkt des Bewusstseins dieser Gesetz- 
mässigkeit ist mit der Entde(^:ung Amerikas gegeben. Dies müssen 
wir noch erklären. Der politischen Sanktion der modernen Staats- 
gebilde unserei: europäischen Culturwelt durch den westphälischen 
Frieden, ist der wirthschaftliche Ausdruck derselben vorhergegangen, 
der bis auf die Entdeckung Amerikas zurückgeht. ,Mit den Strö- 
met! Goldes, die von dorther Europa überschwemmten, sah man das 
Land, in dem sie sich zuerst ablagerten, Spanien, mächtig und reich 
werden. Die j)olitische Geschichte hat zu zeigen, wie dadurch in jener 
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Zeit vor der absoliUen Gewalt der Heirseher Staat and Volk in eins 
zusammen scbrumf^n and beide nur sich wieder in der Person dm 
Herrschers individuaüßirt finden. Wir constaitiren bloss das Ver- 
hältniss nnd haben schon angedeutet, dass dieser Prooess ein nothr 
wendiger und zuerst gar kein unglücklicher war« Dieses Yerbältniss 
aber machte nun, und vor Allem wirken die Ereignisse daxanf ein, 
die die Geschichte Spaniens bald zur Geschichte Europas machteii| 
dass man den Reic^thum des Yolkes zur Bedingung des Reich* 
thums des Staates nahm, und dass man die Regierung ftlr die 
Entwicklung des Volksreichthums haftbar machte, aber auch den 
Yolksreiqhthum selbst als Mittel für die Regiernngsgewali be- 
trachtete. Es ist dies ein Theü der Auffassung der Merkantilisteni 
welche wirthschaftlich in der Goldströmung Amerikas stehen und 
darum Geld und Handel, der das Geld gewinnt, zum Inhalt ihrer 
wirthschaftlichen Anschauung machen, imd die politisch wieder vom 
Absolutismus der Zeit ausgefüllt sind, in der sie lebten und darum, 
die Erfüllung ihrer wirthschaftlichen Anschauung in der gouveme* 
mentalen Thätigkeit sehen und erwarten. Das aber concentrirt die ge- 
sammte Thätigkeit der Völker und Regierungen auf das Leben und 
die Entwicklung des eigenen Yolkswohles und das wirthschaftlicbe 
Bewusstsein, das sich aus dem Kampfe der Erfüllung des wirthsdiaft- 
liehen Wohles herausbildet, ist ein streng nationales, ausschliesslich 
yolkswirthschaftliches Bewustsein. Die Merkantilisten waren die 
ersten Nationalökonomen, im engsten Sinne des Wortes, denn ihre 
ökonomische Thätigkeit war eine so streng nationale, dass sie in 
Lehre, Wissen und Schaffen nichts als den nationalen I^utzen, den 
Yolksreicbthum, und die Entwicklung der nationalen Kräfte, diesen 
zu fördern, die Verwaltung, im Auge hatten. Der grösste Staats- 
mann seiner Zeit, Colbert ist der persönliche Ausdruck dieses Be* 
wui^tseins und grosse Männer haben das Recht, von der Geschichte 
zu fordern, dass sie die Zeit, welche sie mit ihrem Geist und ihrer 
Arbeit ausgeflUlt haben, auch mit ^ihrem Namen schmücke. Damit 
ist das Gebiet der äusseren Ereignisse erschöpft, welche die Geschichte 
der Yolkswirthschaft ausfielen, und welche die allgemeine Geschichte und 
die SpQcialgeschichte des Handels, der Industrie u. s. w. auch wirth- 
schaftlich entwickeln muss. Damit ist die geschichtliche Erscheinung 
erklärt, das Entstehen und wirkliche Gestalten des volkswirthschaft- 
licben Bewustseins, denn es ist erklärt die Erfüllung des Menschen- 
Berufes zur staatlicb^if Einheit und Gemeinschaft im Yolke. Das 
Folgende wird der Entwicklung noch vielfach im Einzelnen folgen. — 
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Und alles das, was so wirthschaftlicfa schon rollendet war, ja 
was erst vollendet sein mnsste, ehe es politisch zmn Ausdruck kom- 
men konnte, sanktionirte der westphälische Frieden, der letzte Staa- 
ten bildende Akt Europas in dieser Zeit. Wir können jetzt die Ge- 
schichte dieser ErftQIung des menschlichen Berufes in seinen wirth- 
schaftlichen Grundlagen selbst entwickeln. Sie ist gewiss auch die 
Grundlage aller historischen Entwicklung, denn alles menschliche 
Leben knttpft immer und ewig an die Materie an. 

Die Geschichte der Volkswirth«chaft. 

Wie die Genossenschaft und die communale Wifthschafk weit 
aber die Zeit hinaus, in der sie selbst zur vollen Entwicklung ge- 
langt, ihre Wurzeln treibt, so knüpft in jedem ihrer Elemente die 
Geschichte der Volkswirthschaft schon weit vor ihrer eigenen selbstän- 
digen Erscheinung, ihren ersten Gestaltungsprocess an, ja schon dort 
Hegt ihre Entstehung, wo jene selbst erst beginnt, in dem Process der 
Ansässigmachung. Denn die Ansässigmachung ist fÄr die Volkswirth- 
schaft die Grundlage der Länderbildung und somit der Entstehung der 
Staaten. Sie knüpft "weiter an die erste Arbeitstheilung an, denn 
diese ist für die Volkswirthschaft die Grundlage der Völkerbildung, 
da sie der erste Ausdruck des Bewusstseins ist ton der Zusamm- 
gehörigkeit der Menschen für die Erfüllung des Lebensberufes der- 
selben. Nur das völkswirthschaftliche Interesse ist 
das der Volkswirthschaft erst eigene und wird als diiese 
selbst ein bestimmter Organismus der Thätigkeit eines Volkes. Seine 
Bildung bezeichnet in der Geschichte wirklich eine dritte Periode, 
jene des volkswirthschaftüchen Bewusstseins. Es hängt nicht mehr 
init der Ansässigkeit zusammen, sondern mit der fertigen Länderbil- 
dung, nicht mit der ersten Arbeitstheilung, sondern mit der' Vollen- 
dung derselben in der Volksarbeit. Es ist die endliche Einheit und 
der Ausgangspunkt des nationalen Lebens. Die Geschichte der 
Volkswirthschaft hat daher in ihren Grundlagen drei Gebiete zu er- 
klären, das Gebiet der Länderbildung oder die Geschichte der 
staatlichen Begrenzung, das Gebiet der Völkerbildung oder die 
Geschichte der Volksarbeit und das Gebiet des Volksinteresses 
öder die Geschichte der Einheit von Volk und Land im wirklichen 
Leben. In diesen Grenzen bewegt sich die Geschichte der allgemei- 
nen wirthschaftlichen Entwicklung, Niemals ftlhlt man mehr den 
Mangel der menschlichen Sprache, als bei dem Versuch einer solchen 
geschichtlichen Darstellung. Mau möchte in Accorden sprechen und 
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kmft nur in Worten nach ekmnder reden. Man kann, wie der 
geistvone Rossi so oft und oft sagt, man kann eben nicht alles anf 
etnmsd sagen* 

. Die Ansässigmachang ist der Ausgangspunkt der Länderbil- 
dn'ng. Und die Lftnderbildung vollzieht sich dnrch die Grenzbe- 
stimnmng. Das Gesetz der Länderbildnng folgt dem Gesetz, mueh 
weldhem sich die Grenzen bestimmen, und dieses Gesetz wird Ton 
Lage nnd Beschaffenheit des Bodens gegeben, auf dem die Nieder«' 
lassnng durch den Akt des ersten fiff^tlichen Rechtsprocesses, der 
Besitzergreifang, und des ersten wirthschaftliohen Proeesses, der An- 
sässigmachung, sich yollzog. Nach aller historischen üeberliefemng 
war die Ebene der'^ste feste Sitz des mensdilichen Geschlechtes. 
Und von der Ebene, wo immer der Mensch seinen Sitz nahm; 
sehreitet er fort, so weit die Ebene reicht. Nach den Bedingungen 
der Ernährung, welchen das menschliche Leben unterworfen, geschah 
gewiss die Niederlassung in der Ebene an einem Fluss. Und an 
den Ufern des Flusses schreitet der Mensch fort bis zum nädiste» 
Bluss oder bis zum Bergillcken, d^ die Ebene abschliesst. In dem 
Delta des Tigris und Euphrat hat immer ein einziges Volk geherrscht. 
Die ersteh geordneten Reiche, von denen wir Kunde haben, er- 
strecken sich vom Strom zum Strom, oder vom Strom zum Gebirge, 
oder vom Strom zum Meere. Kein Reich, wenn es nicht schon 
die Eroberung vergrbssert hat, hat in seinem Innern einen grossen 
Strom. Der S^rom ist fast Überall die erste staatliche Grenze und 
neben dem Sirom das Gebirge und da;s Meer. Wo die Ebene der 
Insel der Ausgangspunkt ist, da dringt der Mensch immer in seiner 
Bentzergreifung von allen Seiten an das Meer. Aber gewiss ist, 
dass für unsere ges^hichtüdie Erkenntniss die Inseln selteä von 
Innen, senden von ihren üussem Grenzen in Besitz genommen 
wurden. An der Meereskttete dehnen sic^ die Niederlassungen aus 
nnd erweitern sich nach Innen. Der Trieb ist so mächtig, dass 
alle Eroberer, die an Küsten sidi festsetzen, weAn sie schon bewohnt 
waren, den ersten Ureinwohner immer tiefer ins Land, in die Ge* 
birge drängen und ihn endlich dort erdrücken. Das ist die Geschichte 
En^ands, als "^die Römer landen und mehr noch, als die normaniscben 
Käuber sii^ dort den alten Sachsen an die Seite setzen. Das ist 
die Geschichte Nordamerikas, Mexikos und Australiens, « wo die 
Ureinwohner immer tiefer ins Land gedrängt wurden. Dass dies 
aber so mögHch war^ zeigt uns mit Wahrscheinlichkeit den Process, 
der dieser historischen Besitzergreifang als einer schön zweiten Be- 
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sitoergreifang vorangegang^. Die erste Niederiassviig od^ wenn 
Bisui will, die Geburt des Mezi8chen geschah nieht an d^n Meeres- 
ufern, sondern in den Tiefen der Länder. Erst von hier an& ver- 
breitete sich der Mensdi und wird immer schw&obw und dOnoer in 
seiner Zengungskraft, je näher er den Or^izea kommt, die die Natur 
seiner Besitzergreifung gibt, je w«tter er sich von seiner Geburts- 
stätte entfernt. Und dort, wo er schwach ist^, und er ist es dort, 
wo seine Furcht keine Sicherheit gewinnt, dort wird eir von den 
neu Ankommenden angegriffen und. verdrängt. 

Die Grenze; welche die Ebene setzt, gibt die Grenze dem Be- 
wohner, der in den Gebirgen hau^. ^er Ackarbauer begrenzt den 
Sitz des Jägerstammes. Wir kernen kein Volk, das iu seinem 
Besitz nicht gestört worden, das diesen über eine hohe Gebii^- 
kette ausgedehnt; aber wir sehen alle Völker, die in einer Ebene 
wohnen, mit ihren Grenzen bis an die Gebirgskette vordringen, selbst 
wenn nichts ihren einmal ergriffenen Besitz stört Und weiter, die 
Grenze, die ein Strom gibt, ist immer nur das eine Ufer, nicht ein 
Theil des Stromes. Aber an diesem dnen Ufer drängt der Mensch 
stets bei ungestörter Entwicklang bis an daä Ende des Stromes« 
Wir sehen kein Volk, das an einem grossen Stiom wohnt, an dem 
Ursprung dessdben festhalten, sondern sehen aUe bis an dieMUndung 
dringen. Sie dringen dort hin, nie zuerst über den Strom, wenn 
nicht Gewalt oder Erobemngslust sie zwingf. Und die Völker am 
rechten und linken Ufer folgen dem gleidien Drang. Zugleich mit 
den Deutschen am linken Elfaeufer treffen die Slaven am rechten 
Ufer an der Meeresküste ein. Andere Deufed^e driagen, wie sie 
dem Bhein nahe komm^, von der Gebirgshöhe an das Meer, nicht 
umgekehrt. Und wo sie den Strom überset^en^können, da übersetzen 
sie 4hn in der Ordnung der Stämme und folgen dem gleichen Zug» 
Ebenso gelangen die Slaven von Osten her an die Moldau und 
bleiben an ihrem rechten- Ufer bis sie die Elbe erreidnen. Hier in 
diesem Eck, das die beiden Ströme büd^, haben sie immi^ £$$t 
und Ulivermischt gesessen und sitzen heut noch hier in odmpaeter 
Geschlossenheit Die Deutschen breiten sich von ihrer Donau, an 
deren linkes Ufer sie drängen, an den Gebirgen aua, überschreiten 
diese erobernd und drängen bis ans linke Ufer der Moldau, die 
entlang sie hinabsefareiten zugleich mit den andern deutschen Stäm- 
men, die das mittlere Deutschland durchziehen, bis sie ztisamanen 
fast zu gleicher Zeit an das Hnke Elbenfer kommen, de», sie dann 
zum Meere folgen, wo sie der Ausbreitung vom Rhein her begegnen 
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tmd sick mit ihr vermischea. Wo von zwei Flttssen her verschie- 
dene Stämme Bidk begegnen» w«s nur in der Ebene sein kann, da 
verschwindet bald einer in den andern. Die Yölkermischnng geschieht 
nur durch die Lage und Besehaffenheit des Gebietes, das die Stäanme 
als ihren Besitz ergreifen. Europa gibt daftr sehr scharfe Beispiele 
zwiseben der Mttndung des Rheine und der Elbe, der Mosd und 
der Maas, dem Bbein und der Mosel. 

Die Verhältnisse sind haite alle fast verschoben und wurden 
frühz^tig verrückt durch Grewalt und Krieg und Eroberung, oft anch 
durch Noth. Es ist daher wichtiger, als die Vermutung, wie der 
Medliche Prooess der Ländörbilduag, also vielleddit der esten Bil- 
dung vor sich gegangen, zu erkennen, wie die Völker durch die Erc^^ 
rang ihre SitEe bestimmt haben. Die Länderbildung der Welt, wie wir 
sie heute sehen, ist eben nur durch die Eroberung vollzogen worden. 
Aber doch ist die Natur mit ihren Gesetzen in der Lage und Beschaf- 
fenheit der Erdtheile so mächtig, dass selbst die gewaltigste Erobe- 
mngjskraft sich ihr beugt und, bewusst oder unbewusst, diesen Gre- 
setzen in. der Büdung der Länder gehorcht. Jede Eroberung, welche 
einen Strom übersetzt oder in die Ebene dringt, durcheilt diese 
Ebene bis wieder zur natüdrlidien Grenze, bis zum neuen Flussnfef 
oder dem Gebirge. Höchst merkwürdig gibt die neue Kriegsge- 
schichte daSir ganz klare Beweise. Man denke i^nr daran, wie die 
Kriege Oest^rreix^s in Italien am Tessin oder am Mincio ausge- 
fochten wurden, nie in derj zwischen beiden gelegenen, grossen Ebene* 
Im Jahre 1866 drang Preuss^ aus Böhmen augenblicklidi bis an 
dj^ Donau vor. Die Marchebeme hatte keine Stüt^a Jede Erobe- 
rung, welche aus der Ebene vor;Euschreiten beginnt, folgt dem glei- 
ch^i Gesetz. Eroberung^ aus der Ebene geben immer von grossen 
8tädten aus. Rom drängte zur Eroberung Italiens^ Paris znr Unter- 
werfung Frankreidis und am spätesten fallen jene Theüe an die, mit 
Ludwig dem Heiligen sich bildende Monarchie, widerstehen xm£ 
grosser Gewalt selbst einem Ludwag XI^ die durch natürUche Gren- 
zen iUr sich ein festgeschlossenes Gebiet bilden, wie Burgund, die 
Breta^e nnd die Normandie. Die Gebirgszüge des Südostens voji 
Europa, in w-dche die slavischen Völker einfielen, haben durch das 
Jß,hrtauseind der Einigung gespottet und weder den Bulgaren noch 
defi Serben gelang es, die von ihnen gegründeten Beiche zu erhalten. 
Die Bewohner der Thäler, wie sie ein Gebirgszug vom andern Tbale 
treontv suchten und fanden immer ihre Abgeschiedenheit, so wie da« 
Land sie dem Velke aufzwang. Da? «rosse Bulgarenreich zerfiel, wie 
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vor ihm das ösirömische Reich, das gerJMle in diesen Theilen durch 
dauernde Bevolutionen zerlnröckelt worde. Es li^ssen sidi zahl-" 
reiche nnd höchst interessante Details ftlr diese Länderbildong 
sowohl in der alten als neuen Welt, sowohl in der alten als neuen 
Geschichte erwähnen. Wichtig für uns ist nur diese GesetEmässig- 
keit der Länderhildung, und wie diese im Lauf der Jahrhunderte 
immer entschiedener den Gesetzen fblgt, die Lage uöd Beschaffenheit 
der Länder gehen. Diese Gesetzmässigkeit tritt nun um so schärfer 
hervor, je mehr sich in einer bestimmt gegebenen Lage und Beschaf- 
fenheit eines Landes die Arbeit des Volkes eintwidcelt. Dadurch 
macht sich die Wirthschaft selbst zu einer Grundlage der Länder- 
bildung. 

Je entschiedener die Volksarbeit sidi entwickelt, vielfs^cher wird 
und somit bedeutender, desto entschiedener drängen die Völker an 
ihre natürlichen Grenzen, zumeist dort, wo sie die Freiheit ihrer 
Bewegung finden, an den Flüssen, und wo sie den natürlichen Schutz 
ihrer Arbeit finden, an den Gebirgen. Je früher ein Volk wirth- 
schaftlich eine hohe Entwicklung erreicht, desto früher erscheint es 
in seinem Lande fest begrenzt. Die arbeitsamsten und regsamsten 
Völker waren eben stets auch die mächtigsten. Sie haben Staaten 
gegründet und nur sie. Die ackerbauenden Völker, wie die Slaven, 
rühmen sich ihrer Friedfertigkeit. Und diese Frieidfertigkeit ißt doch 
nur eine Folge der geringen Entwicklung, die nur ein einfaches und 
stets gleiches Volks-Interesse erzeugt. Und nur eine Cultur, wie sie 
der Landbau zeigt, ist friedfertig, weil sie es in dem Mangol der 
Bedürftiisse^und ihrer Armuth sein kann. Wir Sehen seit Jahrhun- 
derten eine Stagnation der Zustände in Asien. Seitdem die alten 
Reiche vor den mohamedanischen Völkerstttrmen untergegangen, seit 
dem ist das Land, so gross es ist, in ganz unbestimmt, grössere 
und kleinere Gruppen, getheilt, die interesselos nebeneinander ste- 
hen, weil sie alle sich gleich sind und in der gleich niedrigen Stel- 
lung sich untereinander nichts sein können. Erst das Eindringen 
höherer Völker, vom Süden her Englands, vom Norden her Russ- 
lands, bringt das natürliche Gesetz der Länderbildung wieder in 
Fluss. Russland dringt gegen das Meer und die grossen Flüsso und, 
wenn seine Eroberungen Werth haben sollen, m ü s s e n sie dort en- 
den. Vielleicht bringt unser Jahrhundert noch die Entscheidung eines 
gewaltigen Kampfes zwischen England und Russland in den asiatischen 
Ebenen. In Europa sehen wir das wirthschaftllche Gesetz gleich wirisen, 
und die Länderbildung Frankreichs, Englands und Italiens schon vor 
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Jahrhoud^äu vollendet. . Deutsehland fand niemals nadi seiner klein 
bürgerliohen, gewerbUeben Entwiddnng in seinem Stftdtek»n2 eine 
bestimmte Binbeit. Die grossen Fragen der Iniostrie . drängten es 
zuerst sm einer allgemein kennbaren, wirtbscbaftlichen Einheit im 
ZelWeireine und es gehörte> vor Ejnrzem noch, die. Entscheidung der 
Zukoslt an, wie weit die peiitiscbe Eiidsieit der wirthscbaftücben nach- 
eilen wird. Unsere Tage hal^n sie gebracht und dnrch diejenige Macht, 
w^he durch >mehr als jzwei Menscbenalter schon die Fohmng nnd 
oberste Vertretung dei: wirthschaftlicben Gemeinschaft DentschlandB 
in Händen hatte* Wie dem aber auch sei, die Qegenwajrt hat 
noch nicht das let^e entschieden« Niemals kann Deutsäiland den 
sQdiicheo Anfang zum Meere, Triest, aufgeben und es .wird dadurch 
mit Oestenreich in. innige. Verbindung bleiben ' mlUsen, selbst wenn 
die, Gotthardb-Bahn einen Weg nach einem anderen italienischen 
Safen^ sucht'. Itadien ist ja nidht der natdriiche Bui^desgeaosse 
fieutschlandä« und der Weg l^r Triest gewiss fiir lange Zeit nocb 
der schnellste und hilligste. Weg dnrch den Suezkanal nach Indii^. 
Im Norden abbr wird Deutsc^^iand über die baltischen Provinzen 
einst ausgreifen müssen und hier, von Eussland bedrohet, gewiss einst 
zum Kriege gedi^ngt werden. Die Bedingungen seines Handels 
zwingen dazu. « 

Wie mächtig, nun auch dieser Zwang der Natur ist, der Mensch 
darf und kann nicht dauernd von ihm allein abhängig sein, er sucht 
immer und überall die IVeiheit seiner That und mit dieser Freiheit 
die Herrschaft über die: Natur. Er hat sie auch in der Geschichte 
der Länderbildung gewonnen und das eben ist die Geschichte der 
Volksarbeit. Ehe wir sie betrachten, müssen wir aber nach der 
Bildung der Länder folgen, wie sie insbesondere durch die Natnr- 
Gteetze der Beschaiffenheit des Bodens gegeben sind, Und wie dar- 
nach die wirthschaftliche Entwicklung schafft' und büdet. Die Frage 
geht einlach dahin, wie gestaltet die Wirthschaft eines Volkes die 
innere Gestalt eines Landes. Die Wirthschalt eines Volkes aber ist 
4er Ausdruck der Kraft, die Lage und Beschaffenheit des Landes geben. 

Die Geschichte der Entwicklung jedes Landes im Innern be- 
ginnt, wie die' nach Aussen, mit der Ansässigkeit und dem damit 
gegebenen Arbeitskreis, dem Ackerbau^ und bestimmt darnach merst 
den Karakter der inneren Gestalt. Die erste Gestalt eines Landes 
war die Einsamkeit der Wohnsitze. Jedes Haus war nmgebwi von 
sdnem Besitze. Erst die Arbeitsentwieklung bildet die Städte und 
die Städte wachsen dort empor, wo die Freiheit des Verkehrs oder 
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die Sicherheit der Arhril ist. Wir sehen ia allen lätaaten im 
Mitt^pnnkt des Elches die Städte sieh entwiokeht und gegen die 
Grenze dünner nnd seltener werden. Nur ferne den Orenaen, die 
der Feind stets erreichen kann, hänfen sich die Stiidte an. Und 
dort reihen sie sich aneinander, wo anoh die Freiheit des Yerkelirs sie 
er»eht. Je näher der Mündung eines Sl3*oine8, desto rdoh«r d^ 
Städtehan, je höher an den Ursprang, desto i^ner. Das Gk^tz ist 
so mächtig, dass selbst dort der Strmn Stictte gründet, wo hinter 
jeder Stadt die Wttete nnd WÜdniss sich anshreitet, wie z. B. an 
der allem Donau. Die befruchtende Mündimg des Nyls, das flnss*- 
reichjß Indien, das westliche China init seinen Wassermassea zeigen 
nitö diese Macht des Wassers nnd der Vedc^i«w^e« Bas trok- 
kene Cen^lafrika hat keine Städte« Das Innere AMens ist uns 
heute noch fremd, weil es GoltnP- und 'Städtelos ist Itidien, Frank*- 
reidi, Dentsdiland, das sind die Länder der Städte nnd der Oolttur. 
Und je grosser der Strom, desto mehr hänfen sieh die Städte an 
seinen Ufern an. Wir wollen dafür noch znr Erlästerraig eine Be- 
v9lkemngstabelle aufstellen, die Elbe-, l^ein*» nnd D(»iaiiäiider be- 
treffend: t , 
In Baden leben bei 1^ Mil. Seelen 5177 auf 1 QMeüe 



dagegen 



„ eine BeTülke- 
rnngsziffer, die nur an der Donau so stark ist, in den Hinterlanden 
dieser Länder nur 300—400 Seelen auf eine Qnadratmetle beträgt. 
In gleicher Weise wirkt die Beschaffenheit eines Landes auf 
die Gestaltung jedes einzelnen Theiles, denn die Beschaffenheit dajes 
Landes bestimmt die Form der genossenschaftlichen Niederlassung. 
Die Städte gehen im £reis in die Weite. Die IX^er liehen die 
Längenausdehnung. Die Landwirthschaft sucht zahlreiche freie Aus- 
gänge nadb ihrem einzelnen Besitz, aber auch nur zahlreiche kursse 
Ausgänge. Sie darf und will selten von dem Grundbesitz etwas 
opfern für Wege und Bauten. Daher bauen sich die Dörfer oder 
landwirthschaftlichen Ansledlungen längs dw nothwendigeii ipnoesen 
Heerstrasse an und nie oder nur selten hintereinander oder quer neben- 
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einaÄden Die St&dte saehen den Kreis and den Ausgang von ei^ 
nein Mittelpunkt, mit dem viele Zvgftnge wieder die entfernten Theile 
verbinden. Dieser Mitteiponkt ist gewöhnlich der Markt. Diewirth«- 
Bchaftliche Bedingung hestimmt dann den Hauptrei^^rsweg. Am Was- 
ser ist es das freie'^Ufer; im Innern des Lan^s die Yerbindungssirasse, 
welche einen Ort mit dem nächsten andern, grossem Ort verbindet. 
München dehnt sieh in der Kraft seiner Bevölkerung, in dev Ar- 
beitsbevölkernng der Isar entlang aus, troiademdrei Könige die ent- 
gegengesetzte Bi<^itung^ eingeschlagen und mit Pracht^uten leblose 
Strassen erzeugt haben. An die Donau drängt <lie Stadt, nicht nach 
den geschlossenen Alpen. Pari& dehnt sic^ mit tiberwiegender Madit 
gegen das liteer zu aus, dorthin wo die Seine drängt. Pesth iet 
mir die Erweiteruiig Ofei», das, einst als Festung und Hauplseiiitt&- 
weto* zur Hauptstadt erhoben, an emen Berg sich anlehnt und nur 
eine Erweitenmg in die Länge zuliess. Da setzt der Städter über 
den Strom und sucht die Eb^ae, wo «r im Kreis weh erweitern 
kann. In Ofen wohnen heute Weinbauer und kleine Gewerbsleute, 
in Pesth dw Kaufmann und Industrielle. Niemals hat Wien eine 
Verbindung gegen seinen ersten Ausgangspunkt zu gesucht, gegen 
den Leepoldsberg; es drängt an die Ufer der Donau und längs des 
Stromes nach Ungarn. Es dftrfte in Europa keine lebenskräftige 
Stadt gebend die nicht dieselbe Geschichte darstellt, die Lage und 
BeschalFenheit des Landes bestimmen. Freilich sehen wir auch in 
diesen Aeusserungen schon immer das Volk mit seiner Arbeit mäch- 
tig hervortreten. Wir betrachten diese jetzt und die Grundelemente 
der Geschichte der Völkerbildung und des Zusammenhanges dersel- 
ben mit der Arbeit und, wie diese und ihre« Geschichte die Ge- 
setze der Natur bestimmen, sie erweitern, niemals aber in ihren 
Wirkungen verkehren. 

Die erste Gesellung der Menschen in der Horde erscheint als 
eine wülkührliche und zufällige Vereinigung, zumeist der Zahl und 
Stärke der Gesellung nach. Erst als in der einheitlichen Geschlossen- 
heit und der Gemeinsamkeit der Arbeit, die sich allmählig gebildet haben 
mag, eine bestimmte Gleichheit der Interessen sich entwickelt, da ersteht 
ein Gesammtbewusstsein, die Quelle der Bildung der Volksgemeinschaft. 
Da aber wird der Mensch auch ansässig und wie er es wird, kann 
er es nur in der Geschlossenheit des Gebietes und der Seelenzahl 
werden. Die Erweiterung nach beiden Richtungen bedingt -nun die 
Arbeit, ihre TSieilung und die darauf beruhende Entwicklung der ge- 
sammten Wirthsehaft. Es ist ganz gleichgiltig, ob eine Volksgemeiu- 
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«ebaft mit dem Handel anfängt, wie Karthago, Alexandnen, Vene- 
dig, Genua u. s. w. oder mit dem Ackerbau* Gewiss ist nmr, dass 
erst die einheitliche Geschlossenheit der Arbeit die Kraft zur Er- 
haltung und Behauptung der Ansässigkeit gibt und nicht gleichgiltig 
ist dies für die Geschichte des, Volkes und seiner Entwicklung und 
die Geschichte seiner Arbeit Der Anfang aller Staatenbildung zeigt 
uns fast überall das Volk in seinem Besitz der gleichen Arbeit hin- 
gegeben. La^ und Beschaftenbeit des Landes kann diese Gleich- 
heit und somit, die Einfachheit der Arbeit für lange 2eit erhalten. 
Wo dies der Fall ist, da wird auch das Volk für ebenso lange Zeit 
gleich bleiben, sowohl nach seiner Art ala nach seiner Bev^lkerungs- 
zahl Ausschliessliche Handelsstaaten, wie ausschliessliche Ackerbau- 
4itaaten sind immer der Einwanderung mi^sgünstig gesinnt und be- 
schtftnken selbst durch Eheerschwerungen die Volksy^rmehrong. ])ar« 
in aber liegt ihre Gefahr und zumeist auch der Grund ihres.. baldi- 
gen Siechthums. Aber die Einfachheit der Volksarbeit ateht doch so 
immer in gleichem Verhältniss mit der Volksyermehrung und die Ge- 
sdiichte der Völker zeigt, wie jede erste Culturstufp geringen. Be- 
völkerungzuwachs erträgt und duldet. Je geringer eben die Ver- 
schiedenheit der Arbeit und somit je geringer die Arbeitstheilung, 
desto geringer die Fähigkeit selbständige Haushaltungen zu erhalte 
und zu gründen, desto geringer daher die Kraft der Volksvermeh« 
rung. Die Städte und zumeist die grosse Anzahl der Städte sind 
ein Produkt einer grossen Volkszahl oder was gleichbedeutend, einer 
erblühenden Verschiedenheit der Arbeit, der Vereinigung der Acker- 
bauinteressen mit dem Gewerbs- und Handelsinteresse, Das Volk 
muss übereinander wohnen, wenn es Raum finden will. Und die 
Belebung der Arbeit, ihre Entwicklung ist die Quelle des Entste- 
hens dieser Verhältnisse. In den Staaten der gleichen Arbeit wohnt 
es nebeneinander. Der ausschliessliche Handelsstaai häuft sich an 
einem Verkehrspunkt an mit seiner Bevölkerung und seinem Reich- 
tbume. Karthago hat sich, aber keine andere Stadt gegründet 
Venedig hat ein ungeheures Gebiet seiner Herrschaft unterworfen, 
aber es hat nur sich gross gemacht, keine andere Stadt in seinem 
Gebiet. Ja, es war, wie die Hansa, eifersüchtig, dass dort, wo es 
Factoreien anlegte, kein Bevölkerungszuwachs entstehe. , Der Handel 
kann eben wie der Ackerbau von wenig Gewaltigen erhalten werden, 
und Jede einfache Arbeit hat ausschliessliche persöpliche Interessen 
und ist jeder Gegenseitigkeit abhold. Die gleiche Landwirtl^sciiaft 
trägt denselben Geist in sich und bleibt nach ihrer Arbeit auch in 
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der Persönlichkeit jedes Volkes gl^ch und schwer veränderlich. 
Landbauende Völker haben keine Städte gegründet, sie leben- in 
Dörfern nnd in weit von einander entfernten Dörfern. Man betrachte 
Ungarn, die kaüiolischen Cantone der Schweiz, die baomwoUpflan- 
zenden Staaten Amerikas, Irland, Schweden und Norwegen, Polen 
und Russland. Man betrachte alle Völker in den ersten Jahrhunder- 
- ten ihrer Cultur. 

Erst mit der Entwicklung der Arbat durch die Arbeitstheilung 
und der somit geschaffenen Verschiedenheit der Interessen und der 
daraus erwachsenden Gegenseitigkeit steigt die Volkszahl. Die ver- 
schiedene Arbeit braucht verschiedene Kräfte und je mehr sie ver- 
schieden wird, d. h. je mehr sie sich theilt, desto verschiedener, und 
zabh^eicher werden die Bevölkerungsziffern. Man kann geradezu 
sagen, dass jede Entwicklung der Arbeit, jede neue Entdeckung, 
jede VervoUkommung der Werkzeuge die Zeugungskraft der Menschen 
entwickelt. Mit diesen Fortschritten, wenn sie neben dem Acker- 
bau heranwachsen, haben die Dörfer die Neigung, zu städtischen 
Gemeinden sich zu, entwickeln. Bis an den Stephansplatz drangen 
die Felder des alten Wien und noch im dreissigjährigen Krieg lagen 
vom ehemaligen Schottenthor aus bis ans Gebirge hin Felder und Wein- 
gärten. Der Gewerbfleiss und der, an der Donau immer leb^diger, wer- 
dende H^del, wie der, auf den nach Ungarn und Italien fahrenden 
Strassen, betriebene Verkehr verdrängte sie endlich und baute Häuser 
immer dichter neben einander und immer höher, er verwandelte die 
Felder in Gemttsegärton, bis auch diese weit über die Stadtmauern 
hinausgedrängt wurden. Mit der Entwicklung der gewerblichen 
Arbeit wachsen so allenthalben die Dorfschaften zu Städten an, denn 
der Gewerbebetrieb hat immer die Neigung viel Städte, wenn auch 
nur wenig grosse Städte zu gründen. Das ist die Greschichte des 
deutschen Volkes, Italiens, des Nordens und Ostens von Frankreich, 
von Belgien und den Niederlanden in der zweiten Hälfte des Mittel- 
alters und der neueren Zeit. Kein interessanteres Beispiel aber dafür 
als das, was sich unter unseren Augen entwickelt, die Belebung der 
Städte in den unteren Donauländern. Seit der Eröffnung d^ Eisen- 
bahn von Rustschuk nach Varna kann man in 3^ Tagen in Con- 
stantinopel von Wien sein. Nach Süd-Russland ist die Donau der 
nächste Weg und mit der Poti-Baku-Eisenbahn durch Georgien der 
nächste und billigste Weg nadi Persien. Diese Eisenbahnen aber 
sind nun nur^der Ausdruck der allmählig empor gewachsenen, allge- 
meinen wirthschaftlichen Verhältnisse, der gewerblichen Arbeit, der 
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Industrie imd des Handels und somit der gestiegenen fievölkernngs* 
zahl. Man kann nun die Städte, die an diesen Wegen liegen, 
wachsen sehen und diese Wege, wie sie die naturgemässe Entwick- 
lung der allgemeinen wirdische^tlichen Zust^de sind, heben rück- 
wirkend die Arbeits- und Erwerbskraft und somit die Bevölkerung. 
Aehnlich sehen wir Suez und (ftif ' europäischer Erde Brindisi in 
ganz ungeahnter Entwicklung emporschiessen, seit dem die Durch- 
stechung der Landenge, den Weg um das Cap für die Ueberlands- 
post ersparen lässt. Er war ohnedies mit seinen 13.610 See- 
meilen ein Nothweg, der noch yor 30 Jahren 100—120 Tage 
verzehrte. Der Weg durch Suez nach Kalkutta beträgt 7360 See- 
meilen und wird in 50 Tagen zurückgelegt. Koch mehr wird sich 
die Macht dieser Ereignisse steigern, wenn die fäsenbahn bis Born* 
bey und das ägyptische Netz über Ismaila ausgeführt sein wird. 

Wenn nun so Arbeitskraft und Volksvermehrung wachsen und die 
Massenprodukte für eine grosse Summe von Bedürfiiissen erzeugt wer- 
den können, da drängt die Bevölkerung in immer grösseren Kreisen 
zum Handel, zur Verbindung der verschiedenen Städte und der Länder. 
Der Handel saugt die Produktionskraft der kleinen Grebiete auf für einen 
Betrieb und er*concentrirt sich in gewissen Punkten und zumeist in 
der Mitte der gewerblichen Gebiete. Gründet das Gewerbe viele Städte, 
so schafft der Handel neben dem Gewerbe grosse Städte. So entwickelt 
sich die Geschichte der europäischen Völker seit dem 15. Jahrhundert. 
Seit dieser Zeit wächst Paris, London, Wien immer mehr an und 
alle Städte, die an grossen Verkehrsadern liegen, und jetzt erstund 
überall dort, wo die verschiedenen Interessen eine grosse Gemein- 
schaft bilden, jetzt erst überschreitet das Volk mit seiner Arbeit 
die Gesetze, welche ihm Lage und Beschaffenheit des Landes auf- 
zwingen. Diese Arbeit beginnt mit der Entwicklung der Transport- 
mittel, zuerst mit dem Strassenbau und dann mit der bewegenden 
Kraft selbst auf den Strassen. Es gibt vor dieser Arbeit keine 
Enge der Grenzen mehr^ denn die Ströme werden überbrückt und 
um so fester, je grösser die Gemeinsamkeit der Interessen anwächst 
und diese sich selbst über die Grenzen der einzelnen Länder aus- 
dehnt. Wir können bestimmt sagen, dass ein Volk dann steinerne 
Brücken baut, wenn seine Arbeitsentwicklung ein gemeinsames Inter- 
esse mit seinem Nachbar erzeugt. Diese Arbeit fällt zum grossen 
Theil in das 17. und 18. Jahrhundert, nachdem die langen Kriege 
des Kontinents die Völkergruppen immer entschiedener in ihren, 
von Lage und Beschaffenheit bedingten Grenzen befestigt und her- 
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gestellt haben und innerhalb derselben eine nationale Arbeit sich 
entwickelt bat, mit welcher dem Volk ein ganz bestimmtes Inter- 
esse und der Entwicklung desselben die Einheit der Yolkswirth- 
schaft gegeben worden ist. Der moderne Ghansseebau begann übri- 
gens erst im Jjühre 1813 und erst 1820, &st gleich mit der 
Ausbreitong der Maschine^ entsteht der grosse Frachtenverk^ 
mit Lastwägen. Im Jahre 1816 zählte noch ganz Prenssen 3642 
Fuhrlente mit nur 8440 Pferden, im Jahre 1861 neben Eisenbaä^ 
nen und Posten 9642 Fuhrleute und 27.464 Pferde. Im Jahre 1816 
hatte das ganze Land 522^ Meile Strassen, 1831 schon 1147 und 
1862 schon 3791 Meilen. Damals brauchte die Post von Berlin 
nach Königsberg 4 Tage, nach Amsterdam 14 Tage ; die Landkutsche 
nach Dresden eben so viel. Nach kleinen Stationen ging sie gar nicht. — 
Heute zählt England allein neben 2500 Meilen schiffbarer RiUise, 
2800 Meilen Kanäle, 24.000 Meilen Chausseen, 100^000 M^en 

, Landwege, 13.289 Meilen Eisenbahnen, wovon 7508 doppelgeleisig. 
Amerika hat seit 1836 alle Jahre Hunderte von Meilen gebaut 
und zählte 1852 schon 1200 Meilwi eingeleisig und 2000 Meilen 
doppelgeleisig. Belgien zählt 4', Frankreich 3', Spanien 2^ Fuss 
pr. Kopf. In Hamburg ist ein Schifffahrtverkehr, nach dem im Jahre 
1846 an 18J Mill. Zollzent., 1854 aber 36^. Mill., 1865 schon 
47 tV Mill. Zollzentner sich bewegten. Prag, eine Stadt mitten in 
einem grossen Landkessel und an einem sehr unbedeutenden Flusse, 
hat einen Schifffahrtskörper von 5120 Fahrzeugen mit 3,074.663 
Zentnern. Die österreichische Donau-Dampfschifffahrts-Gesellschaft 
hat 132 Dampfer, 500 Schlepper mit lOOiOOO Tonnen Tragfähigkeit. 
Je mehr eben die Einheit der Volksarbeit sich entwickelt, desto 
grösser wird die Sorge jedes Volkes durch die Entwicklung aller 
Verkehrsmittel seine ProduktionsbecRngungen immer enger und enger 
an das Land anzuschliessen oder gar im Lande selbst zu vereinen, 
um so der Volkseinheit selbst eine sichere Abgeschlossenheit zu 
geben, und sie dadurch als festgeschlossene Einheit abzugrenzen 
und für sich zu erhalten. Aus dem Innern jeder streng nationa- 
len Entwicklung geht der Drang nach Abfindung, der Staate her* 
vor, wie die Politik es nennt, und nach den natürlichen Grenzen. 
Nur Industriestaaten fühlen ihn. Niedrig stehende Staaten, wie die 
bloss Landbau treibenden, haben diesen Drang nicht und wir sehen 
sie oft begrenzt in einem Territorium und gegen ein Anderes, das 
nach Lage und Beschaffenheit noch ganz ^u ihnen gehört. Dort, wo, 

wie Z'B. im preussischen Staate, die Landwirthschaft ausschliesslich 
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vorherrscht gegen Osten und Nordosten zu, dort terscliwimfnen seine 
Grenzen nnd seine Bevölkerung mit den slavisdien Gebieten des 
alten Polens. Und es ist gar sehr m5glich| dass die Entwicklung 
Preussens zur Ausbildung des langgestreckten Gebietes hindrängt 
nnd längs des linken Ufers der Weichsel in östlicher und südöst- 
licher Richtung sich abrunden oder wieder zurückgeworfen werden 
wird auf die Ufer d^ Oder. Das ist aber sehr ^unwahrscheinlich, 
denn nie hat der Landbauer den Gewerbsmann oder die Uncultur 
die Cultur überwunden. Auf diesem Gebiet aber, das die natür- 
lichen Grundlagen schon aufgiebt, auf denen der Mensch und das 
Volk sich entwickelt und in seiner Arbeit sich gestaltet, erhebt sich 
der Mensch durch die Fülle seines Geiste^ und setzt sich selbst, 
freilich in den Grenzen, die er nicht überwinden kann, in den Gren- 
zen der Natur, ein Ziel seines Strebens. Mag dies oft d^ie Karak- 
terzüge seiner ersten historischen Existenz tragen, oft das Bild des 
Bodens, auf dem es hervorgewachsen, «s trägt doch auch den Stem- 
pel der Freiheit seines dreistes. Wir nennen aber dUs, was des 
Menschen Freiheit entwickelt, das Interesse und wollen es als wirth- 
schaftliches Interesse noch kennzeichnen. Seine selbständige Er- 
scheinung und das Bewusstsein davon gehört der Geschichte unserer 
Tage an und es bedürfte bis zu dieser Höhe auch einer Jahrhundert 
langen Entwicklung. Die Darstellung, derselben . ist aber zugleich 
auch die Geschichte der Bildung und Entwicklung des volkswirth- 
schaftlichen Interesses. 

Das volkswirthschaftliche Interesse, um es kurz anzu- 
deuten, hat in seiner Entwicklung drei Perioden. Es ist erst das' 
selbe mit dem politischen Interesse, es ringt sich dann zur Selb- 
ständigkeit empor, bleibt aber dem Staatsinteresse unterworfen und 
wird von ihm beherrscht. Erst* in der dritten Periode erhebt es 
sich über dieses, wird vollkommen frei, bestimmt sogar das po- 
litische Interesse. In den ersten Jahrhunderten der Staatenbildung 
fällt es, wie gesagt, mit dem politischen Interesse oder mit der 
Geschichte des Landes zusammen. Je mehr die Staatenbildung 
unvollkommen ist nach Lage und Beschaffenheit des. Landes und 
je mehr sie nach dieser zur Erweiterung bis an natürliche Gren- 
zen geeignet ist, desto mehr liegt alles Yolksinteresse und sucht 
seine Geltendmachung im Kriege. Die Kriege und gerade die 
Eroberungskriege sind zumeist Von Völkern ausgegangen, die in der 
Ebene wohnten. Gebirgsvölker haben Ausfälle, Eaubzüge gemacht, 
aber nie oder nur selten erobert. Die Volksarbeit nämlich, die in 
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der Ebene liegt, bewegt sich mit überwiegender Macht in allen Cul- 
turanföngen in 'der Landwirthschaft. In der Landwirthschaft aber 
ist die Hegelmässigkeit des Bedarfes immer von der Regelmässigkeit 
der Production abhängig, d. h. die Begrenzung und Sicherheit des 
Besitzes ist immer auch die Begrenzung und Sicherheit der wirth- 
schaftlichen Existenzmittel und, wie die Landwirthschaft als Einzel- 
wirth^chaft zuerst aus diesem Zusammenhang von Bedttrfhiss und 
Befriedigung das persönliche Interesse die Ordnung und Sicherheit 
des Besitzes erzeugt, das Besitz- und Eigenthumsrecht, so drängt 
das volkswirthschaftliche Interesse dahin, durch die Bestimmung der 
Lage des Landes, also durch die Fixirung der Grenzen, der Ge- 
sammtheit des Ackerbaustaates diese Sicherheit zu geben. Ftlr das 
Einzelinteresse erzeugt die wirthschaftliche Beschränkung des Lebens 
auf die einfache Arbeit das erstö Recht und die Rechtspflege, fttr die 
volkswirthschaftlichen Interessen, aber die ewige Geltendmachung der 
Gewalt für die Sicherheit des Besitzes, den Krieg. Das ist aber eine 
sehr bedenkliche Vermischung, in der wirthschaftliche Existenz und 
Krieg dasselbe Interesse vertreten. Denn die Geltendmachung der 
ersten im Krieg kann leicht mit diesem wieder zerstört werden. Es 
ist das auch oft geschehen. Aber gerade diese Schwierigkeit wieder er- 
klärt es, warum wir immer beim Anfang von Staatenbildungen nur 
bei ausserordentlichen und darum so seltenen Monarchen, die wahre 
Herrschergrösse finden, jene Grösse, die dadurch allein erzeugt wird, 
dass sie es versteht mit der nothwendigen Gewalt und der durch 
das Yolksinteresse gebotenen Kriegslust doch auch die Sorge zu ver- 
binden für die Entwicklung des inneren Lebens und die Bildung 
neuer Interessen. Kari der Grosse vereinte mit der regen Sorge 
um die Bestimmung der Grenzen des deutschen Reichs, die Sorge 
um die Pflege des inneren Lebens. Er berief Gewerbsleute an sei- 
nen Hof, er zog sie in die Städte und schützte die so angeregte, 
gewerbliche Thätigkeit neben den allmächtigen bäuerlichen Interessen 
des Volkes. Heinrich der Mnkler zeigte mitten in dem, das ganze 
Volksinteresse bestimmenden, Krieg gegen Ungarn die Sorge für die 
Entwicklung der inneren Arbeit und gerade darum heisst er wohl 
der Städtegründer, weil er mit der Pflege der gewerblichen Arbeit 
die Blüthe der Städte festigte. Heinrich IV. von Frankreich, Fried- 
rich IL von Preussen zeigen uns dieselbe Thätigkeit. Solche Monar- 
chen nennt man die Grossen, nicht allein, weil an ihr Leben sich 
eine geographische Ausweitung der Grenzen ihres Gebietes anlehnt, 
sondern w^il sie dem Leben des Volkes ein neues Interesse und 
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ein höheres kq geben Termochten, neben der Kraft den Staat kriegs- 
tüchtig zu behaupten und zu erweitern. 

, Die zweite Periode des volkswirthschaftlichen Interesses ist 
jene, in der dieses sich vom politischen Interesse absondert und in 
Wahrheit nur volkswirtb schaftlich es Interesse wird, das durcb 
die Oeltendmachung der in der Wirthschaft gelegenen Factoren der 
Arbeit seine. Erfüllung sucht, aber freilich auch neben dieser durch 
die Staatsgewalt. Sie fällt daber mit der Entwicklung der Volks* 
arbeit zusammen und gestaltet und entfaltet sich mit dieser,' aber 
auch mit der Ausbildung der Staatsgewalt als absoluter Regierungs- 
gewalt und wird lange Zeit von dieser ganz beherrscht. Der Ausdruck 
und die Kennzeichen 'des volkswirthschaftlichen Interesses sind immer 
die Volkswirthscbaftspflege und die Tolkswirthschaftliche Gesetzgebung. 
Die beiden Einflüsse, die sie ausbilden, treten in ihnen sehr bedeu* 
teud henror. 

Die erste sich entwickelnde Arbeit jedes Volkes nun gestal- 
tet sich innerhalb der Grenzen eines Landes immer communal. 
Sie eint sich in den Städten, je verschiedener und getheilter sie 
• wird. Und je getheilter sie wird, desto grösser wird ihr gemeinsa- 
mes Interesse und das Bedttrfniss es in seiner Einheit zu leiten und 
in dieser Leitung immer in bestimmter Ordnung zu erhalten. Was 
zeigt uns nun die Geschichte? Nur die Städte entwickeln eintf grosse 
Verwaltungsthätigkeit und erzeugen das Bedür&iss nach einem be-' 
stimmten, ihre Sonderverhältnisse umfassenden Hecht. Die erste 
kommt zur Erscheinung in der Selbstverwaltung des wirthschafüi- 
chen Lebens, in der Bildung der Zünfte, der Stadtsteuern, der Ar- 
menverwaltung, der Marktordnung u. s. w. Das zweite in der Form 
der städtischen Privilegien und Stadtrechte. In Frankreich, Italic 
und Deutschland herrscht frühzeitig ein nationales Recht und dieses 
Recht ist durch die gewerbliche Arbeit erzeugt worden und in den 
Städten. In diesen Ländern entwickeln sich aber auch frühzeitig 
städtische Verwaltungskörper, aus denen sich später die staatiiche 
Verwaltung, leider auf dem Continent mit Verdräi^nwig der srelbst- 
verwaltenden Thätigkeit, hersÄisbildet. Die einfache Arbeit derLand- 
wirthschaft hat keine solchen Bedürfoisse. Sie nimmt das Recht an, 
das sie findet oder das man ihr gibt, denn, wie ihre Verhältnisse 
einfach sind, so hat sie kein anderes Bedürfniss, als sie durch ein 
sicheres und klares, also durch ein bereits entwickeltes Recht zu 
erhalten und gerichtet zu sehen. Dort in den continentalen Staaten, 
wo der Landbau überwiegt, dort erhält sich das rasche Recht oder 
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es kann der BeyMkening leicht anfgeswimgen werden, was a|Lch tn- 
meiät geschieht. Und wie die Landwirthichaft im ganzen Mittelalter, 
selbst neben hoher Blttthe einzelner Gewerbe, dennoch die wirth- 
schaftliche Macht des Staates and des Yolkseinkommttis bildet, ist 
es leicht erklärlich, dass ihre Interessen bald alle anderen über- 
wiegen nnd ihre BedOrfoisse bald auch den anderen Yerhältais- 
sen als geboten gesetzt werden. Dazn kömmt noch bestimmend, dass | 
durch die Art der Grondvertheilong, der Adel and sekie Familien, 
an welche Chmnd und Boden fest geschlossen waren, wie er so mit 
dessen Interessen innig verknapft ist, aach durch seine politische 
GewaltfbUe für die Gdtendmachong derselben eintritt. Bald ge- 
riethen dadurch aber die Gmndbesitzer zomeist mit dem städti- 
schen Recht in CoUision und wossten dieses zn verdrängen. Die 
Recepticm des römischen Rechtes hat auf dem ganzen Continent 
darnach eine wirthsehaftliche Basis und erst wenn man dies begreifen 
wird, wird man die nngeheore Gewalt and die so schnelle Ver- 
breitnng desselbenf verstehen, ebenso wie seinen ewigen Sieg über 
die nationalen Gerechtsame. Konnte ja der überaus schnellen ge- 
werblichen Entwicklung der Städte auch nirgends die Bildung des 
städtischen Rechtes nachfolgen! Die Bildung des Rechtsbewusst- 
seins zum Gesetz und die Einheit der Gesetze in einer endlichen 
Codificati(m bedarf der Jahrhunderte. Rom versuchte es erst nach 
einer tausencyährigen Arbeit. Aber unzweifelhaft ist es, dass jedes 
neue Lebensverhältniss seine eigene, rechtliche Gestaltung zu erzeugen 
im Stande ist und endlich, wenn es Zeit gewinnt, inuner auch wiric« 
lieh erzeugt. Darüber mögen sich die Romanisten nur trösten. Arm 
an Reditsgestaltung waren unsere Vorfahren nicht, aber es fehlte 
ihnen die Zeit und die Summe der Erfahrung, um aus einer Uefoung, 
als der ersten Gestaltung des Reohtsbewusstseins, das Gesetz zu 
schaffen. Je mehr wir in die Rechtsalterthümer unseres städtischen 
Lebens aber eindringen, desto klarer gewinnen wir darüber Licht. 
In seiner Entwicklung wurde hier die Bildung des nationalen Rechtes 
unterbrochen und überall um so mehr und um so schroffer, je über- 
wiegender die Aokerwirtbschaft über die sonstige Gestaltung der 
Arbeit erhoben war. In England hat das römische Recht nur ge- 
ringen Raum gefunden, und die schnelle städtische und gewerbliche 
BlüUie und Uebermacbt vermochte es siegreich zu bekämpfen, da 
sie, Dank der schlechten Handelspolitik der Hansa, erst begonnen, 
als England selbst schon durch räuge grosse Herrscher ein klares 
Bewusstsein von sein^ Nationalität und seinem natioiM^len Interesse 
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gewonnen hatte. Die alten Foeros Spaniens ^sträuben sich gleichfalls 
gegen das römische Eeoht und yennochten lange Stand za halten, 
denn die städtische Biathe war hier gross lind mächtig nnd hielt 
der nordischen Landbe?ölkerang entschieden das Gleichgewicht Don 
M. J. Palacios, einer der bedeutendsten spanischen Juristen der neu- 
eren Zeit, beweist in seinen „Institutiones. del Derecho civil de Ca- 
sUlia,^ Madrid 1806, dass die Fueros Jnzgo mit bestimmtem Hass 
und schweren Strafen den Gebrauch des römischen Rechtes verboten. 
Alonzo el Sabio selbst gestattet in den Partides wohl das Studium, 
aber verbietet streng in der (Jerichtspraxis die Anwendung des römi- 
schen Rechtes. Ja selbst die pragmatische Sanction Philipp tl. vom 
14. März 1567 wiederholt noch die Verbote. 

Wie dieser Process der Bildung der Herrsdiaft des gleichen 
römischen Rechtes doch sich vollendet; und das ist fast allenthalben 
der Fall auf dem Continente mit dem sechszehnten Jahrhunderte, 
' also in der Zeit, in der die europäischen Staatenbildungen fast für 
die Dauer gesichert sind und nur noch der Sanction des westphäli- 
sehen Friedens bedürfen, da sehen wir auch das wirthschaftUche 
Interesse sich innerhalb der Landesgrenzen abscheiden untd eine he« 
sondere nationale Wirthschaftspflege sich ausbilden. Neben dem 
Ackerbau hat sich in den meisten Ländern Gewerbe und Handel 
entwickelte Und diese Entwicklung macht eben die Abgrenzung des 
volkswirthschaftlichen Lebens möglich, da alles, was jetzt das Volk 
schafft, für die BeMedigung der Bedürfoisse des Volkes in dem be- 
stehenden Culturzustande ausreicht. Wo diese Entwicklung nicht 
vorhanden ist, da tritt das gesammte Leben in eine traurige Stag- 
nation. Die ackerbautreibenden Völker Polen, Ungarn, die Donaa- 
llUider und selbst Italien haben weder eine Volkswirthschaftspflege 
nach Aussen, noch ^ine nach Innen erzeugt, zur Zeit, in der alle an- 
dern Staaten gerade auf diesem Gebiete sich fibermächtig entwickeln. 
Sie erzeugen nach Innen keine Wirthschaftspflege, wie sie überhaupt 
keine Verwaltung erzeugen und erhalten den Staat nach seiner Be- 
schaffenheit in gleicher Lage und soweit entwickelt, als es eben die 
einfache Güte der Natur gethan. Sie erzeugen nach Aussen keine 
Zollpolitik, weil sie es gar nicht vermögen, denn sie hängen ja von 
den gewerbetreibenden Ijändem ab, wie z. B. Polen, oder sie be- 
grenzen sich aus nationalen Gründen und bleiben in ihrer Uncultur 
und wirthschaftlichen Roheit^ wie Ungarn. Die Zollschranken, die 
Ungarn um sein Gebiet in den letzten Jahrhunderten errichtet, waren 
keine wirthschaftlichen, um die Einheit d^s wirthschaftlichen Inter^ 
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esses zu wahren, sondern warmi politisch<nationale Schranken^ um 
die Einflüsse des herandrängenden Geschickes der Unterwerfung ab- 
zuhalten. 

Granz anders nnn in den Staaten, wo die Yolksflurbeit gedeiht 
and in der Yielfachheit der Interessen die Einheit der Gesammtheit 
nicht nur Jedem erwünscht, sondern für Jeden auch als nothwendig 
erscheint. Im absoluten Regenten erseheint die Einheit des Staates 
rei^ilsentirt und damit auch die Gemeinsamkeit aller Interesse. 
Von ihm, von der Regierung muss das volkswirthschaftliche Interesse 
zur Geltung gebracht werden. Sie ist daher auch die Schöpferia 
des grossen Actes der streng nationalen Yolkswirthschaftspflege, der 
Zollpolitik, die jeden Staat in seinen Landesgrenzen nun auch als 
wirthsclMrfklichen Körper begrenzt und in der Form der Prohibitiv- 
zölle abschliesst. Eine Regierung, die durch das volkswirthschaft- 
liche Interesse zu solcher Tätigkeit bestimmt wird, muss aber wie 
nach Aussen auch nach Innen ihre Macht zur Geltung bringen. 
Sobald dies durch Kriege geschieht und damit ohne Rücksicht auf 
die wirthschaftliche Lage, trennt sich das Volksleben von der Re- 
gierung und seu£zt unter der Last derselben. Es hat freilich nicht 
die Macht, es zu ändern, denn die absolute Gewaltfülle erdrückt es, 
aber es trägt die Last mit Seufzen. Nach Innen haben die con- 
tinentalen Staaten in der Aufgabe, die ihnen mit ihrem Bildungs« 
process geworden, die Einheit und Gemeinsamkeit zu sein, nur er- 
füllt durch den staatlichen Beamtenorganismus, der an Stelle der 
gemeinsam«! Thätig^ot, wie sie lange die communalen Genossen- 
schaften gezeigt haben, tritt und die aite Selbstverwaltung auflisst, 
die gerade im wirthschaftUchen <jebiete einst der Träger einer gros- 
sen EntwicMung gewesen. Aber die Formen, in denen sie sich geltend 
gemacht, die Zünfte^ die Handelsverbände und Gemeindeordnungen 
waren entartet und die absolute Gewalt hatte weder Zeit, noch Fä- 
higkeit, noch den WiHen der guten Au^be eine bessere Form zu 
geben. Und so entwickelt sich, nirgends gewaltthätiger als gerade 
im volkswirthschaftlichen Leben, der Polizeistaat, dessenf Geschichte 
das 17. und 18. Jahrhundert ausfüllt und die beginnt mit dem Ein- 
greifen der Regierung in die Geltendmachung des wirthschaftUchen 
Interesses, als eines engherzigen, streng' nationalen Interesses. Wohl 
trägt er, wie er wirthschaftlich sogar in seinem Entstehen nothwen- 
dig und durch die gewerblichen un^ commereiellen Interessen ins 
Leben gerufien worden, eine Zeit lang die Entwicklung dieser Inter- 
essen, aber bald entartet seine Gewalt, weil sie entarten mu9s. Je 
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b^^er nämlich die gewerbliche und commereielle Entwiddang steigt, 
desto gr5sser und verschiedenartiger gestaltet sich das Einzelinteresse, 
so dass nur dieses selbst durch seine eigene Thätigkeit sich genügen 
kann. Das Gesetz, die durch das Gesetz bestimmte Thätigkeit, die 
Beamtenarbeit kann nur nach allgemeinen Grundsätzen vorgehen oder 
der WillkUhr Thür und Thor öffnen. Zahlreiche Beispiele sind uns in 
der Geschichte Frankreichs und Deutschlands aufbewahrt, die uns 
j^e Beamtenwirthschaft darstellen, wie sie sich eindrängt in dails 
innerste Leben der Fabrikanten und Handelsleute, in die Wirthschaft, 
die Yerwerthung der Arbeit u. dgl. „Alles bestimmte das Gesetz, erzählt 
Dunoyer von Frankreich, wer arbeiten soll, wie man arbeite und vras 
man arbeiten soll. Selbst wer es besser machen konnte, masste sein 
Geschick dem Gesetz und der Vorschrift optom. Mn Gesetz von 
1670 bestimmt dieWaaren zu confisciren, die nicht nacli dem Gesetz 
gemacht sind, und die Yerfertiger an den Pranger zu stellen. Wer 
eine Ei^ndung macht und sie anwendet, muss Busse zs^en. Die 
Strumpfwirkerei wird gesetzlich auf 18 Städte beschränkt. ** Roland 
erzählt: „Ich habe gcisehen, wie 80, 90, 100 Stück wollene Waaren 
zerschnitten und zerstört wurden. Ich habe gesehen, vrie febrizirte 
Waaren confiscirt wurden, die Fabrikanten bestraft wurden und ihr 
Name mit den Waaren an den Pranger gestellt wurde. Welches 
Verbrechen haben sie begangen? Irgend ein Fehler in dem yer- 
brauchten Material oder in den Fäden des Gewindes wso* ihre Schuld. 
Fabrikanten wurden von einer Bande Offiziant^ heimgesucht, die 
ihnen die Fabrik einstürzten, die 'Stoffe von deä Bahmea 8(dinitt«ii, 
die Fabrikanten fortschleppten und vor G^cht stalten. Und sie vmr- 
den verortheilt, die Waare confiscirt, Vermögen^ Ruf und Credit, alles 
ward ihnen zerstört. Und warum? Sie hatt^ aus Wolle eine Art 
Tudi gemacht Plüsch genannt, me es die Engländer zu machen und 
in Frankreich zu verkaufen pflegten, während die französischeu An- 
ordnungen verlangten, dass diese ArtTudi aus Eameelhaar. gemadit 
werde. Ich habe andere Fabrikanten ebenso behandeln sehen^ weil 
sie Kamelotte gemacht hatten in einer Breite, wie sie in En^and, 
Deutschland, Spanien und Portugal, ja wie sie in einigen Theilen 
Frankreichs sehr begehrt wurden, während die Gesetze Frankreichs 
eine andere Breite vorschrieben." 

Und so wie in iFVankreich war es damals allenthalben in der Welt 
Freilich kann sich in England nach Innen eine G^waltthat, wie in 
Frankreich, nicht gut möglich machen, da der Beamt^ikörper so wenig, 
wie eine^ in alles sich mischende und alles bevormundende Gesetz* 
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bcmg gar nicht Raum gewann. Aber nach Aussen tritt die Begierang 
vollständig als die Vertreterin des wirthschaftlichen Interesses auf und 
führt €8 wie alle Staaten in der Form der Verbots- und Schutz- 
zöjle durch. Den schärfsten Ausdruck findet die Erscheinung in 
der Navigations-Akte. Aber deshalb ist es doch falsch, wenn Adam/ 
Snrith behauptet, äass England nicht durch, sondern trotz dieser sei- 
ner Handelspolitik grpss geworden ist, und wfenn Say dies ihm nach- 
spricht für ähnliche staatliche Maassregeln in Frankreidi. England hat 
nur im Innern die volle Freiheit der Persönlichkeit und ihrer Ent- 
wicklung behauptet, Frankreich wurde trotz seiner inneren Unfreiheit 
reich und' mächtig, weil es wenigstens ein grosser, politisch bedeu- 
tender und nach Aussen hin vrirthschaftlich fest abgeschlossener 
Staatskörper war. Deutschland, das dies nicht war, das aber im 
Innern so elend und unfrei wie Frankreich, nach Aussen so gewalt- 
sam mit Verbotszöllen eingeschnürt war^ wie England und Frsmk- 
reich, sank in dieser Zeit auf eine, noch zwei Jahrhunderte vorher 
kaum denkbare, niedere wirthschaftliche Stufe., Aber England und 
Frankrdch sind durch die Macht ihrer Schutzzölle gross geworden, 
mit deren Macht sie in einer Zeit ihre Arbeit gross zogen, in 
der die Völker an ihrem gegenseitigen Gedeihen kein 
Interesse hatten, ja in der sie gar keinen anderen 
Beruf in der Engherzigkeit ihrer nationalen An« 
schauungen erkannten als die Schädigung des Andern 
und dessen Erhaltung in dauernder Ohnmacht. Engluid 
vermag es und schafft es, indem es der inneren Freiheit die äussere 
Poätik zum Dienste gibt, Frankreich vermag es, indem es die bald 
wahnsinnige innere Wirthschaft, die alles hätte zerstören müssen, 
dodL noch durch die äussere ZoEpOlitik in der Uut^deh Wunde 
stillt Das ist die Bedeutung der Verbots- und Schutzzölle, die uur 
eine Bedeutung in der Vergangenheit ist und ihre Erklärung und 
Bechtfertigung nur in der Zeit ein^r niedrigen Cultur &i- 
den kann. Die Feinde der Schutzzoll« und Eiferer 4es Freihandels, die 
diese Erklärung wohl erfassen, bekämpfen darum die Schutzzölle über- 
haupt, aber negiren au<^ ihre historische Bedeutung, worin sie sehr 
irren. Die Freunde der Schutzzölle kennen nur die historische Be- 
deutung derselben und vergessen ganz, daSs eine historische Erschei- 
nung kein Prinzip, sondern eine Thatsache ist, die aber auch nur 
in der Summe aller Thatsachen Werth und Bedeutung haben kann. 
Und danun sind sie so lückenhaft in der Beweiskraft ihrer Ideale 
und können wi^sen«cbaftUcb niemals den Angriffen der Freihändler 
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vriderstehen, obwohl auch diese mehr mit glücklichen Redensarten 
streiten, denn mit wirklichen Oründen. Und doch bietet ihnen die 
Geschichte der Volkswirthschaft das beste Material fthr die Wahrheit 
ihrer Forderung, die freilich für die meisten mehr ein Schlagwort 
denn eine wirkliche Eenntniss ist. Der Schatzzoll war eben der erste 
mächtige Ausdruck eines nationalen Wirthschaftsinteresses, durch das 
sich jene Völker gross gezogen haben, die durch Lage und Beschaf- 
fenheit ihres Bodens bestimmt waren, die, über den Zunftgeist des 
Mittelalters, hinausgehende Bewegung zu tragen, England und Frank- 
reich. Und der Schutzzoll ist für sie in dieser Zeit nichts anderes 
als die Form des wirthschaftlichen Interesses als eines freien Inter- 
esses neben der Staatspolitik. Aber in der Zeit entstehend, gehört 
es auch nur einer Zeit an, ist in ihr ein Fortschritt und lebt mit 
der Zeit selbst sein Leben aus. Es musste entarten, wie es seinen 
Beruf erfüllt. Das war in jener Zeit, in der das wirthschaftliche In- 
teresse allen voran sich drängt und Weltinteresse wird. 

Die mächtige Abgeschlossenheit der Völker, welche uns das 17. und 
noch das ganze 18. Jahrhundert zeigt, musste die Völker zu einw 
Vereinsamung und BeschränkthMt ihres Lebens führen, welche sie 
zuletzt selbst in ihrer nationalen Blüthe mit Untergang bedrohte. 
Bei der durch nationalen Geist und nationale Ge8chi.chte gebildeten, 
sehr ernsten Verschiedenheit der Bildungsstufe der europäischen 
Nationen, welche das 18. Jahrhundert aus den Reformationskämpfen 
ererbt hatte, und bei den unübersteiglichen Hindernissen, welche dio 
Schlagbäume und Grenzpfähle boten, mit denen sich die Nationen 
umgeben hätten, fehlte allmählig bald die Anregung und fr^ie Be- 
wegung der einzelnen Theile, der Sporn zur Entwicklung und zum 
Fortschritt. Je mehr dieser Zustand fesce Wurzeln fasst, desto 
engherziger bildet sich das wirthschaftliche PMlbürgerthum aus. 
Die wahre Vaterlandsliebe, sagt noch Voltaire, ist, den Andern das 
Schlechte wünschen. Da war es natürlich, dass, wa immer sich ein 
Aufschwung zeigte, er sich vereinzelt zeigte und ohnmächtig zu 
fördern und das Gleiche zu entwickeln, vereinsamt, schwach und 
bedeutunglos blieb, wie gross er auch für das einzelne Land sein 
mochte. Die herangewachsenen grossen Industriestaaten, England 
und Frankreich, fühlten dies auch und strebten nach Erweiterung 
ihres Gebietes und ihres Verkehrsbodens. Das Bedürfrüss darnach 
äusserte sich zuerst, neben der Beibehaltung der Zollschranken und 
feindlichen Wirthschafts-Politik, in der Colonialpolitik, versuchsweise 
schon im 17., entschieden abeir to 18. Jahrhunderte. Die Staaten 
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ringen tun überseeische Colonien, denn das Volksinteresse, einmal 
mächtig geworden in seiner Einheit, bedarf des Aasgleiches seiner 
Kräfte im wechselseitigen Geben und Nehmen. Die Colonialpolitik 
dieser Zeit ist eigentlich der erste Lebenszng des Freihandels. Er 
ist übei^os unvollkommen, ruht auf einer schnöden Ausbeutung, aber 
er ist doch der Ausdruck der Erkenntniss, dass ein Volk nicht 
allein und fttr sich leben und gedeihen kann und um 
so weniger, je sicherer und kräftiger seine Entwick- 
lung. Die Geschichte der Colonialpolitik Europas, so überaus wich- 
tig für die Cultur Europas, ist noch nicht geschrieben. Selbst Rö- 
scher hat sie in seinem schönen We^k über Oolonie und Colonisa- 
tion nicht berührt. Aber sie kann auch nicht geschrieben werden 
ohne die Geschichte der Volkswirthschaft Europas. Und die fehlt 
uns auch. Wir deuten den Zusammenhang hier an, nicht ihn er- 
schöpfend, nur benutzend für die weitere Entwicklung der Grund- 
lagen der Geschichte der Volkswirthschaft. 

Mit der oben angedeuteten Erkenntniss, wie sie die Völker 
gewinnen und England zuerst, dann Frankreich, erzeugt sich allmähUg 
eine neue Gestalt des Volksinteresses, welche zu ihrem Inhalt die 
Vereinigung der Völker hat über die Grenzen des Staates hinaus 
und die nationale Volksscheidung. Es ist leicht erklärlich, dass die- 
ses^ Bewi^tsein zuerst der Inhalt des volkswirthschaftlichen Interes- 
ses Engliffids ist. Die Formen/ in der es sich geltend macht, sind die 
Handelsverträge nach Aussen und das Abweisen jeder staatlichen 
Wirthschaftspflege nach Innen. Das Volksinteresse begehrt nur das 
Gresetz als Richtschnur der allgemeinen Ordnung. Die Pflege und 
Vollziehung desselben will es sich selbst und seiner That vorbehal- 
ten wissen in der Selbstverwaltung, wie gross und verschieden auch 
die Fragen sind, die sich mit der Zeit aufwerfen. Wir geben spä- 
ter an geeigneter Stelle ein knappes Bild der wirthsehaftlichen Lage 
Englands und der andern Culturstaaten, um hier die Gestaltung der 
allgemeinen Prinzipien nicht zu sehr zu zerreissen. 

England an der Spitze der Gestaltung des cosmopolitischen In-* 
teresses der Wirthschaft drängt allmähhg auch die anderen Staaten 
voran. Sein Geist wird endlich der Geist aller Völker und des 
ganzen 19. Jahrhundertes, das ihn langsam grosszieht. Die wirth* 
schaftliche, unendlich rasch vorwärtsschreitende Entwicklung ist die 
Grundlage dieses Geistes. Die Interessen des modernen Lebens sind 
so vielfach geworden, dass im Innern eines Landes kein Gesetz sie 
mehr ausfüllen kann, nur der Einzelne muss es thun mit der Sum-< 
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me seiner ganzen Thätigkeit. Das Streben nach Selbstverwattnng 
ivird damit für die Coltnrstaaten des Continents, wie die immer 
kräftigere Behauptung derselben in England, ein gemeinsamer Zug. 
Das Leben eines Volkes aber reicht ¥rieder nnr für das Gedeihen 
eines Einzelnen aus, aber nicht &Sac das Volk selbst. HandelsvertrlCge 
werden von allen gesucht, ja schon sind sie 'die Ziele der Kriege, 
die das moderne Europa führt und werden der wichtigste Theil der 
Friedensschlüsse. Ein aufstrebendes Volk bedarf eben Nahrung Ton 
der ganzen Welt. Asien und Afrika in der Einsamkeit ihrer Völ- 
ker und der Gleichheit der Interessen seiner einfachen Ackerwirth- 
schaft geht in sicherer Stagnation dem Untergang entgegen. Der 
amerikanische Freiheitskrieg hat hier freilich eine ungeheure Ver- 
änderung angebahnt. Aegypten, Ostindien und China verschlangen 
einst unser Gold, aber ohne besondere Nutzung desselben und nur 
ssn unserm Nachthcäl. Der Krieg aber hat die Reiche uns näher 
gebracht und uns ihnen. Amerika sandte 1860 Wertho nach BJng- 
land allein von 540 Millionen Gulden. Mit 1864 nur nach 210 Mill. 
Gulden, während die genannten Länder Produkte um 1100 Mill. Gul- 
den schickten. Aegypten betheiligte sich daran mit 150 Mil., die 
Tttritei mit, 20 Mill. Gulden. In Bombay, sagt ein englischer Be- 
richt, wuchsen die^ Millionäre aus der Erde. Die Folge davon war, 
dass Indien 733 Meilen Eisenbahnen, fast so viel als Oesterreich 
baute, dass die Geldeinfuhr nach dem Orient von 24^ Mill. Pfand 
Sterling im Jahre 1864, auf 14 Mill. Pfd. sank im Jahre 1865 
und auf 10 Mill. Pf. St. im Jahre 1866. Dieses Sinken bezeichnet 
kein Sinken des Handels, sondern ein Steigtsn des Waarenaustau- 
sches mit dem Orient., Heut noch beträgt der Handel mit Indien 
. allein in (xold und Waaren 1500 Mill. Gulden, und der mit China 
Bn 1000 Mill. Gulden. Es ist noch ganz unabsehbar, wohin dieser 
Weg führen wirdf denn wenn er gleich belebt bleibt, so wird ein 
nächstes halbes Jahrhundert vielleicht schon Asien wieder lebendig 
sehen und es wird unter dem unerschöpflichen Segen seiner Natur* 
kräfte gleich mächtig wieder erblühen, wie durch seinen neugebomen 
Verkehr. Diese Hoffnung wird freilich um so sicher, je näher das 
ägyptische Eisenbahnnetz seiner Vollendung rücken und die erwar- 
tete, dann mögliche Herabsetzung aller Frachtsätze den Verkehr 
beleben wird. 

Doch wie diese fernen Hoffiiungen sich auch erfüllen, in Eu- 
ropa sehen wir schon die wirthschaftliche Einheit des Welttheiles 
heranwachsen. Europa baut Flotten, Telegrafen und Eis^bahnen. 
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Es überbrückt die Meere, es füllt Thäler aus, es ebnet Berge. Es 
sodit mne Gewürze, seine Rohstoffe im fernen Indien und in Ame- 
rika, es holt^ von Westen nach dem Osten drängend, sein Holz für 
seine Schiffe und sein Getreide für seine Arbeiter. Es rertheilt 
seine Producte über die ganze Erde und damit es produciren kann, 
erzieht es zum gleichen Bedürfnissreichthum. Nirgends ruht die In- 
dustrie eines Volkes melir in den »Grenzen seines Staates. Seine 
Interessen können und müssen die Welt umfassen. Noch ist die- 
ser Process unserer Entwicklung nicht allenthalben gleich geklärt. 
Wir begreifen, dass für das Leben des Menschen und seine Bedürf- 
nisse die ganze Welt nothwendig ist, aber wir sehen nur in zerstö- 
render Weise das Wie dieser Erfüllung und in oft gewaltthätiger Aus- 
beutung. Europa ist eben noch nach seinen eigenen Völkern und 
ihrer X^ultur yon Asien und Afrika geschieden und muss dort wie 
hier, und selbst auf seiner eigenen Erde noch mit Waffengewalt der 
gleichen CuHur Bahn brechen. Dieser Krampf ist nothwendig, sdbst 
wenn er oft ein Vemichtungskampf wird, denn wenn einmal die 
Völker alle für einander leben sollen, dann müssen sie alle mitein- 
ander und durcheinander leben. Bas aber ist nur möglich, wenn 
die Völker auf gleicher Gulturstufe stehen. Die Gegenwart kämpft 
erst den Kampf aus, durch den die Völker ihre Wege und Pfade 
öffiien, um zu dieser gleichen Cultnr zu gelangen. Worin besteht 
aber dieser Kampf um die gleiche Gultur? Ist er ein blosser Gleich- 
machungsakt, oder ist er einfach die rohe Unterwerfung des einen 
unter den Andern und hat er kein anderes Ziel, als dass der Chi- 
nese englischen Twist und indische Opiate oder französischen Wein 
verzehrt und England und Frankreich dafür chinesisches Gold oder 
Waaren rauben? Ein solcher Process könnte nie zur Ausgleichung, 
sondern nur zur Ausschärfuiig der Gegensätze führen, die nothwen- 
dig mit dem Untergang einer oder der anderen Macht enden müsste. 
Nein! diese Culturgleichheit besteht darin, die Kräfte aller 
Menschen in Wechselwirkung mit Lage und Beschaf- 
fenheit eines Landes so zu entwickeln, dass immer 
und überall der höchsten sittlichen Entwicklung eines 
Volkes die höchste natürliche Entwicklung der mate«- 
riellen Kräfte zur Seite-steht. Die Gleichheit der Cultur 
der Völker besteht nur in der höchsten Entwicklung jedes Volkes 
und das wirthschaftliche Interesse in dieser Periode, es ist unsere 
Zeit, geht dahin, dass es das grösste Glück des eines Volkes ist, 
wenn das andere die höchste Entwicklung* erreicht. Ist dieses Ziel 
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erreicht, danü Werden die Völker neben einander stehen wie die Hö- 
henzüge eines Oebirges, verschieden in Form und Gestalt, gleich und 
einig nur durch die Welt, in der ihre ^Filsse sich berühren und durch 
die Nähe des Firmamentes, zu dem sie ihre Häupter erheben. Vor 
diesem Geiste der Zeit sind die natürlichen Grenzen eine fixe Idee, 
ebenso wie die nationale Volksabscheidung in den engen Grenzen 
der Nationalität. Die natürlichen Grenzen eines Volkes reichen so 
weit,^ so weit seine wirthschaftlichen Lebensbedingungen reichen ; die 
Nationalität so weit, so weit der Arbeitsprocess eines Volkes die 
Herrschaft über die Arbeitskraft zur Bedingung macht. Die Wdt 
drängt zur Einheit. 

Die Einheit dieser drei Gebiete, Land, Volk und Volksinteresse, 
welche die Darstellung auflösen muss, um sie in ihrer Entwicklung 
zu zeigen, gibt die Form^ in der sich die G^sdiichte der Wirthi^chaft 
der verschiedenen Völker und Staaten entwickelt Sie fehlt uns 
noch ganz und gar, obgleich in allen Werken unserer Wissenschaft 
zahlreiche gute und. schöne Bemerkungen darüber zerstrieut liegen, 
freilich in jenen Werken am wenigsten, die sich ganz besonders 
Geschichte der Volkswirthschaft nennen. Am elntwickeltsten ist dieses 
Gebiet in der Darstellung bestimmter Zeitmomente des Lebens der 
einzelnen Völker, in der Statistik. Da fragt es sich eben nur nach 
dem, was ist, was ist in einer bestimmten Zeit, und oft auch, warum 
gerade das ist, und wie verhält sich diese jedesmalige Gegenwart zu 
seiner Vergangenheit und Zukunft; aber es fragt sich Idder dabei 
nicht, wie sich das gegebene Leben in seinen verschiedenen Erschei- 
nungen zu den Aufgaben der Völker verhält, die wieder in ihrer 
Einheit die Geschichtet der Völker umfassen. Dies zu vermögen 
bedarf es langer Forschung, fleissigen Sammeins. Die Gegenwart 
bewegt sich zu diesem Ziel, das bereits Gesammelte zu verwerthen, 
einmal durch die Vertiefung der Statistik selbst, dann durch die 
Anwendung .derselben in der Geschichte überhaupt. Und je mehr 
dies Gebiet bebaut wird, desto klarer werden wir sehen, wie von 
Ewigkeit her im Menschengeschlechte der Zug wirkte, der zur Ver- 
einigung drängte in den grossen Aufgaben der Cultur. Die Welt- 
geschichte gibt uns das Bild der Einheit dieser Bestrebungen und 
sie allein enthält das, was man das Weltinteresse und die Welt- 
wirthschaft nennt, wenn beides nicht eine bloss pikante Beschrei- 
bung dessen ist, was wir das Leben eines Volkes durch die Welt 
nennen. Niemals wird sich wohl die Welt in das Allgemeine und 
Gleiche auflösen. Ihr Leben ist gegeben in der Verschiedenheit 
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der Theile and der fiarmonie derselben und kann sich immer nnr 
wieder finden in der Summe der Theile, der Staaten und Völker. 
In diesem grossen historischen Process nun, der für uns die 
Geschichte der Wirthschaft enthält und" der beginnt mit der Ar- 
beit des Menschen für sich und endet mit der Einheit der Arbeit 
der ganzen Menschheit für jeden Einzelnen, ist der Process der 
wirthschaftlichen Thätigkeit enthalten, welchen die Lehre der Wirth- 
schaft darstellen soll. Dieser Process ist aber auch kein fertiger, 
er ist gleichfalls in einer ewigen Entwicklung begriffen und bil- 
det die Geschichte der Wirthschaft. Wir müssen sie noch kenn- 
zeichnen, denn sie enthält eine Macht der Erklärung fUr viele Be- 
griffe, die weder die praktische Erkenntniss des täglichen Lebens, 
noch die Speculation der Philosophen besitzt üebrigens sollte man 
nicht vergessen, dass so vieles, was man Philosophie nennt, nichts 
anderes ist, als Darstellung des geschichtlichen Werdens. 

Die Geschichte der Wirthschaft. 

Bei der Schwierigkeit, welche sich einer Darstellung der Ge- 
schichte der Wirthschaft entgegenstellt, wird es leicht begreiflich, 
warum neben den grossen und schönen Leistungen der Wirthschafts- 
lehre überhaupt noch so wenig die Geschichte der Wirthschaft selbst 
dargestellt worden ist. Dennoch aber behaupte ich, dass die ge- 
sanunte Wirthschaftslehre eine kalte und dem Gesammtbewusstsein 
stets fremde Wissenschaft bleiben wird, so lange sie nicht diese 
Geschichte geschrieben. Alles Wissen ist dem Gesammtbewusstsein 
hnmer erst durch die Geschichte jeder Wissenschaft vertraut worden. 
Leicht ist das erklärlich. Die Geschichte gibt eben keine Grund- 
sätze sondern Thatsachen, sie gibt die Thatsachen nicht als Beispiele, 
sondern jede Thatsache im Zusammenhang mit allen andern und 
setzt in alles, was sie gibt und wie sie es gibt, den Menschen selbst 
mit seinem ganzen Leben in die Mitte der Ereignisse, die waren, 
die sind und die sein werden. Aber wie gross diese Macht der 
Geschichte, nicht nur ftlr die Erklärung jeder Wissenschaft, sondern 
auch für die Erziehung des Interesses am Wissen ist, ebenso gross 
ist die Schwierigkeit sie zu schaffen, zumeist f&r eine Wissenschaft 
wie die Wirthschaftslehre. Man hat, das Alles erkennend, mit flin- 
ker Hand eine besondere Geschichte geschaflfen, die Cnlturgeschichte, 
and hatte mit dem Wort sogar den Muth von einer Cnlturgeschichte 
der Menschheit zu sprechen. In Büchern schon ist sie productiv und 

Wirthschaftslehre, 7 
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in Deutschland wird sie besonders gepflegt dürcti eine gewisse Slassd 
von Menschen, die einige geistreiche (redanken prodoziren and sie 
nach der Form der Bänkelsänger henunführen. Dass mit dem wenig 
geschehen, und mit der Erzählung einiger Zoten des Mittelalters, 
einiger Hexenprozesse späterer Zeit nichts als eben ein Buch von 
Geschichtchen geschaffen ist, liegt auf der Hand. Was diese so- 
genannte Culturgeschichte aber auch ergänzen mag, die Geschichte 
der Wirthschaft ergänzt sie nicht und schafft sie nicht. Denn diese 
Geschichte umfasst nicht bloss das Leben der Menschen, nicht das 
Leben der Natur allein, sie umfasst beides und zugleich beides in 
und mit einander. Und nach dieser Erkenntniss theilt sich ebeji 
die Aufgabe unserer geschichtlichen Darstellung in eine Geschichte, 
welche die Natur, den Menschen und den Menschen in und mit der 
Natur betrachtet. Wir bezeichnen sie als eine Geschichte der 
Dinge und der Güter, als eine (Jeschichte der menschlichen 
That und der Werkzeuge oder als eine Geschichte der Arbeit 
und endlich als eine Geschichte des Güterlebens. Bei der 
Darstellung dieser grossen Aufgabe rauss die Unvollkommenheit frei- 
lich durch die Schwierigkeit der Aufgabe überhaupt und durch den 
Ort, an dem wir sie nur skizziren dtlrfen, entschuldigt werden. 
Uebrigens schreibt schon Seneca in einem Brief an Licilius: die 
Gesammtheit der Natur wird leichter begriffen als dargestellt Das 
kann auch mich trösten. 

Die ganze irdische Welt umschliesst die Summe der Ersdiei- 
nungen und zu diesen Erscheinungen zählt auch das Irdische am 
Menschen. Durch dieses Irdische ist er selbst ein Theil der Natur 
und ewig von ihr abhängig. Nur sein G«ist trennt ihn von der 
Summe aller anderen Erscheinungen, und indem dieser auch das 
Irdische am Menschen bestimmt, gibt er diesem selbst eine beson- 
dere Stellung in der Natur. Alles ausser dem Menschen ist Sache 
und alles, wie es dem Menschen zur bewussten Erscheinung kömmt, 
also jede Sache in ihrer bestimmten Begrenzung nach Form und 
Inhalt, ist das Ding. Die Geschichte der Dinge liegt somit einfach 
in der Bewegung der Sachen zum menschlichen Bewusstsein, um für 
dieses eine bestimmte Begrenzung nach Form und Inhalt zu erhalten« 
Da sich diese Bewegung in der menschlichen Erkenntniss vollzieht, 
so ist die Geschichte der Dinge ein Theil der Entwicklung der 
menschlichen Erkenntniss und somit der menschüdien Cultor 
überhaupt. — 

Der Ausgangspunkt der Erkenntniss des Menschen von der 
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Katar ist die einfacke körperliche Erscheinung. Das natürliche in 
ihm selbst vermittelt diese Erkenntniss, das Ange. Das feste und 
unbewegliche, das immer gleich Seiende ist in der Geschichte der 
Dinge das erste, der Erkenntniss vermittelte. Erst dann schreitet 
der Mensch zur Erkenntniss des Dinges in geinen Veränderungen, 
zur Pflanze und ihrem Wachsthum, zum Thier und seinem Leben 
und erst von diesem erhebt er sich zur Erkenntniss der Dinge über 
der Erde, zur Luft, zum Hinunel und seinen Erscheinungen und dringt 
in das Innere der Erde und zur Scheidung ihrer selbst, wo und wie 
sie sich in bestimmten Massen zeigt, wie in den Erzlagern, in den 
Strömen, Seen und Meeren. Wenn wir die Geschichte der Religio« 
nen prüfen, so sehen wir die natürliche Erscheinung in der Erkennt- 
niss der Menschen so lange als Gottheit erscheinen, so lange sie 
selbst seinem vollen Bewusstsein fremd ist. Eine nicht zu unter- 
schätzende Erscheinung in der menschlichen Cultur, — denn auf ihr 
ruht die Erklärung, warum in alter Zeit die Naturwissenschaften als 
heilige, dann als geheimnissvolle Wissenschaft von den Priestern 
allein und ausschliesslich getrieben wurden und in neuerer Zeit alle 
Religionen die Abneigung gegen die Entwicklung der Naturwissen- 
schaften behauptet habe^ und ewig behaupten werden. Das Wissen 
stürzt die Götter! Die nächste Entwicklung der menschlichen Er- 
kenntniss dringt von der Erscheinung des Dinges in das Wesen 
desselben und sucht dies in der einzelnen Erscheinung als Erkennt- 
niss der Kraft. Dadurch erfasst die menschliche Erkenntniss das 
Leben der Dinge und bildet sich das Wissen der Mechanik. 
Wie die Erkenntniss dahin gelangt, gelangt sie zugleich zur Ver- 
wendung derselben und in der Verwendung erst geht die Erkenntniss 
der Dinge weiter, indem sie aus dem Leben des Dinges die Le- 
bensgesetze der Natur selbst erkennen lernt, die Phisik. Damit 
ist ein vollkommener Kreis der Erkenntnis» gegeben. Die Natur 
erscheint in jedem Ding als Einheit, in der die Gesetze der Anzie- 
hung und Abstossung Kraft und Stoff beständig vermitteln. Erst 
nach dieser Erkenntniss dringt das menschliche Wissen zur 2ter- 
setzung der Dinge und zur freien Neubildung, der Chemie. 

Die äussere Geschichte der Wissenschaft bestätigt uns die 
Wahrheit der Geschichte der menschlichen Entwicklung in der Er- 
kenntniss der Natur. Vor Jahrtausenden reiht sich an die Erkennt- 
niss der Dinge und ihre Beschreibung, — und jedes Volk, das uns 
historisch sicher erscheint, hat uns davon Beweise hinterlassen — 
— an die Erkenntniss reiht sich die der Kräfte der Natur, die 
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Mechanik und sie erst netmt man die Wissensclialt der l^ator. ^ä 
gesammte menschliche Arbeit der Vergangenheit baut sich auf ihr 
auf and selten sehreitet sie tlber die Verwendung des Mechanismnses 
der Natur hinaus. Selbst das Mittelalter ist noch unklar über die Ge- 
setze der Phisik und nur der Hebel ist in tausendfältiger Verwendung 
der einzige Diener der menschlichen Arbeit. Erst der Entwicklung 
unserer Zeit gehört die Chemie an und zwischen ihr und der viel- 
fachen Gestaltung der Gesetze- der Mechanik hat die Phisik sich ent- 
wickelt. Wenig ist uns heute in der Summe der natürlichen Erschei- 
nungen verschlossen. Selbst dort, wo wir sie nicht kennen, vermö- 
gen wir sie zu bestimmen in ihrer Existenz, indem wir die Gesetze 
der Natur dafür verwenden, die Phisik und die Chemie und die 
Einheit in allem Naturwissen^ die Mathematik. Das Himmelszelt 
mit der Summe seiner Erscheinungen, die Erde in der Wirkung 
ihrer Kräfte, um die Dinge in regem Wechsel zu erzeugen, sind uns 
nur durch diese Mächte des menschlichen Wissens in ihrem Zusam- 
menwirken erklärlich. Das aber ist erst das Bewusstsein unserer 
Tage. Es ist natürlich, dass nie eine strenge Scheidung der mensch- 
lichen Erkenntniss vorkommt, sondern immer und überall das Ver- 
schiedene zugleich in der Entwicklung begriffen ist. Die Geschichte 
der Entwicklung stört dies nicht, denn sie kann nur die Hauptsum- 
men der Erkenntniss bestimmen. Das grosse Grebiet der Wissen- 
schaft, welches uns so die Natur darstellt, bildet das Gebiet der 
Naturwissenschaft. 

Die Naturwissenschaft ist die allumfassende Grundlage der 
Wirthschaft, denn die Entwicklung derselben ist bedingt durch die 
Entwicklung jener. Der Mensch dringt nur in die Natur ein, so 
weit er sie erkannt hat und so weit er dies vermag, bildet 
er das Gut aus dem Ding und er bildet es, indem er dem 
Ding den menschlichen Zweck setzt. Die Geschichte der Güter be- 
ginnt daher nur mit der Erkenntniss der Natur. Und jedem natür- 
lichen Gute geht diese Erkenntniss voran. Wie sie bestimmt ist, 
bildet sie selbst immer ein Gut, so dass wir sagen können, jedes 
Gut beginnt mit der Zweckbestimmung zu sein und 
das Bewusstsein derselben ist das erste geistige 
Gut. Die Wirthschaftslehre spricht je nach dem Standpunkte des 
Lehrers von natürlichen oder körperlichen und geistigen oder un- 
körperlichen Gütern, oft in höchst eigenthümlicher Weise und doch 
sind beide; wie sie wirklich sind, ihrem Inhalt nach dasselbe, nur 
ihrer Form nach verschieden. 
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Die (beschichte der natürlichen Güter non beginnt mit der 
menschlichen Noth^ mit dem Bedürfen. Dies Bedürfen ist immer 
eine Aeassenmg zuerst der menschlichen Schwäche tmd es findet 
seine bestimmte Gestaltung in der phisischen Erscheinung des Men- 
schen; in Hunger und Durst. Das Erste aller menschlichen Bedürf- 
nisse ist darnach die Ernährung und das erste Gut des Menschen das 
Nahrungsmittel Das menschliche Bedürfen äussert sich weiter 
in seiner zweiten Erscheinung als Ohnmacht gegen die Einwirkungen 
der Natur, in ihrer Erscheinung als Wärme und Kälte. Es bildet 
die zweite Güterreihe, die Bekleidung und Gewandung^ welche 
ebenso yielseitig ist in ihrer Erscheinung, wie die Nahrung und 
ebenso einzig in ihrem Zweck, wie diese. Die Furcht ist das dritte 
Gebiet der Aeusserung des menschlichen Bedürfens und sie bildet 
die dritte Reihe der Güter, die Wohnung. Nahrung, Kleidung 
und Wohnung haben selbst wieder ihre besondere Geschichte, die, 
wie uns das tägliche Leben zeigt, reich an Erscheinungen ist und 
bedeutungsvoll für die Entwicklung des menschlichen Lebens. Immer 
aber ist in dem Reichthum^und der Verschiedenheit derselben die Einheit 
gegeben damit, dass Land, Nation und Gesellschaft, oder Lage und Be* 
schaffenheit des Bodens, Karakter und Ordnung des Volkes der ein- 
zige Ausgangspunkt alles Wechsels darin ist. Der unendliche Fortschritt 
aber, weicher in der Bildung und Entwicklung dieser Güter dem 
Menschengeschlecht gegeben ist, liegt nicht in den Gütern selbst, 
auch nicht in der Masse der Güter, sondern in dem jedesmaligen, 
mit jedem Gute mit erzeugten, geistigen Gut. Dieses geistige 
Gut ist das Bewusstsein von der ZweckerfUlung jedes Gutes. Erst 
damit bildet sich der Werth der Güter und diese Bildung ist 
ein grosser Abschluss in der Geschichte der Güter überhaupt. Denn 
erst mit der Erkenntniss des Werthes seines Gutes bildet der Mensch 
selbst das Gut, er produzirt, mit der Aufgabe es zu haben. Die 
erste Güterbildung ging immer nur dahin, das Gut zu haben mit 
der Bestimmung es zu verzehren. Die Geschichte dieser Zeit ist 
die Geschichte der ewigen Noth des Menschen in der Natur. Essen 
und hungern, trinken und dürsten, sich wärmen und frieren n. b. w. 
war der lang dauernde, wechselnde Process, der das menschliche 
Leben ausMte. Erst mit dem geistigen Gut, der Kenntniss vom 
Werth der Güter löst sich dieser widerspruchsvolle Process auf 
und das wichtigste Mittel seiner Lebenserhaltung wird die Für- 
sorge. Wie die Fürsorge erscheint, erscheint das Gut nicht mehr 
ah Einzelnes, sondern im Sammeln und in der Vorrathsbildung als 
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Vielfaches nach Zahl and Art. Sammeln und Yorrath haben, wie 
sie Thätigkeiten in der Aeosserong des Menschen sind, werden Güter 
in seiner Erkenntniss nnd als solche werden sie die Qnelle von 
Besitz, von der Bildung des Eigenthnms und endlich yon der 
Wirthschaft selbst Der Besitz ist das Haben als Gut, das 
Eigenthmn ist das Recht als Gut, die Wirthschaft ist die persönliche 
Abgeschlossenheit und Sicherheit als Gut. Und mit der Errei« 
chong dieses Höhepunktes der menschlichen Cultur schliesst die 
materielle Geschichte der Güter ab. Die Persönlidikeit erscheint 
in der Wirthschaft und ihre Thätigkeit bestimmt die Erhaltung des 
Lebens. Die Geschichte der Güter wird jetzt eine Geschichte des 
Maasses der Güter in jeder Wirthschaft oder eine Geschichte der 
Yertheilung der Güter. 

Diese Geschichte beginnt mit der einfachen Befriedigung der 
Bedürfnisse nach dem Maasse des Habens. In diesem Zustand, es 
ist immer der erste Gnlturzustand der Menschheit, gibt es keinen 
Unterschied im Gttterbesitz. Die Gütervertheilung ist, soweit es die 
Persönlichkeit betrifft, eine allenthalben gleiche und nur verschieden 
ist sie nach dem Maass der Güte der Natur. Der Hirte, der heute 
auf grüne Weide trifft, morgen auf wüstes Land, der Jäger, der 
einen wildreichen Wald findet und der, der in ausgestorbenen Re- 
gionen sein Leben nährt, schuldet der Natur allein das mehr oder 
weniger seines Besitzes. Erst mit der Sesshaftigkeit tritt die Yer* 
schiedenheit der Yertheilung der Güter auf, die vom Menschen selbst 
und seiner freien That abhängt. Das Maass der phisischen Kräfte 
und das der geistigen Anlage entscheidet darüber. Und wenn die 
phisischen Kräfte in den Anfängen der menschlichen Cultur auch 
gewöhnlich gleich vertheilt sind, so sind' die geistigen gewiss immer 
sehr verschieden. Eine bestimmte Gleichheit der geistigen Güter 
tritt erst auf der Höhe einer Culturperiode ein. 

Die Yerschiedenheit der Güter mit den Fortschritten der mensch- 
lichen Gesittung ruht daher zumeist in der Geltendmachung der 
Kräfte und diese ist stets so verschieden, als die Menschen selbst 
verschieden sind. Je gleichartiger sie nach ihren Kräften sind, desto 
gleichartiger ist die Yertheilung der Güter. Das ist das Zeichen 
jedes beginnenden Culturzustandes und wir können diesen Zustand 
selbst noch unter uns beobachten. Man betrachte nur die Lage 
des Bauernstandes. Die Personen sind äusserlich einander ähnlich, 
gleich in ihren Kräften und in ihrem Denken. Die Güterverhältnisse 
sind fast aUentbalben einander gleich und kaum geht die Yerschie- 
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denheit so weit, dass in einer Landschaft ein «Grossbaner/ ein 
sogennanter reicher Bauer sich findet. Auf dieser Gleichheit der 
Ejräfte ruht dann auch die Behauptung eines bestehenden Zustandes. 
Niemand hängt lebendiger an Traditionen, am Hergebrachten, als 
der Bauer. Nie war die Macht der Tradition grösser, als in den 
vergangenen Jahrhunderten, in denen diese Gleichheit der Kräfte 
sich nach Völkern, nicht bloss nach Ständen bestimmte. Gar viele, 
überaus karakteristische Zeugnisse der Geschichte haben wir dafür. 
Erst die dauernde volle Geltendmachung der Kräfte erzeugt die 
Verschiedenheit derselben und je grösser diese Verschiedenheit, desto 
grösser wird die Verschiedenheit in der Gtltervertheilung. Wie 
immer die Entwicklung der Kräfte nun, in den Anfängen der Cultur 
^meist und fast ausschliesslich auf einer Geltendmachung der geistigen 
£j*äfte ruht, so wechselt auch in diesen Zeiten die Vertheilung der 
Güter- stets mit der Verschiedenheit der geistigen Kräfte. Und diese 
Verschiedenheit ist immer bedeutend, wenn sie nur durch die gei- 
stige Anlage und nicht durch eine allgemeine Bildung oder Erziehung 
gegeben ist. Wir sehen darnach auch im Alterthum und im Mittel- 
alter einen ungeheuren Gegensatz im Güterbesitz. Bei ungeheuerem 
Beichthum ungeheuere Arputh; und wie bei so grossen Differenzen 
diese Verschiedenheit nicht allein im Maass des Besitzes liegt, so 
liegt sie auch in der Zahl der, nach solcher Verschiedenheit, vor- 
kommenden Erscheinungen. Der grosse Reichthum ist zugleich selten 
und nur bei Einzelnen, die grosse Armuth ist zahlreich und fast 
allgemein. Das ist das Zeitalter der ewigen Kriege, der pestartigen 
Krankheiten und der Hungersnöthen. Wie zahlreich- sind sie im 
Mittelalter, wie furchtbar wirken sie stets, sobald sie auftreten ! Wir 
beobachten dieselben Erscheinungen auch noch in unserer Zeit bei 
gleichen Culturverhältnissen, wie bei den orientalischen Völkern, bei 
den slavischen Stämmen in Süd-Russland, bei den Magyaren, z. B. 
in den Jahren 1862, 1864 und 1865. üeberall sehen wir hier bei 
seltenem aber grossem Reichthum weit verbreitete Armuth und die 
Zeiten der Noth sind hier drohender in ihrem Erscheinen und häu- 
figer, und wenn sie auftreten, stets furchtbar wirkend. 

Eine Midere Culturperiode, und es ist das jene unserer mo- 
dernen Zeit, beginnt mit der immer schärfer und reicher werdenden 
Verschiedenheit in der Geltendmachung der Kräfte. Je grösser 
diese Verschiedenheit der Art nach ist, desto grösser kann die Zahl 
sein, die sich an jeder Art betheiligt. Das ist die Zeit des Aufle- 
bens der gewerblichen Wirthschaft und der Entwicklung der ge- 
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werblichen Güter. Sie geht Hand in Hand mit einer immer 
mehr sich ausgleichenden Vertheilung der geistigen Grüter durch 
Bildung und Erziehung. Die moderne Zeit zeigt uns zum^st in 
dem städtischen Leben diese immer grösser werdende Vertheilung 
der geistigen Güter und daher das Entstehen einer immer grösser 
werdenden Gleichheit der geistigen Kräfte durch die Allgemeinheit 
der geistigen Güter und die allgemeine Möglichkeit, sie zu erwerben. 
Und wie im gewerblichen Besitz die phisischen Kräfte und ihre Be- 
thätigung grossentheils nebensächlich sind, so ist eben nur die geistige 
Kraft und deren Bethätigung das massgebende. Und je mehr der 
Ausgleich der geistigen Kräfte, mit der Möglichkeit sie allgemein zu 
erwerben und zu bilden, gegeben ist bei dem Verschwinden der Be- 
deutung der phisischen Macht, desto mehr gleicht sich die Verthei- 
lung der Güter aus. Der Wohlstand oder wenigstens das Genug- 
haben, zählt heute nicht mehr zu den Ausnahmen in der Gesellschaft, 
sondern ist die Basis der allgemeinen Ordnung. Wie wir die Ent- 
wicklungsgeschichte der Culturvölker betrachten, sehen wir durch 
eine bestimmte regelmässige Gütervertheilung diese glüddichen Zu- 
stände sich immer mehr verbreiten. Sie hängt unzweifelhaft zusam- 
men mit der immer mehr gleich werdenden Vertheilung und Entwicklung 
der geistigen Kräfte und der immer reicher und vielfältiger auftre- 
tenden Verschiedenheit in der Bethätigung dieser Kräfte; Und wir 
können schliessen: Je verschiedener die Bethätigung der 
geistigen Kräfte, desto grösser der Güterbesitz und 
desto gleicher die Vertheilung , der Güter. Das ist der 
so mächtige Culturfactor der gewerblichen Wirthschaft und das 
erklärt uns erst jetzt den Beruf der Völker und ihr Streben, die ge- 
werbliche Arbeit zu entwickeln. Die Völker, die es nicht vermögen, 
wie die Orientalen, die, die es noch nicht vermocht haben, stehen 
in der Cultur und im Wohlsein zurück, wie die meisten slavischen 
Stämme und die Magyaren. Die Aufgabe dieser Völker, w^in sie 
noch eine Zukunft haben, liegt in der Belebung ihrer gewerblichen 
Kräfte. Da diese aber nur mit der Entwicklung einer gleichen 
Vertheilung der geistigen Güter möglich ist, so können wir einfach 
sagen: die Aufgabe aller aufstrebenden Nationen liegt in der Bele- 
bung, Erhaltung und Entwicklung ihrer Bildung, denn nur durch 
diese ist die Verschiedenheit der Bethätigung der Kräfte möglich, 
und eine darauf sich aufbauende gleiche Vertheilung der Güter. 

Diese Erscheinung unserer modernen Gesittung äussert sich in 
bezeichnender Weise im grossen Ganzen des Lebens der Völker und 
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im Einzelnen. Wo immer man das städtische Leben betrachtet, 
erkennt man allenthalben eine grosse Verschiedenheit der persönli- 
chen Erscheinung nach Öestalt, Haltung und Gesichtsbildung, eine 
unendliche Verschiedenheit^ der Gesinnung, des Denkens und Fühlens. 
Daher eine beständige Entwicklung, ein steter Wechsel. Der Respect 
vor dem Alten und Hergebrachten verschwindet, es gibt keine Tra- 
dition und selten eine lang andauernde Anerkennung. Es ist schwer, 
sagt der richtige Instinkt des Volkes, in unserer Zeit ein grosser 
Mann zu seiii. Und dennoch, trotz dieser grossen Entwicklung, all- 
enthalben eine tief eingreifende Gleichheit in der Summe aller Be- 
dürfnisse ! Die Verschiedenheiten, die uns dennoch begegnen, liegen 
fast nur in der Qualität und oft wird der Mangel derselben wieder 
durch die Quantität ersetzt* Kaffee, noch vor 50 Jahren ein grosser 
Luxusartikel, ist heute ein Jederman nothwendiges und zugängliches 
Gut. Der Reiche wie der Arme geniessen ihn. Und trinkt jener 
eine Tasse Mokka, trinkt dieser eine Maass, einen Topf Zichorie. 
Ebenso ist es mit dem Taback, dem Zucker, dem Verbrauch der 
Seife u. s. w. König Karl VH. Gemahlin war die einzige Französin, 
die 2 Hemden hatte. Der deutsche Mittelstand ging noch in den 
Zeiten der Reformation nackt zu Bette. Knöpfe treten erst im 17. 
Jahrhundert auf, zugleich mit der, durch die Baumwolle geschaffenen, 
grösseren Auswahl der Stoffe. Der Bedarf der Baumwolle betrug 
1770 in England kaum 1 Mil. Pfund, während er heute mehr als 
1000 Iffil. beträgt. Im Jahrb 1816 berechnete man in Deutschland 
pr. Kopf I Ellen Baumwolle, ^ Elle Seide, | Ellen Tuch, 4 Ellen 
Leinwand. Im Jahre 1849 betrug der Bedarif 16 Ellen Baumwolle, 
f Elle Seide, 1 Elle Tuch, 5 Ellen Leinwand. 

Diese Erscheinungen in der Geschichte der Güter haben aber 
noch eine höchst bedeutungsvolle sociale Seite. Je gleichartiger 
nämlich die Vertheilung der Güter bei einer grossen Verschieden- 
heit der Möglichkeit die geistigen Kräfte zu bethätigen, desto 
leichter ist der Wechsel im Besitz der Gtiterart. Und 
darauf ruht die moderne Gesittung. Einst, wo die Zustände der 
Gütervertheilung andere waren, war ein Emporkommen des Einzelnen 
in feeiner Wirthschaft, wie eine Veränderung derselben nur schwer 
möglich. Der Arme blieb arm, der Bauer blieb Bauer, u. s. w. 
Heute ist es anders. Aus dem Bauer wird ein Industrieller, aus 
dem Gewerbsmann ein Capitalist, aus dem Arbeiter ein Geschäfts- 
herr, aus dem Armen ein Wohlhabender. Leider ist aber auch, zumeist 
in grossen Städten, das umgekehrte oft der Fall, und viel mag da Le- 
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bensluBt und Sittlichkeit beitragen. Man nimmt an, dass in unserem 
Jahrhundert nur 10§ aller Geschäfte in Wien noch der 3. Genera- 
tion erhalten bleiben. Solchen Erscheinungen gegenüber bedarf es 
wohl nicht mehr der Gewalt, wie sie der Communismus lehrt, nicht 
^iner listigen Umgehung der Naturgesetze, wie sie der Socialismus 
wtlnscht, um eine regelmässige Gleichheit der Gütervertheilung durch- 
zufilhren. Wir müssen nur das Leben in seinen natürlichen Gesetzen 
beachten, diesen gehorchen und ihre Kraft benützen, um zur wirth- 
schaftlichen Freiheit zu gelangen. Alle Widersprüche des Lebens 
kann doch nur das Leben selbst lösen. Dies Erkennen ist die beste 
Weisheit der Wissenschaft. 

Welche Ungeheuern Ereignisse aber tragen die Entwicklung der 
Menschheit in dem Gebiete seiner Güterbildung, bis sie zur uner- 
achöpflichen Masse und unzählbaren Art gelangt. Entdeckungen 
neuer Welttheile, zahllose Erfindungen, , unnennbare Stoffgestaltung 
aller Dinge und gleich unnennbare Stoffbenützung ! Der Australische 
Yiehstand könnte die ganze Menschheit nähren und die Abkochung 
und Extraktbildung reicht an die Massen auch nicht im Entferntesten 
heran. Im Jahre 1842 hatte AustraUen 1,006.233 Stück Hornvieh 
und 6,194004 Schafe. 1865 hatte es 4,957.279 Stück Rinder und 
33,381.733 Schafe. Die nordamerikanischen Agrikulturprodukte nach 
dem mindesten Preis betrugen 1867 : 2978,139.300 Dollars. Davon 
entfallen 1174.310.000 auf. 1174,310.000 Büschel Mais, 345,280.750 
Doli, auf 173,104.924 Büschel Weizen, 337,500.000 Doli, auf 
1350,000.000 Pfd. BaumwoUe u. s. w. Auf .der Pariser Weltaus- 
stellung 1867 hatte England eine Piramide, den Werth der Golonie 
Victoria in den letzten 15 Js^hre repräsentirend, ausgestellt und es 
betrug 3.651,436.000 Franken. Preussen hat in ähnlicher Weise 
seine Metall- und Erdschätze dargestellt und sie betrugen 1844 nur 
6,900.000 Tbl., 1865 schon 48^ Mill. Thaler. 

An die Geschichte der Güter nun reiht sidi naturgemäss die 
Geschichte der wirthschaftlichen That, die freilich auch 
in der Geschichte der Güter schon immer zur Gestaltung kömmt 
Sie enthält nichts anderes, als die Geschichte des Processes, nach 
welchem aus den Dingen die Güter werden. Wir nennen diesen 
Process die Arbeit. Und dieser Process ist immer derselbe, ist 
nirgends verschieden, weder in der Zeit, noch in der Art. Die Ge- 
schichte der Arbeit, wie sie zeigen soll, wie sich der Mensch bethä. 
tigt, um die Güter zu schaffen, enthält daher nur die Geschichte 
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dieser Bethätigtmg oder die Geschichte der Mittel derselben, das ist 
die Greschichte der menschlichen Kraft und die Geschichte der Werk- 
zeuge. Wenn die Geschichte der Arbeit mehr zeigen will, so muss 
sie zu einer Geschichte der Güter werden und das ist es in der 
That; was man so oft mit ihr yermischt, ohne darum besonders 
klare Resultate erzielt zu haben. 

Die erste Arbeitsbethätigung der Menschen vollzog sich gewiss 
nur durch die Bewegung und Verwendung seiner natürliq^en Kräfte. 
Der Mensch bewegt sich, um seine BeMedigung zu erlangen. Er 
greift und nimmt, er bewegt sich, er regt Hand und Fuss, die ZÄhne 
und macht mit der Bethätigung seiner Kräfte die menschlichen Glie- 
der, die sie äussern, zu den ersten Werkzeugen. Diese Uebung der 
persönlichen Kräfte, wie sie dauernd der bestimmten Richtung folgen, 
gibt die Erfahrung. Und die Erfahrung ist die Verwendung des 
menschlichen Geistes als Werkzeug fftr seine Arbeit. Er wird es zu- 
erst durch das Bewusstsein der Hindemisse, welche sich seiner Arbeit 
entgegenstellen. Und wo nicht die Hindemisse und ihre Ueberwin- 
dung die Aufgaben der Verwendung des menschlichen Geistes sind, 
wo dieser frei ist in der Verwendung seiner Kräfte, da wird er in der 
Form der Bildung und der Intelligenz Schöpfer der besten mensch- 
lichen Arbeitsleistung, das umfassendste Werkzeug. Das sind die 
ersten und letzten Grundfactoren der Geschichte der Arbeit als der 
Geschichte der menschlichen Kraft. Kraft, Erfahrung und Intelligenz, 
sie sind vom Anfang mit dem Menschen und werden ewig mit ihm 
sein. Die Geschichte der Arbeit nach dieser Richtung ist somit 
sehr einfach. Vielfältig und in wunderbarer Weise mit einander 
verschlungen ist nur die Verwendung dieser drei Factoren im wirk- 
lichen Leben. Und bedeutungsvoll wird diese Verwendung fttr die 
menschliche Gesittung, weil sie in beständiger Entwicklung der Ar^ 
beit, den Menschen für die Arbeit erzieht durch die Bildung der 
Arbeitstheilung. 

Die menschliche Arbeit mht zuerst immer auf der einzelnen, 
persönlichen Kraft. In ihrer ersten Verwendung ist sie immer der 
Versuch, und die Vielheit der Versuche gestaltet die Erfahrung. 
Aus ihr geht die erste Arbeitstheilung hervor, als die Theilung der 
menschlichen Kräfte zur besten Erfüllung des Zweckes, die natür- 
liche Arbeitstheilung. Der Mensch überlässt der Thätigkeit 
der Fttsse, was die Gewalt des ganzen Körpers will, und mit den 
Händen arbeitet er, wofür die bestimmte und leicht lenkbare Thä- 
tigkeit einzelner Sehnen ausreicht. In der ersten Gesellung, die der 
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Geschlechtstrieb gibt, )^eginnt die Arbeitstheilung mit der Theilung 
der Arbeit nach der Verschiedenheit des Geschlechtes, und es bleibt 
gewiss zuerst die leichtere Arbeit dem Weibe, die schwerere dem 
Manne. Wenn wir im Lauf der menschlichen Entwicklung die ent- 
gegengesetzte Theilung der Arbeit seh^n und die schwere Feldarbeit 
dem Weibe aufgebürdet finden, während der Mann in den Städten 
herumschländert und süsse Früchte yerkauft, wie in Russland, oder 
wie in Tyrol und der Schweiz mit Teppichen und Stoffen hausiren 
geht, oder wie in Italien als Taglöhner sich ferne dem Hause ver- 
dingt, oder endlich wie im ganzen Mittelalter, wo das Weib der 
eigentlich dienende Theil ist, oder wie bei einzelnen Völkern des 
Alterthums, wo das Weib immer Sklavin war, so liegt das in der 
Entwicklung der Gesellschaft, der Religion, der Sittlichkeit und zum 
Theil der Entsittlichung, keineswegs oder doch nur höchst selten in 
den wirthschaftlichen Geboten. Es liegt in der phisischen Organisi- 
rung des Weibes und den Naturgesetzen, denen es unterworfen ist, 
dass die leichtere und gleichmässigere Arbeit ihr zufitUt. Wir sehen 
auch allenthalben, wo ein festes Familienleben sich entwickelt, den 
wirthschaftlichen Process also sich entfalten. Und wie weiter die 
Genossenschaft, der Stamm, das Volk sich bildet, so entwickelt sich 
auch weiter die Arbeitstheilung genau mit der gesellschaftlichen 
Gliederung. Der Edle, Freiere, Bessere nimmt für sich die kühne 
Arbeit der Jagd, des Krieges, des ürtheils, der Niedere trägt die 
Tagesarbeit, den eigentlichen Dienst. Und eben, weil die Arbeits- 
theilung der Ordnung der Gesellschaft folgt, kami man neben der, mit 
und in dem Menschen gebotenen, natürlichen Arbeitstheilung von einer 
socialen Arbeitstheilung sprechen. Erst durch sie beschränkt 
sich die Arbeit und allmählig dieselbe Arbeit auf die bestimmten 
gesellschaftlichen Kreise. Die unmittelbare Folge dieser Arbeits- 
theilung und zugleich das bestimmende Merkmal der ersten Periode 
der Geschichte der Arbeit ist die ungeheuere Verzehrung des Men- 
schenlebens und die Geringschätzung desselben. Demostenes theilt 
Ulis mit und Varro erzählt, dass man zu ihren Zeiten 1 Hirten 
nebst Knaben auf 20 Schafe und nur in sehr guten Gegenden auf 
50 Schafe zählte. Heute erfordert man 5 Männer auf 1800 Schafe. 
Zu Demostenes Zeit kostete ein Pferd doppelt so viel als ein Sklave. 
In den letzten Jahren der Herrschaft der Sklaverei in den verei- 
nigten Staaten kostete ein Sklave 2000 Dollars. Dennoch aber 
wächst aus diesen Zuständen auch wieder ein grosser Fortschritt, 
80 dass alle Ereignisse der Geschichte, wie die Lanze Achilles sind, 
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die verwandet und heilt. Jede Arbeit entwickelt sich auch und wird 
allmählig, wie sie den bestimmten Menschen daoemd und gleich 
beschäftigt, zum Beruf. Und die Arfoeitstheilung, wie sie znr Bil- 
dung der bestimmten and 'dauernden Beschäftigung fuhrt, wird znr 
gewerblichen oder mechanischen Arbeitstheilung. Sie 
ist nicht willktthrlich, sondern ruht auf der Entwicklung jeder Arbeit. 
Erst wenn eine Arbeit so entwickelt ist, dass sie für sich selbst 
einen Beruf bilden kann, erst dann trennt sie sich von der Andern. 
Und wie jeder Arbeitszweig allmählig eine ganze Kraft und aus- 
schliesslich fordert, so sucht jede Arbeit für sich in der besten 
Weise sich zu vollenden. Das ist der Inhalt der gewerblichen Ar- 
beitstheilung, und ist die Zeit der gewerblichen Entwicklung, die 
Zeit des Mittelalters. Und da erst bildet sich nach der Arbeitsart 
in jedem Beruf eine Arbeitstheilung, die wir die technische 
Arbeitstheilung nennen, denn sie ruht zumeist auf der techni- 
schen Vollendung dos Werkes und der Arbeitselemente, aus denen 
es hervor geht. Aber auch sie ist nicht willkührlich, sondern folgt 
genau der Entwicklung jeder einzelnen Arbeit und erst der entwik- 
kelte Arbeitskreis wird selbständig. Hier erfasste die, durch Jahr- 
hunderte sich allmählig, entwickelnde Erscheinung Adam Smith und 
zeigte, dass auf der richtigen und vollkommenen Arbeitstheilung die 
wahre wirthschaftliche Kraft eines Volkes ruhe. Adam Smith hat 
die Arbeitstheilung nicht erfunden, er hat nur ihren Werth gelehrt 
für die Summe der ArbeitsvoUbringung. Dass Adam Smith erst 
diesen Werth begreifen lehrte, das hing mit dem Auftreten der 
Maschine zusammen, denn erst die Verwendung der Dampfkraft in 
der Maschine machte die technische Arbeitstheilung so bedeutungsvoll, 
dass sie selbst wieder die Grundlage der Erweiterung der Arbeits- 
theilung wurde, die wir, wir wissen es, mit einen schlechten Wort, 
die wirthschaftliche Arbeitstheilung nennen wollen. Und 
das ist der Sieg unserer Zeit und ihre Grösse. Man muss diese 
verschiedenen Formen der Arbeitstheilung immer im Auge behalten, 
nm die nöthige Klarheit für die Gesetze der Arbeitstheilung, der 
Folgen und Wirkungen derselben zu behaupten. Wir kehren später 
noch und zumeist im System der Wirthscbaftslehre darauf zurück. 
Das ganze Streben der Menschen geht allmählig dahin, mit der 
Arbeit wirthschaftlich zu sein. Und man ist es um so mehr, je mehr 
man vermag die Arbeit technisch zu theilen und dieselbe Arbeit von 
derselben Kraft gleich vollziehen zu lassen, d. h. sie wirthschaftlich zu 
theilen. Je überzeugender diese Macht der Arbeitstheilung ist, desto 
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mehr gebt das Streben der Mensehen dahin, jedes Werk durch die, Wd 
möglich, grösste Vielheit der Arbeitskräfte zn erzeugen. Einst and noch 
hente im Orient und in der Privatwirthschaft der Gebirgsbewohner 
pflanzte jeder seinen Flachs, seine Seide/ spann in der Häuslichkeit 
sein Garn, Tcn^ebte es in derselben, färbte es^ bereitete daraus seine 
Befriedigungsmittel und verzehrte sie. Die Arbeit war unendlich viel- 
seitig, nur die Arbeitskraft war sehr einförmig. Die Arbeit konnte un- 
endlich vollkommen sein, aber sie war stets nach ihrer Menge sehr 
gering. Heute geht ein Kleidungsstück, ehe es seinem Berufe ge- 
nügen kann, durch unzählige Hände, ja oft durch die Arbeit ver- 
schiedener Länder und Völker. Und die Arbeitstheilung, welche ent- 
steht, wenn die technische Arbeitstheilung so vollendet ist, dass sie 
aus einem einzigen Theil einer Arbeit schon ein Geschäft macht, die 
nennen wir die wirthschaftliche Arbeitstheilung. Auf ihr ruht die 
Grösse der englischen Industrie, in der z. B. das Spinnen einer ein- 
zigen Nummer schon ein Geschäft, ebenso wie das Bleichen einer ein- 
zigen Qualität und das Färben mit einer Farbe. Darauf ruht die Blüthe 
der französischen Seidenindustrie, in der es so viele Geschäfte gibt 
als es Artikel und oft wieder als es Farben der Artikel gibt. Die 
sächsische Strumpf Wirkerei in Chemnitz, Limbach, Lichtenstein, 
Hartenstein u. s. w. ruht auf den gleichen Grundlagen und schon 
1797 erzeugte sie 73.995 Dutzend, 1840 schon 2 Mül. Dutzend und 
jetzt mehr als 3 Mill. Dutzend auf 24-28.000 Stühlen, Durch 
diese Arbeitstheilung erst gewinnt die menschliche Arbeitskraft die 
Macht der Massenhaftigkeit in der Erzeugung und die Macht der 
Vollendung im einzelnen Theil des Werkes. Dadurch aber gewinnt 
mit der Theilung der Arbeit auch die Vertheilung der Arbeit ihren 
wahren wirthschaftlichen Werth und erhält ihre volkswirthschaftliche 
Bedeutung. 

Die Arbeitszweige dringen, wie die Arbeitstheilung zur wirth- 
schaftlichen Vertheilung der Arbeit führt, dort hin, wo sie früher 
keine Pflege gefunden hatten und gar nicht finden konnten und dort 
wo sie meist nur mittelmässig geleistet werden konnten, werden sie 
jetzt zur Vollendung gebracht. Jetzt erst lernt man, jetzt erst kann 
man die climatischen Verhältnisse, die Eigenschaften der Völker und 
Länder ausnützen lernen. Natur und Personenverhältnisse werden die 
Träger der Arbeitsvollendung. Die feine Spitzenweberei dringt in 
die Hochgebirge, wo eine dünne und feuchte Luft die grösste Bieg- 
samkeit des auch feinsten Fadens noch erhält, und ein unter allen 
Umständen kostbarer Artikel die billigste Arbeitskraft findet, die nur 
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dort zu suchen ist, Wo die Geringfügigkeit der Arbeiten viel Kräfte 
feiern lässt ; und so erzeugt sich hier eine bestimmte und kräftige Indn« 
strie. Das feuchte Clima Englands, der Reichthum des Nebels zu Lan- 
cashire u. s. w. hat gerade dort die Anlage von Spinnereien geboten 
und neben dem Kohlenreichthum sie mit so grossem Erfolg möglich 
gemacht. Die Zähigkeit des nationalen Karakters, verbunden mit 
dem gewaltigen Reichthum von Erz und Kohle,, hat in England eine, 
der ganzen Welt genügende Maschinen-Industrie hervorgerufen, ge- 
rade wie die Lebendigkeit der Phantasie der Franzosen, Italiener 
und aller romanischen Völker die Kunstindustrie bei ihnen heimisch 
machte. Die Entwicklung der sogenannten Nationaltalente liegt ge- 
wiss nur in einem ökonomischen Process, den erst die Vertheilung der 
Arbeit durch die Theilung derselben in seiner ganzen Kraft gestaltete. 
Wenn man noch vor kaum einem Jahrhundert, zumeist aber in der 
Zeit der Merkantilisten, dem Gedanken nachhing, dass ein Land 
immer alles selbst erzeugen müsse, so lag dies wesentlich in dem Man • 
gel der Erkenntniss vom Werth der Arbcitstheilung und den die Welt 
damals noch sehr scheidenden Culturunterschieden. So lange das Haus- 
gewerbe noch die Produktion ftlr ein individuelles Bedürfniss erzeugt, 
mag dies möglich sein. Es wird auch so lange nöthig sein, so lang alle 
Bedürfnisse nach den Individuen verschieden sind. Mit der Entwicklung 
aber gleichen die Bedürfhisse sich aus, indem alle Bedürfhisse allen 
gemeinsam werden. Da entsteht die Manufactur und Industrie. Sie ent- 
steht immer, wenn die Bedürfnisse in Gruppen sich theilen und dem 
Volk, endlich den Völkern gemeinsam werden. Da aber muss die Pro- 
duktion auch allen gemeinsam werden und sie wird es, indem sie ah 
Ordnung derselben alle Staaten und Völker in den Arbeitsprocess ein- 
reiht. Das wissen wir heute schon genau und wissen, dass es gar nicht 
im Interesse der Völker oder eines Volkes gelegen ist, alles zu arbeiten. 
In einer Zeit, wie die unsere übrigens, in der die Arbcitstheilung «chon 
grosse, alle Produktion beherrschende Fortschritte gemacht hat, wird 
das auch gar nicht mehr möglich sein, es sei denn, dass Gewalt- 
massregeln, wie Einfuhrverbote, Prohibitiv und Schutzzölle eine 
künstliche Industrie gross ziehen. Wo dies nicht der Fall, da wird 
es gewiss unmöglich sein, eine, der Natur von Land und Leuten ent- 
gegengesetzte, Industrie gross zu ziehen, wie z. B. in Dalmatien oder 
Südungam vergeblich die Pflanzung der Baumwollstaude befördert, 
wie mit wahrhaft tadelnswerthem Bemühen hier und dort die Sei- 
dencultur zu beleben versucht worden. Doch missverstehen wir das 
historische Gesetz ja nicht Nehmen wir es nicht so, wie es leider 
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so oft genommen wird, dass ein Land z. B. darom nor auf seine Katar 
sich stützen soll und nicht auch auf die Entwicklung seiner Arbeit, 
wenn die Natur es reich gesegnet hat; dass, wie man so oft sagt, 
Ungarn, die Donauländer keine Arbeitsentwicklung in Gewerben und 
Industrie anstreben und nur die Natur ausbeuten sollen. Sie sind 
Agriculturstaaten, wie das Schlagwort lautet Bas ist ein trauriger 
Irrthum. Die Geschichte drängt die Völker im Gegentheil nur zur 
Entwicklung ihrer Arbeitskraft, aber diese Arbeitskraft soll ihre Ent- 
wicklung erhalten durch die natürlichen Bedingungen. — Dies ist, 
ich möchte sagen die rein äussere Geschichte der menschlichen That. 
lieber ihr steht noch der menschliche Geist und er bat audi als 
wirthschaftliche Arbeitskraft seine besondere Geschichte. 

Jede äussere Arbeitsbethätigung wird von einem Aufwand gei- 
stiger Arbeitskraft begleitet und gerade in dem Aufwand dieser Ar- 
beitskraft liegen die Abschnitte der Geschichte der menschlidieii 
Gesittung. Der Geist als Arbeitskraft erscheint zuerst in dem Be- 
stimmen des einfachen Genügens. Alles ist den Menschen gut genug 
auf einer niederen Stufe der Cultur. Je höher er aber steigt, je 
weiter er in seiner Entwicklung fortschreitet, desto bestimmter und. 
umfassender wird er in der Schaffung des Zweckmässigen und der 
Zweckmässigkeit. Und nicht allein, wie ausgebildet diese im Ein- 
zelnen erscheint, sondern wie ausgebildet sie in jedem der grossen 
Masse auftritt, desto grösser wird die Blüthe und Entwicklung der 
Arbeit. Mit der Erkenntniss der Zweckmässigkeit wird der Mensch 
eiündungsreich. Einst im Alterthume und noch im Mittelalter drängt 
der Trieb nach dem Neuen dahin, die neue Leistung zu schaffen. 
Dann sucht er die neue und immer bessere Kraft zu finden für die 
Herstellung der Leistung in ihrem ganzen Umfang. Die Geschichte 
der Thonwaaren, des Porzellans, des Erzgusses sind hier sehr belehrend. 
Und wieder macht sein Erfindungstrieb einen neuen Fortschritt, zu- 
meist nachdem er die unendliche Kraft, den Dampf gefunden. 
Jetzt braucht er keine Kraft und sucht keine mehr, die, indem sie 
gebunden und geregelt erscheint, das Werk in seiner Vollendung 
erzeugen kann, jetzt sucht er nur noch die Regelung der 
Kraft, so dass sie immer nur einen Theil erzeugt, diesen aber in 
Vollendung. Da erhält der Geist seine grosse Aufgabe in der 
menschlichen Arbeit, Immer und überall will er dem Bedürfniss 
vollkommen genügen, bis er auf der Höhe unserer Zeit die letzte 
V(dlkommenheit in der gemeinsamen Schönheit sucht. 
Die Schönheit oder die Kunst in der Arbeit hat aber auch wieder ihre 
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besondere Oeschichtei die diMTzastellen oder eigentlich erst zu schliffen 
noch eine Aufj^^be 4er Aesthetik ist. Wir können sie nur mit 4^ 
Fortschritten der wirthschaftUchen Arjbeit andeuten. 

In ihrem ersten Auftreten ist die Kunst in d« Arbeit nur dts 
einfoche Anhängsel derselben. Die Thongeflsse, die man in den 
Pfahlbauten aufgefunden, sind überaus plump und roh und ebenso 
geziert mit einfachen Punkten und Strichen« Dies^be Erscheinung 
bieten die in den Pyramiden aufgefundenen Gefässe. Aber sie ent- 
halten schon einen Fortschritt, indem sie die Verschiedenheit 
der Farbe zur Anwendung bringen und die Linien oder Punkte 
mit der Form in Harmonie setzen. Erst als die Schönheit 
mit der Zweckmässigkeit sich verbindet und imZveck selbst 
zum Ausdruck kommt, erst dann haben wir eine neue, grosse Pe- 
riode des Fortschrittes. Wir sehen diesen Fortschritt in dem Zeil- 
alter Griechenlands und mit den^ gleichen Karakter .Ms weit, m 
Mittelalter zum Ausdruck kommen. Nur Eines trennt die verschie' 
deneü Zeiten. Wir sehen die Schönheit bei den Alten zumeist nur 
dort Torwendet, wo die Arbeit selbst einen anderen als rein persön- 
lichen Zweck hat, also zumeist den der Oeffentüchkeit| gleichgültig, 
ob. die Gesammtheit des Volkes oder die Oesammtheit eines Inter- 
esses darin erscheint, wie z. B. das der Religion. Und so erscheinen 
die Tempel, die Opferkannen, die Lampen durchwegs stylToU gebildet. 
Bei der Kleidung und d^ dabd hervortretenden Schmuckbildung wurde 
nicht die Arbeit, sondern die persönliche Haltung Ziel der Kunst. 
Im Mittelalter nimmt dies einen anderen Karakter an. Es ist nicht 
mehr die Erscheinung der Schönheit im Einzelnen und im verschie- 
denen Werk, sondern die Durchbildung der Schönheit durch das 
Ganze eines Werkes in Haupt- und Nebenthdlen. Dieses Streben 
führt zur mittelalterlichen Stylbildung, die nach langer Versunkenheit 
nnd Vergessenheit ihre Wiedergeburt und wunderbare Vollendung 
findet in dem Zeitalter der Renaissance. Heute ist die Kunst ge- 
n;iein Bedürfhiss geworden und wir können sagen, dass, je höher 
das Knnstbedürfhiss des Menschen in ■ seinem täglichen Leben ist, 
desto höher und entwickelter seine Gesittung steht. Alles soll schön 
sein und alles schön in seiner Zweckmässigkeit ; das ist der moderne 
Karakter der menschlichen Arbeitsleistung und ein Karakter, der die 
Arbeit der Gegenwart von der aller Zeiten trennt, sie mag im Ein- 
zelnen noch so entwickelt gewesen sein. Da, w^n solche Zustände 
allgemein werden, und sie sind es heute, da verschwindet einerseits 
das kostbarste Material vor der geistigen mit ihm verbundenen 
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Arbeit, Hnder^rdeits aW wird sie, je attgemeiner das dedür6iissnacli 
ihr titrftritt, so erzeugt, dass sie nur meiir die Pormgebung des 
Stoffes ist, dieser allein ^en Werth repräsentirt. Im Jahre 1866 hat 
Ebglafld 898,5^.304 Ellen mit Muster bedruckter Waare erzeugt 
itk Werth von 220 Mill. Gulden, die zum grössten Theo den Stoff, 
ni(M die Eunstfbrm repiilsentiren. Dagegen hat 1867 auf der 
Weltausstellung Elkington & Comp, einen Tisch ausgestellt mit dem 
Leben und Weben der Träume, far di6 Prinzgemahlin als Hochzeits- 
gesehenk bestimmt, im Preis von 3000 Pfd. Sterling. Daneben war 
ein Schild aus einer gar nicht dicken Silberplatte, die Geschichte 
'de^M^9chheit vom SftndenfaU darstellend, ausgestellt, im Werth von 
50.000 Franks. Der Werth des Metalles ist dabei ganz verschwindend. 
Die sogenannten hautes nouveautäs von Ut^hausen sind ähnliehe 
Etiiistweike der Kleiderstoffweberei, die in ihrem Preis, die Eöe zu 
1 fl. 80 kr.^ — ^2 fl. die Kunst des Musters auf sehr mittelmässigen 
Stoffen tragen. Die wirthschaftliche Seite liegt darin, dass die Pro- 
duktion durch Äe Kunstverwendung in ihrer Ziffer bestimmt wird. 
So werden für die ganze Welt von diesen- Stofffen nicht mehr als 
Stücke Mr nur 200 Kleider verfertigt, gerade wie die berühmte Tep- 
pichlabrifc Riilipp Haas und Söhne von den, seit der Pariser Atts- 
ßteilung von 1867 sehr berühmten, aber in ihrer Erzeugung für die 
grosse Menge geheim gehaltenen, sogenannten geknüpften Teppichen, 
liei ddnen 64 Knoten oder Tupfen auf den Quadratzoll kommen, 
kaum mehr als 2 oder 3 Stück im Jahre erzeugt und dafür nodi 
die Bestellung abwartet. Das ist freilich die Höhe unserer wirBi- 
Mhaflliehen Cultur, die die Kunst in die Arbeit so einführt, dass 
sie 4a8 Werk als vollkommen Freies ohne jede Rücksicht auf den 
natürlichen Werth repräsentirt. 

Diese hohe Stufe der Entwicklung, welche wir so das Menschen- 
geschlecht erreicht sehen, hat nun eine streng materielle Grundlage, 
die freilich wieder nur von der menschlichen aber rein geistigen 
Kraft geschaffen worden. Sie bildet den andern Theil in der Cteschichte 
der Wirthschaft und umfasst das Gebiet, das die beständige Tliat des 
Gastes sich erheben zeigt über die Kräfte und deren blosser Wirkung, 
und diese That, wie sie die menschliche Kraft ergänzt oder zum Theil 
ersetzt, umfasst zuerst die Geschichte der Werkzeuge, dieeiner- 
seits die Geschichte der Arbeit erst vollkommen macht, anderseits die 
sozialen Elemente in ihr erst ediarf hervorhebt. Jedes Werkzeug knft{>ft 
an die menschliche Notb an. Damach war das erst^ Werkzeug eine Ehit- 
' Wicklung der menschlichen Kraft. Auch das letzte Werkzeug, man mgg 
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68( (0 yoUconmen ieskm^ dlfi ttür mögli^ Ist nichts i^deres. Der 
etsta Zw6e&.d68 Weriuenges war die Ueberwindimg iet Nator, wie 
•8 Aie menecbliohe Kraft nidU yermodito* Der tetste Zweck, wir 
m^tk ihn noch so gr4)ssartig denken, fcamr kein aa^ter seia# TSvur 
dieUMkt der angeobliekliehe» Wirkung und die Somme der jede^i^- 
ligen Leistung ist der Sieg des ewig^ Feartschrittes iind:der dauernden 
Entwiddmig. Der Dusiplpflng Englands ist nur dadnreh von ds^ 
$lten Hobipflng Aegyptena verschieden und dieser selbst wieder nur 
dadurch ein Fortdcbtitt gegenüber jenem gespitzten Stein, niit dem 
in der sogenannten Steinptmode der Mensch die Erde aufgeritzt 

Die Geschichte der Werkzeuge bat drei grosse Perioden. Bs 
Isil die Z^ bis znr EnSndung des Piuges als erste» die« Zeit \hb 
zur Erfindung des Dampfes nnd der ersten Dampfmaschine als zweite 
Periode. Die Oeachichte der Masdiinje in unserer Z^t bildet deu 
Inhalt der dritten Periodis. Und diese Geschichte enüiält niohte 
anderes, als die Entwicklung der mensddichen Freiheit in virth- 
scha^Ucfaer Besdehong. Die erste Periode^ sitellt in steteir Gleichheit 
den VxoceeA rein negativ dar. Der M^seb sucht seine Kraft zu 
stirken gegm &e Hindernisse d^ Natur, um sie zu überwinde». 
Die technische Seite dieser Geschiehte, werw sie entwiekelt w&re^ 
w&re gewiss sehr interessant. Uns ka^an sie nicht klammem« l^eider 
kümmert sie auch ctie Techniker i^cbt. Kor eins möfj^ten wir «ob- 
deuten. Der Mensch knüftft jedenfalls aa die Grundgesetze der Natur 
an und das erste Werksseng mag ein solches gewesen sein, das die 
Gesetze der Schwere beheben oder ihre Wirkung auflösen 8<dlte. 
Stützen, Heftwerkzeuge und Dmekwericzeuge mögen nach einander 
gefolgt sein. Höchst wichtig wäne es zu wissen, waim und wie die 
Schranbe entstand. : Denn die Schraube war gewiss epochemadii^ 
in der gesammten Geschichte der Arbeit, da mit ihr die Kraft 
gefunden war, welche die , Unüberwindliohkeit des Widerstandes gab 
gegenüber dem gewaltigsten Gesetz der Katur^ dffln Gesetz der Schwere» 
Es gibt keine Kraft, weder im Hensdien noch in der Natur, welche 
den Widerstand der Schraube aufhebe könnte, ausser eben die 
Schraube selbst und ihre Ausnützung in der Zeit. Wie dem auch 
sei, so eigibt sich doch aus allem, was war wissen, dass der Mensch 
die Hindernisse, die s^ner Aiteit entgegen stehen, immer durch, die 
damit gi^bene Natnrkraft selbst aufzuheben sacht. Und diese Na- 
turkraft in ein menschliches Gut gebunden ist eben das Werkzeug. Wie 
es geschaffen ist, ist es ein Diener der Hand oder des Fusses, odeQ 
des ganzen Kötrpers. Vor der Sesßhaltigkeit hatten die Mensdieä 
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gewiss nur wenig Wörka^uge. ßas Kupfer^ dis auf ^r ganzen ßrde 
verbreitet; wai" gewiss tias erste Material dafiti*. Bald lernte man die 
Härtung des Kapfers durch das ^eichfalls weit yerbrmtete Zinn und das 
war Bronciß. Sie gaben Matmal zum ersten verbreitetsten Wetlseng, 
der Axt. Die Axt' ist heut noch bd niedriger Cultur das Wichtigste 
Werkzeug. Der Russe trägt sie stets bei sich, denn er arbeitet 
alles mit ihr. Die Aegypter' nahmen sie unter die Hi^erogMphen, 
und bildeten in der demotischen Schrift' das Eelebä, X, daraus. Mit 
Joder Entwicklung \erschwiiidet odor sinkt dii9 B^deutimg des irorber 
gebrauchten Werkzeuges. Der Dolch verschwindet, wie der glatte 
Panzer auftritt; die Wurfwaffen, wie das Pul?er erscheint; Die 
grösste Entwicklung aber trat ein, als der Mensch den Pflug erfand. 
Da beginnt eine neue 2^it und eine neue Gesittling* Die' Menecben 
liaben ihn unter die Grötter versetzt und als Demeter und Triptoll9> 
mos, als Osiris und später noch in Spanien ah Haibis verehrt. Und 
^it dem Pflug wird der Mensch sesshaffc, die Arbeit erhält jetzt den 
Katukter der Sorge fftr das gemeinsame Leben. Jedes Werkzeug 
empfängt jetzt einen positiven Earakter. Es hat nicht mehr das Hin- 
^emiss des Augenblickes zu überwinden, es hat es so zu überwinden, 
dass es nicht mehr existirt. Wir erkennen diese Zeit gerade in 
der technisishdn Vervollkommnung der Wericzeuge. Sie vollzieht 
^i^ mit dem Auftreten der technischen Arbeitstheilung, die zueirst 
noch häufig mit der socialen vermischt erscheint. Die Oesdiichte 
der Werkzeuge enthält in dieser Zeit die Entwicklung der Werk- 
zeuge nach den Formen des Gewerbes selbst. Sie werden alle schon 
zum Ttieil Kunstwerkzeuge gegenüber den Kraftwerkzeugen. Soli 
dieses die Kraft ergänzen, so hat jenes die Aufgabe, die menschliche 
Kraft zu ersparen. Die menschliche Sorge ist' Vom Menschen in die 
Arbeitsmittel übergegangen. Der Hammer ist immer die Ergänzung 
der Faust, aber jetzt wird er technisch verscMeden gestaltet nach 
der Verschiedenheit der Gewerbe. Die gesainmte Zeit bis zur Er- 
findung der Dampfmaschine hat kein neues Werkzeug erfdnden, et 
hat nur die den fernsten Zeiten schon bekannten Wericzeuge tech- 
nisch vervollkommt. Das wäre eine schöne Aufgabe der Mechanik^ 
zu beschreiben, wie mit der Entwicklung der Arbeits die Werk- 
zeuge sich immer als Kraft- und als Ktmstwerkzeuge formen und aas 
dem einfachen sich vielfach gestalten. Eine besondere Entwicklung 
zeigt in dieser zweiten' Periode die Verbindung mehrerer Werkzeuge 
für die Erreichung eines Zweckes; das ist schoii die Maschine. Der 
Spinner verbindet den Hebel und die schiefe Ebene mit der runden 
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Linie^ dem Bad. Der Weber vereint sie alle mit der FLogkraft, dem 
^diifficheB tind der Schwere, dem Balken. Es ist eine migelieaerer 
Etttwilcklang; die Jahrhunderte umsehtiesst, vielfach in ihrer Formge^ 
bvngy einfach in ihrem Inhalt Sie füllt die Zeit ans bis znr Erfin- 
dung der unendlichen Kraft, der Dampfkraft, und der Erfindung der 
Begelnng dieser Kraft, dem Ck)ndensator.. Damit erst ist die I)ampf^ 
maschine gegeben. 

Sie erscheint nun, und wie sie ersdbteint, ist sie gleich vtAU 
kommen in ihrer Gewalt. Sie kann alles,- aber sie kann alles nuif 
gleaeh. Sie kann alles nur gleich, aber sie kann alles massenbalt« 
Da versehwinde* der Mensch mit seiner ganzen Arbeitskraft. ,Ni)^ 
gendfl reicht er mdir an diese GewMt heran, überall l^eugt er sich vor _ 
ihr; Die Mechaiuk und die Phisik tragen diese Bevohition nnd wie 
sie nicht mehr die Natur in ihrer Stofflichkeit, sondern auch in thren 
Kräften nttz^ Inder Wärme, dem Feuer und dem Dampf, dapnlsir 
r^i in Folge dieses bewegenden Agens alle Adern des industtd^en^ 
Lehens. Beiläufig 25.000 Dampfmaschinen voo fast 700.000 Pferr^ 
ddkrä£ten verlebten heui zu Tage allein schon mehr Arbeit in gan^ 
Frankreich, als die totale Bevölkerung vollbringen könnte, wenn sie 
die ganze Tageszeit in - Thätigkeit wäre« Jede > Tonne Kohle, die 
ssttBM Betriebe einer Dampfmaschine verbrannt wird, ers^eugt eine 
mechänisohe Arbeit^ die der eines Arbeiter» in 5 Jahren gleich kommt. 
Wenn England zu diesem Zwecke jährlich nur 10 Mill. ToiMie^ 
v^cennea wurde, würde das eine Arbeit entwickeln gleich der im 
2^ WXk. Menschen durch äir ganze$ Leben hindur^. Faljrbaim be* 
i^^chnet Englands Dampfkraft au^ 3,650.000 Pferdekräft«, die die 
Leifttnng von 11 Mill. wirklidier Pferde bei lOstttndiger Arbeit 
sefaafiein. Setzt man ihre Arbeit gleicb der von 5 Menseben« so würde 
die Dampfarbeit gleich sein der Arbeit von 55 Mill. Mischen. Die. 
T»4inik hat Ann ungeheuere Entwicklungen fast jeden Tag geschaffen. 
Die Weltausstellung von 1862 brachte verschiedene Systeme söge«* 
nannter kcomobiler Maschinen, die Seither üb;rigens wesentliche Yer^ 
ämlerungen erfahren haben. Durch Anwendung der Röhrenj^essel 
ii^j. ihren verschiedenen Formen ist man zu einem fast unexplodir- 
baren Dampfgenerator gelangt; der mit geringem Kraftaufwaade bei 
grosser Heizfläche ein kleines Volumen einnimnit. Die Kessel des 
Epgübiders Eield, mit denen man im Stc^de ist, binnen , 7. bis 10 
Minuten Dampf von genügender 8p$nn^^g zu erzeugen, dann jene 
YonBeleville; Gatville, LachapeUe imd Gäpver, die von Bröval, Maolde 
und Wiebart, die gusBeiaen^eii Kessel von H^rrison und Anderen sind 
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heniisutage ais die passendsten anerkannt und vidfacb angewendet» 
M«iftl larftfl der siehende Kessel direct die Masddne, die in dar 
Etffifacbheit ihrer Constniction kawn mehr tkbertroffen wardeh ksilA. 
Die Leistongsfilhigkelt derselben ist eine ftlr die spedelkh Yef hftltnisse 
gttnstige zn nennen. Mit einem Brennstoffaufwande von 6 bis 8 
Pfand Eohle tmd 50 Ms 60 Pfand Wadser erziah man tbie Ailieit 
von einer maschin. Pferdestärke, gleichzusetzen der Kraft von ö bis 
6'lien8ciieB. Dabei nim«it die MaseMiM bis zn einer Btärke von 
4 Pferdekraften nnr einen Raom von höchstens | bis f Quadrat- 
klafter em und ist na(ih dem französischen Gesetze v(nii 25. Janvar 
186&, wie nach der (VsterreicMschen Banordntmg nach Einholung 
behördlicher Bewillignng andi in Wohlirftsttieii ail^tellbar. Man nie 
isTditer dahin geko«imen, auch die natttrliehe, onendMohe KrafI ais 
den Ißewegungfen der Natur sich Schafen zu lassen, die Tiiebicraft 
des Windes, seit nenerdrZeit, nel)en der alten AusatMizm^ d^lMeb^ 
löttft des Wassers, auch die Yerpflanzuitg derselben durdh Trans^ 
missibii nä6h änderet) Ort^ mö^ich zu machen; Bie ^diaffhauitfer' 
Wasserwerks-Gbsells^afl, der durch das nutabar gekniachte GeOlle 
des BheiüfaUes an 1000 Pferctestaricen zu Gebote stehen, vermiethet 
dS^e aä Gewerbsleute der Stadt und der Umgebung m dem billigen 
P^ef^e von 120 Francs (circa 50 fl. ö. W.) per i^erdekraft «ut 
Jahr, indem sie durch Transmissionen die Bjaft faktisch ins Haas, 
16 die Werkstatt liiert. Hier liegt noch far imsere-Zeit ein gamär 
iteatsgenlH^es G^et. Was konnte e. B: f^ Wien bcä dem mq^ 
h^ei^en ^f^le der Donau die ^^«htt»% ^l(dier Kraftäamiüiih§^^ 
z^tre^ sein? Ü^ Dimpf hat utfs* «berhanpt in dieoeor Biditäair 
sel^ nnpf^ikMseh gemalt und erst dl^ Kostbaxlieit' des Feuerata^ 
Iffateiials i^i «kns wiedcär die Aiföhüttning der not^rli^ gegebtecn, 
fifberall V(>i1landenen Bewe|;tn^f^fte lehren. 

'- ü^eö dieisei' ungöheuerefl KraimOe^ w«leh<r «ef Ifai^dfine:^^ 
wditf aBe Ail»eiföl^ttiing diirc^ dif& Mksddne «ucb ünen^Hiek KlMg^ 
zutteisfi ^nn wir sie täit den Eoste^n der Met»ch»i^ «id e^lbaC itar 
"iteleräif^t vergleichen. Di« Kosten der oben erwateien englisdign 
DaatopfkrafI betragen nach dem gebanni^en, ausge^efdusetenaen^^üsdieii 
B^ille^e 29 MiU. Tonnen Kohle ä. 7 ^SiMlinr odi», dco^ Preia^: 
snmme nach, lÖMÜl. Pfand Sterling; d<M^ recteet mam nodi maaeh: 
ändeiri^' Kolben der 3>660.000 Dampf-Pf^dkrMie hitozü; so kdafcti^ 
<fte g^amfmtö Dampfki^äft 17 MiU. Pitind SterUng; Dte Erhaltmi^^ 
I^oiiten beti^en aber fnf dn gewt^hiiliches Pfc»d: 31 Pfd. BieHingy 
womacb die oben schon ^nrähnten It «Oll, Pferde- :231;Uai' Bfl 
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Sterling) also ISmaL mehr als dar Daa)|>{ kosten würden. Die 
50 Hill. Mensche aber würden, fllr jed^n pr« JsUur nuc SO PfiL 
gerechnet, schQn 1100 Hill. Sterlinge, also 64mal mehr kosten^ als 
der Dampf oder, mit den Kesten des Dampfe», der so viel als.M 
MilL Menschen erzengt, wUrde man nur 850.0Q0 Arbeiter und die 
niur spärlich ernähren können« Nach dett^schen Prei9^ kani man 
cUe Arbeit von Pferden 2^mial, die von Mensehen 36mal theaerer 
schätzen als die durch Dampfkräfte. 

Das sind farchtbare Gewalten, die somit mit dem Damf^ imd 
der Kunet ihn zu regeln, anftreiten. Es erschi^int, waa in Ai&ng 
der menschlichen Entwicklungsgeschichte gewesen: der Menaehwird 
wieder abhängig von seinem Werkzeuge- Aber das «st geg^ die 
mensddiche Natur. Yor seinem Werk kann sich der Meascb beugen^ 
niemals vor seinem Weri^zeug« Der Mensch erkennt auch bald,, 
wodurch er die Maschine bezwingt. Es ist das, was keine Masebiae' 
ersetzen kann — sein Geist, äie Kraft der Bestimmung der Arbeil 
in Zweckmässigkeit und Sdiönheit. Hier knüpft die Geschiebia der 
modernen, Eunstindustrie an, die Entwicklung der englischen Fabn- 
kation bis zur Gründung des South^Kensington-Museums, durch Gq* 
schichte der Weltaosstdlungen, die Bedeotimg der Muse^ a« e. w, 
Die3e Geschichte ist zu bekannt, als dass wir hier näher darauf eint 
zi^gel^en brauchten. Nur müssen wir den Inl^ilt etwas kennzeichaen/ 
nach dem sidi allmählig der Gast in der Materie« dur(^ Tecbaik, 
Phisik u^d Qhemie entwickelt» Das ist eigentlich die techni8(^e 
Seite der Maschine und sie hat ihre ganz besondere Geschiäite, 

Die erste Maschine, hatte zu ihrem Inhalt nur, eine Kv9it von 
grosser Stärke zu sein zur Ueberwindung von Hindernissen» die ge* 
rade so gross als diese Stärke waren. Die Maschine hat jdiesen^ 
l(a,rakter erhalten nnd wird ihn behaupten» so lange der Dampf ihre 
bewegende Kraft ist, Mit^ welcher Gewalt wirkt nun diese Saü^e der 
Maschine^ seit dem mach des gelehrten Sergakademik^ra Cotta's 
Wort, die Eisenzeit verübe ist j^iä, die Stahlzeit begonnen hat. 
Qotta tbat dicken Ausspruch einem kleinen Stahlguis aus ^^QiEtablis^ 
sei^ei^t Krupp in ^ssen gegenüber. Im Jahre 1867 hatte Krupp 
eiAen Stahlblock vo^ 4QX)00 Kilos ausgestellt. Die Kn^pp'^he Bie- 
sßphanone wirft K]ageln von 1000 Pfund wie Erbsen und neben ihr ^ 
s«k/ man zu Paria damals ein Model der . lOSOpfUndigen Bodmann- 
kjftMne mit einem Durehmesser im Lauf von 20"< Bi^ Ladungen. 
c^i^eßer: Kartone können von* 125 Pfd. auf 150, 175 und 200 PfcU. 
Mftmwoth-PuiiVer gebracht, .werdeui um «iae Scbuecweite von 3:47, 
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3^86, 3-95 und 4-52 Meüen oder 6110, 6802, 6870, 7952 Yards 
and eine Fluggeschwindigkeit von 26 und 27 Sekunden pr. Schuss 
zu erreichen. Diese Kanone, deren Ladung doch nur 8^ Minute braucht, 
steht im Fort Hamilton im Hafen von New-Tork. FOr die Erzeugung 
ähnlicher Gewalten benutzt nun Krupp einen Dampfhammer von 1000 
Zent La«t und 14^ Kolbenhub und man erzeugt jetzt einen, wie ich 
glaube, doppelt so starken mit 18' Kolbenhub. Aber was ist diese 
Macht gegen die Feinheit des menschlichen Geistes heute, die ihn 
so leitet, dass er niederfällt und die Fliege auf der Nase eines 
Arbiters tödtet und nicht mehr thun kann, wie Freiherr M. Maria 
von Weeber einst erzählt hat. 

' ' Hat man nun einst eine andere Kraft gefunden, dann ist 
es möglich, dass die Maschine neben der Aufgabe, eine unendliche 
Sralt zu sein, noch andere Aufgaben erhält. Uebrigens ist man schon 
mit dem gewaltig wirkenden Dampf dahin gekommen, ihn durch die 
Räderbildung der Maschine so zu vertheilen, dass pv wie die zarteste 
Rngerkraft wirkt, wie z. B. bei den in Amerika seit neuester Zeit 
maschinenmässig erzeugten Schrauben für Uhren in Ringen und Bro- 
chen. Sie erscheinen wie Metallkömer, sind nur mit der Luppe in 
den Windungen sichtbar und bilden erst zu 50.000 Stück ein Pfund. 
Maison Grinzer hat 1867 eine Nähmaschine ausgestellt, die mit einem 
Tamborirstich die feinsten Garnituren wie Stickmuster arbeitet. Eine 
Filzhutmaschine stand daneben, die in ihrem ersten Theil.die Haare 
erfasst und im letzten den fertigen Hut zur einfachen Apretur noch 
der Menschenhand übergab. Die grosse Ghokolade-Fabrik von De- 
winek in Paris arbeitet von der Teigbereitung bis zur Verpackung 
von ^ Dutzend Chokoladetafeln nur mit Maschinen, die zumeist beim 
Verpacken wie mit Menschenfingem arbeiten. Und wohin hat es die 
Spinnmaschine schon gebracht. Eduard Kocks hat ein englisches 
Gespinst als Nro. 500 ausgestellt und Mallet in Lille arbeitet ein 
Nro. 150 — 500, also einen Faden aus ein Pfund Wolle in einer Länge 
von 62 deutschen Meilen. Tritt nun die Elektrizität noch zur Masehine 
hin, so kann man in der That glauben, es arbeite schon ein Men- 
schengeist in allem todten Material. Man gräbt Portraits damit, oft 
mehreife auf einmal, man schneidet Steine und bildet die schönsten 
Köpfe daraus; Aber was bedeutet das Alles? Ist das eine Ent- 
setzung, eine Unterordnung des Menschen? Im Gegentiieil! Mit 
all diesen Fortschritten reift immer mehr eine höchst wichtige £r- 
kenntniss. Je gewaltiger die Kraft der Maschine, desto 
grösser die Consumtion der geistigen Th&tigkeit 
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derselben d.h. die Maschine entwickelt sich nnd dringt 
genau im Verhältniss mit dem Steigen der Bildung 
vor. I>er Oelst ist ein, wie Holz nnd Kohle, gleich widi- 
tiges Fenerungsmaterial. Daher tritt die Maschine nur bei 
CnltnrvOlkem und mit der Entwicklahg der Öaltur anf. Det Orient 
zeigt nns in der, Jahrhunderte lang herrschenden, Ruhe seines äussern 
und innem Lebens, dass nichts .^n Qeist des Volkes fördert md 
belebt und so steht heute noch die Geschichte der Arbeit nach ihrer 
Form und ihrem Inhalt auf dem gleichen Boden. Der Holzpfiug, 
den Aegypten 1867 ausstellte, die "Webemaschine der Neger in 
Nordafi^a ist gleich dem, den Jahrtausende vorher schon kannten 
und uralte Bildwerke uns darstellen. Die Maschine wird nicht 
begriffen und nicht verwendet, ich sah in Asien, ja mitten in 
Constantinopel Drechsler arbeiten, die nicht einmal die Drehbank 
kannten, sondern die drehende Bewegung durch einen zweiten, krftf«- 
tigen Mann erzeugen Hessen, der die Sehne eines langen Bogens 
um das Holzgewinde hin und wieder geigte imd so die Bewegung 
schaffte. Ganz anders auf dem europäischen Gontinent, wo, wie in 
England, Frankreich und Deutschland das geisüge Leben in dau- 
emder Bewegung und Ehtfaltung begriffen ist. Fast die gesammte 
meinschliche Kraftanstrengung hat die Maschine ' übemommco», ab^r 
der Mensch steht neben ihr, nur bestimmend Form und Muster und 
leitend Anfang und Ende. Der Mensch ist frei von der Last der 
Arbeit geworden und steht mit dieser Freiheit so unendtich hlHier 
als der Mensch Asiens und Afrikas. Und' nur so weit der Mensch is' 
Europa noch die Last der Arbeit trägt, so weit steht er nahe der 
Sklaverei. Frankreich zählt 200:000 Spitzenari)eiterinen, die täglich 
1 Franc 2Ö Cent, hödistens 8 Franc verdienen bei lOstöndiger Ar- 
beit. Belgien zählt in der gleichen Lage 150.000 Arbeiterin^, dte 
kaum die Hälfte des Werthes von 50 Mill. Francs, die sie erzeugen, 
fUr sich nehmen. Und was ist das Schicksal fBeser Menschen! 
Unfrei in ihrer Arbeit sind sie sittlich und wirthschiftUch unselb* 
ständig. • V 

Dass nun eine solche "Allmacht der Kraft, wie sie die Ma^' 
schine und ihre Ausnutzung erzeugt, tief in die Oesdhohaft und' 
ihre Ordnung eingreift, ilst uaturiich. Wir k5nn^ ganz bestimmt 
sageh, dass die Ordnung der bürgerlichen Gesellschaft 
dur^h die Geschichte der Arbeit bestimmt wii^d und 
dass an die Entwicklung der Werkzeuge die Umge- 
italtung der GeselHchaft stetig sich ailscbliesst. Diese 
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spfi^i^ gelte der Gesjctiiolite der JkxHi^ rnftw«. ; wir -nun. w^ ä$.f^f 
sieUm* Iß dei erste» Perio(}e der CresekicbtQ der, j^boki in fl^. 
der Menfcb immer nur. nm% die BiQdemi£f9e der Nutm za überr 
winden, so weit sie dßr Befrie^gung meiner: Bedftrfiwise epitgegen 
sieben^ in der Zeit trägt die Arbeit, liieiiiea and^r^^K^ftkter, als 
den der persdnlicben Kr^ftanetrengong. Ais »Ugßfnme , Kotbwen- 
^^it sehen wir sie jeden ^swingen. Sie ist in W^bjAeit.die Ar- 
b^eit im Scbweiss des Angiesi/cbtes, wie die Bibel sagt^ ein 
Flneh des M^scben. ' Wie die ineoschU<3he GeaeUung- bestimmte 
Formen annimmt^ tritt dieses Ge&hl ddrAbbäng^keit nnd Laßt der 
Arbeit in das Bewnsstsein und man ^ncht, es abisnwälzpn, ^ nach- 
seiner persönU^en Kraft anf ^^ Ni^drig^, den Sqtd^cbten, den 
Sklaven. Arbeit und SJdayerei werden gleicbartige Begriffe^ Hure 
Ansbreitong, versi^biedene FQrmgßsta^tang.inag.aaf historische Greig* 
nissei auf, Krieg und ppUtisabe Gewaltt^ ;sijQh zurUckAdu^en lassen, 
ihr innerer mH), ich möcl^e sagqn, ihr nran&^glicherKaraktev kann 
nnr durch den . wirthsdmftUchen Pxocess erWäjt wearden. Die Arbeit ne- 
ben doir rohen Entwicjiihing des Materials im4.<^r WjCrkzeugf. erheischt 
für die Werkefzeng^ng die dauernde A^f^strei^SV^g^; und rdiesißAnstren- 
gong ist eine La^t. : Wie derjilenpcb sifh in der GespUscbtft ver- 
eint, eint ^r s^(^ in..ei^er. bestimmten Qrdnnnj^t Fnd.in ihr sucht 
dpr fiohe wuf den Ni«idem d. i^ gß^im »wr§t d^ ^tark^. auf -den 
S<^^chen diese Last ab^uwlüiteiu Und di^ Ko^bwendigk^it, d^& 
d^r:'d^?b dieAii^ und ^fvoUk^mmfii^eit der Aftbeitf. diese lA^p' 
ipmer trage« . bildet encUich; sefnen- $tand,[ ßßn Stand des t Sklaven» 
Wir 84^n $klAv^, ,wn immer eine h^tim^ate Ge^eUschaftsordnnng». 
e^ Staat, in der Wf&Uigescbichte, {siohhild^t^jWir ^eh^n ka^ne Sklavenj. 
wo'die. gesell8(Cihaftiiphe OrdifW^ig :PftcJi -keij^f beßttomte vForm ep^m- 
gepk ^(9 hß\ liirten und iNomaden» den J^er- nnd Fischervi^lkem.. 
Bi^-J^obpei . haben selbsft in Ustorischer Zeit noQh niebt* d|e., Skla-,- 
T«^ei ' g^fitmnl« JJni wir 3ehen , die Sl^^veif^ {bis in, unsere Tage-. 
übßi;al) dorfi wo die Arbiei^. durch ihre ifft j eim &<?bwe^e» den Mmx- - 
sehen ewig erheischende und ganz verzehrende Last ist, wie in 
Anprik^ bei d^r B«^u«^6^a^«:M)gr dem^ Ji^nck^^phr , v^d . ^ii^^i* 
QQ^tpTi JQnd. weil das rWe^ der, Sl^vesejl *s<o nut de;?: historispbfa 
QestflJt der Arbeit, zusanujnfinhäi^gt/.a^nfdiei^Qch^n.si^hopn') nndf 
Ifis^qpr.mit) de?: W^ib Wichjcaiidsten, die Welt toi^ftKenwart un4 Yer»; 
g|^qg^n)»ei^ .nnd^roj^ m Zi^nn^t niji^fassenden «B^ipl^r: ^lOit^ni^d ^Anstote- 
lea,v# ihnep .für. (^e^!^^q^n^:des BiiduqKi^ ,diQ r^tt0 

fehlen, die S^^pif §rei i^l$ von Gk4\ e^gpset jt^ ; f ls> gaUgr^dwipg ;|n. , 
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^Wftre das mdglicli, wton äL6 SUaTorei Atrch eine einftcho T)iat$|udN% 
einen Krieg enstatnden wftr^? Nieoi^f Es war nur mögUd^, weil 
sie ans dem Drang der Measchlieil; die Natur zu bftndigen, kenrar-' 
ge^aagen. Das konnte nun anfiUiglich filr den Oenuas dw £inen 
nur mit dem Unterfe^ d€r Freiheit der Andern geschaffen worden* 
Was man daher ««ist Qesdhichte didr Sklaverei nennt, ist nichts ab 
eine Geschichte der äusseren Form derselben. Auch sie istfttr i^s 
sMtBche Leben der Meni^heii bedentnUgsvoU, aber sie besebceibt nw, 
MO erklärt nicht. Dtis vermag wsat die Geschiehte der Arbeit Siei 
erklärt und kann daheif auch allein nur die Aufl^nng erkH^en. Und 
das aHnähüge Verschwinden der Sklaverei ist unsere beste Jßrkenpt- 
lüssquelle, Wie ^ie einst «ntstiUMieii, 

Wie ieit Mensch in der zwdfen Periode der Geschicke (ÜAV 
Arbeit diese seU)s4 nach ihren Wetksengen nnd der Werkensi^ognng 
vervottkoihnit, zumeist in der Atsbildung dei^ gewerblichen IMtigi 
k^en, da Ifird er s^bst in seiner Acbeit imtier freier und mäebti^f 
gerj'in seiner voliendHen Werkemeugung, wie sie ans 4er socM^n 
Unfreiheit kervotgegangen, wird er sittlieb frei. Scda Werk iat, Je 
dach der YoUendung^ ddr AAScbrück dieser sitüiehen Freiheit. Wir 
se^n dies bei den Orieehen. Die hoho Entwicklung der Individua- 
lität macht dca Zadb^ der griethisdheli Arbeit. Alles ist sck^Q in 
Gdeohtoland. Und diese Wetko gingen so oft aas den BS^dea dw 
Sklaven hervor. Hat man sie gedacht wie es möglidi war« bei m^ 
ckfT Arbeit den socialen Zsstand der Sklavarei m Oftragen? Wäre 
es ibögUdi gewesen, wienn üe Arbeit ntdrt.ain OlOek albnäUig: gßr 
worden mld dann gewesen wid», als di^s Werk in seinet gcJi^obeM 
mid VoUandnng ida ein Ausdntok^ dner^ ätttkhM Freihett die fifocMer 
Unfreihaft ertriglidi gemacht? VnA gsmde dieaer iimeseJFSro^msi 
ist es, der mit der LDckmrting der polütehtän Qrdni»l dteAnSösms^ 
der Sklaverei anbahnt. Sie verschwindet dort mtrai, wo -difs iNBSitf. 
Arteit den-Menschen äusaeiehhetv ia der KüastkrWeU^ -dünn^ j«r' dem 
Sllmd der gawarUkhen Arbeit und bleibt «detetv wi« ^ Reü^ d^ 
eMea Periode der GeMiichte der ArbiOt aar bei ^der gemeiwan 
Werkthätigkeit, dem Ta^Blöbaer f»d d«r Feldarbeit, bei jesißm Xhfltti 
dar immer noch keine andere Aiaf^abe bat, als durch ^e ^uenyir 
Y^rwendnit einer j^raMicthen Kraft dto Hindemiase der lAatir iib 
lAerwittden. .U»d selbst irir, auf der Htte unserer 2eit| sind wir jueht 
kirter geiea die Menecben» je, nlednger und; beUtotigender die AxMt 
iett iselche ihr Leben au^Mlt? AcAnlidi ine hü Allertbini ist der 
99»$ 4er EotwieUunf im Mittelalter^ wie aUmMUf die, «e^tetfblidie) 
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Arbeit in den StAdten zur h^hsten Macht nnd zum grössten Am^ 
hen g^ngt. In dieser Zeit entsteht auf deutscher £rde das Sprttch* 
wo^, dass dai^ Oewerbe meinen goldenen Boüen hat< Das Werkzeug, 
der materielle Ausdruck dieser Erscheinung, liegt schon vollkomuteii 
in der Herrschaft des Menschen, so dass er sovglo« an alle Binder«' 
nisse, welche di^ Natur ihm in seiner Aifbeit entig^ensietBt, teran^ 
tritt. Dies erklärt nun zwei Erscheinungen, welche die Entwi^ung 
der Oesellschaft durch die Entwicklung der Arbeit ii^ageni Die 
Freiheit des Mensche in sdner Ariieit wird die Quelle immer grösi- 
^rer Vollendung seiner Arbeit. Das Mittelalter zeigt sie uns, wie 
Gdechenland, in unnachahmHcher Schönheit Die fVeüh^t ides M^* 
sehen in seiner Arbeit wird die Quelle des Glttekes der Arbeit^ .des 
sittlichen wie des wirthschaftMehen. Es gibt kein^ Arl^eüe/frage, 
es kann keine Sklaverei mehr geben, weil es kein wirthschafttiehes 
ünglftck durch die Arbeit gibt. Wer atbeitet, ist firei.tmd; wer ar- 
beiten kemtk und will, ist glücklich* in der fiassem Vertheilung der 
Arbeit, in ^er Erscheinung cUtr za^tarei^^ Eleiiigevrerfoer findet, dieses 
Olüc^ seinen Ausdruck und s^e wifrthfrchalUiche Mögtidikeit Die^ 
Geschichte dei* Zünfte, die hier in die sociale! Geschichte der Arbeit 
eiligreift, ist der schönste Ausdruck dieses Zustandes. Der ^ete Ge* 
werbsmann schliesst sidt nach der Art seiner Arbcii an den^Aadem, 
um sein Glück, seinen Wohlstand dnxeh ffie Gem^m^mkeit des In«> 
teresses zu erhalten und eu' wathren. Dass die Zünfteniit der Z^t 
entarten^ ist gsAiz nebensöchlich. Alles sentört, wie wir schon gesagt, 
die Zeit und lässt es entasrten, wenn es seine An^be erfüllt hat. 
fii der Natur sehen • wir den Process, im im mensdilichen Geschleckt. 
Und die Entartung der Zünfte schreitet um so rascher Torwarts, je 
mehr diese Pmode der Ges^diiehte der Arbeit sibh ihrem Ende zui^ 
neigt und cUe Dampfl^ft der Maschine den Mdnsc&en seines Rech- 
tes in der Arbeit entsetzt . 
Wie dieser Ih^oeess alber durch Jährhunderte «ich' entvi^c&elte^ 
^ sehen wir ihn in Amerika ganiK gieiNA, nur sehnen««* sich voll« 
fliehen und die sonstige Entwickluhg Aer Welt trägt diese Sdmel^ 
li((keit. In den Sftdstakten hat sieh die ^layerei bis In unsem 
Tage erfiaHen. Man b(Bfnüt2te freiüeh, wie auch ^ schon i» AHerthumi 
dne tieler stehende Race daAr. Di^ landwisN^sehafßiote Arbeit I&ssf 
nun 9m schwersien eine Tbellung der Arbelt ta und dsäier am 
^dH7«Arsten die Verwendung der Werkzeuge und' Masddsea. Sl# 
zehrt £uÄelit d^ Mensdien Isaf. 'Wo' dito* nicht' der Fall, nple in 
OtA* bei der iZuekerpflaüzimg wA der Eucher«r0eugung^ 'da ist der 
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K^mpi mtt die Abschaftong Aet ^daver^ ein Udg ^tifrader und m^- 
torgemässer. Sie in Gaba etngefthrie Theilong der Arbeit, ^niUX 
iAmpere' in seiner Reise durch Anerücft, bat die Hasehtoe möglich 
gemacht; der Sldave ist Masdnnarbdter sooieist b«i' der RafSAene 
tAi der iSaftpressnng. Wie: er das. geworden, fing, er aiv um seio/e 
persiynliehe. Freiheit to TiÄgea. Er hat suerst das £Veik94{en durch 
^len Arbeitslehü erzet^ Das Oee^z &ahm diese Fortacbritte inuaoer 
«ctf. Heut Iftsdt sieh der /Rest 'der Sklaveifei nur Aoch mit graasaaier 
Gewalt erhalten« Die AbschaffiEuig 4äjb Sklavecei in den Südstaaten 
dee nordamerikcmitcbea Bundes war daihim so acbneraliob umd HFiirde 
von ganz edlen Menschen oft vendaalunt, weil dfe.Baoawpllaiibcdten 
weder technisch noch wiHhsGhaäüoh getbeilt waren and.immepir dea 
gaiiaen^eBtochen ganserheisehteni Heute« wird man tidtteMi besorgt 
«ein, die Jbrbeit 2«' theilen, :cler Maschine Raum za gehen und die 
Art)eit8k]^aft'des( freien Weidsen wird <busn vielleicht aosreifdien. 

Gar gewaltig nun wkkt^die Macht d«r Werkzeuge and Umr 
'EAiwitMting ift' unserer Zeit. Es ist im engsten Sittn des Woitep 
die so^ale und sitt^ohe Miodit der. Damp^paMchine. Sie enteetft 
.zuerst den' kleinen Qrewerbemann ans der Freiheit seiner SteUung, 
sie wirkt^ indem sie denMensc^Mu in der S'reiheit seiner Arbeit ge- 
fthrdet, und darauf zumeist ivht das Auftreten des Arbeitenuiglacbee 
und der sogenannten sodalmi Frage. * 

Die Maschine ersdbeint in ihrei' Macht alles m kOnnea, alles 
massenhaft zu können und darum auch aEes zu billigem Preis. Der 
I^*eis wird gai' nicht mehi^ bestbnmt nach dein dnzehien Werk, er 
wird sogar unbestimAibait in demselben. Nnr nach der Masse d«r 
gleichen Werke, nach dem „Tausend'' lisst er sich bestimmen» Eine 
amerikäniicfae Nftgelschneidemaschine arbeitete auf der Pariser Aue* 
Stellung utfd erzeig in der Minute 1000. Nägel vä emem Preis 
Ton 12 Kreuzer, ^ie Nadelfabrik Reuss in Aachen erzeagt wöchent^ 
Ikh 2 Mill. Nadeln und 5000 Gross Giäsknöpfe Und Terkäuft davon 
12 Dutzend Nadeln mit OlaskDpfen, von denen ein Mädchen von 
d---10 J^ren tägücfa 40.000 verfertigt, zu SO Gentimes. AehnUeh 
arbeitet die böjimisolte Glasschmuckindustrie zu Gablonsr im Biesenger 
birge, wo die schmuckst^ Sachen erst zu 13 Dutzend zu ein«4i 
Preis kommen. Der Wiener Painerfkbrikant Zawadil hatte 1867 
aUgemein anerkannte Fahrkarten nach dto S^rstem Ednkonaens aust 
gestellt,' von denen das* Tausend 70 kr. 5. W. kostete. Die »Stiefel^ 
maschine des Hauses Lomonoier zu Baris erzeugt mit 300 ArbeitiM 
alle Tage 18.000 Paar, also in 300 Tagen 5/100000 Paar SÜeMii. 
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Die lUhniMl^eii htbeii eb^ Prdsbew^giidg yM tm^^W Stf- 
Aeatnng erzeugt, und «s ist nnr nitftifich, w6i» mail bedrakt^ 4am 
eind MaBoybe öadi dem Syste« Wflson & Olbbs 4000 Stkhe in 
einei* Miiittte maehen fctnn. Da rnnss sich der Ideine Oewerbsmom 
vor der MascMn« beugen, er wird wiedw abhängiger Arbeiter» Daß 
ist die irirthschaffMohe Seite in der sodatea Wirkung der läitinck^ 
long det^ Arbeit in der dritten Periode der Oesducfate der Ar1i«jit. 
Man hat das frihzeitig geahst Ednard Vi« verbietet s<Aon die Ani^e»- 
dnng der Mascihinai. Die Toclnacher dfirfmi nnr eibe bestiniabe 
Ansah! Sttiile anstellen. Erst Georg Ifl. hat diese Qeselse an^- 
hoben: Bng^afids Beichthnm datirt ?on da an. Aber ^e man daa 
%egrlff, nnsste man erst gar minohes «lihren« 

DerMeoech seHier bedeutet tnerst nichte mehr ?on d«r:Ma8«btee 
nnd ihi^n Wirkungen dorch den Dampf. Demi wie die MascAdne nur 
alles gleich kann, so läset man sie zneist, ntti ihre Maeseidiaftli^eit in 
der Produktion nicht t.n stDren, gleidi nnd somit roh und nagescbmückt 
ntbeiten. Da bMet sieh in jenen erslen Jahrzehnten nnftares JahxhBH- 
derts, in denen die DampfpMschinenm' Anerkennimg ringti daa Arfoeiter^ 
^mA nnd es geht genau mit der Verfareitang der rohen mtd nnsi^oen, 
aber aneh massenhaften Waarenprodnktkm der Maschine vor. Man ei> 
kenttt es dort znerst, wo die M«s<ihihe snerst nnd zumeist Bodmi geitinni, 
in England; man erkennt es dort zuietst, wo sidi das Kleingewerbe 
und mit ihm die wirthschaüliche Selbständigkeit «ad eo das Glück 
der Arbeit neben der lEasdiine noch erhUt, wie in D^itscUan^ 
tkichsen zählte vor einem Jahrselnt neben 100.000 ^abtik«i noisli 
200.000 selbätäiidige Oewerhslemte. In KaoAon züUt dto grtaste 
Fabrik nnr 20 Aibeiter^ in Bakhare 4^-r5 Arbeiter und bat dem ent» 
sprechend dne grosse Summe selbständiger Untemdimer. In FiUgbwd 
dagegen werden die 97MiU. PM. Slerting, welche die Ajuafiihr aUei« 
der gewebten Fabrikate repräsendreii» in nur 5376 Fahriken Orteug^ 
von denen 2^7 BaumwoUlabriken eind, mit 36450X)28 ßptedeh^ 
wovon 80^ Mill. wieder der Baumwdlinduslarie angehören md di0 
806.21B männlidie, 467.261 weibliche Arbeits n^eben 375.311 DsEmpf* . 
imd 29.359 Wasserpferdekiälte consumiren^ . Attmählig dr^igt audi in 
das gewerbliche Leben DeutsdilandB die Maschine und die Fabrikat 
bildung. Da verschwindet auch hier der freie nnd EUMeAsne G^wevbs^ 
mann, <äe Handwerkeitieder versitummen und ee tritt ein finsterer» 
düsterer Atbeiterstand auf, dessen Trost und Yetgnig^ aUdn in ^k 
Sdmapskneipe zn finden ist Die Menschheit müsste dta die Sklaveri^ 
surftek 'veiftOlcn, wenn dieser Zustand 4[udit Mqss eine tBetäubungb 
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the Üebcrrasctiütig wäfe und dem menschUclien Wesen nickt gerade 
entgegengesetzt. Langsam ringt sich anch der Menseh zu seiner Freiheit 
wieder empor. Die ewig gleiche Arbeit kann dem mensehlicben Bimi 
nicht genügen. Aber das ewig Verschiedene und ünmer Wechselnde 
zn geben vermag nur der (Jeist. Und dadurch ertiebt sich der 
Mensch über die Maschine, die ohne seine st&te Kraftäussertmg wohl 
arbeiten, aber nicht die Bedürftiisse und den stäten Wechsel derselben 
befriedigen kann.' In der Kraft seines Ollstes, im Oeschmack, Hu- 
ster und Erfindung zwingt er die Maschine unter sich, so dass sie 
immer die Arbeit des Menschen voraussetzt, um ihre eigene Aufgabe 
erffflien zu können. In dieser Nothwendi^eit, in dieser Vöraol- 
Setzung Hegt die Erneuerung der sittlichen Freiheit des Menschen 
in Mitten der Maschinenindustrie. Der MIsnsch erringt sie in um 
so grösserem Maasse, je höher seine geistige Kraft, d. h. mit der 
Bildung des Arbeiterstandes steigt und w&chst seine 
sittliche Freiheit und gleichen Schritt hält damit 
wieder seine wirthschaftliehe Selbständigkeit. Da 
ist die Zeit gekommen, die Aristoteles sdiön ahnte, als er sagte: 
„Wenn einst die Pläktra von selbst sich spielt und das Weberschiff- 
chen von selbst sich bewegt, dann werden alle frei sein.* Diese mit 
'der Maschine werdende Freiheit aller Menschen trägt die Fülle der 
Güter, die sie, den Menschen vorher ungeahnt, erzeugt. Erst mit 
der Maschine wird der Stoff auch ftkr den Menschen unsterblich. 
Die Maschine erst macht die Abftllc zu Gütern und gibt allen Din- 
gen den Beruf Stoff zu werden. Die Maschine läsBt die Unterneh- 
mung erst schafften, denn mit ihr erst kann der Menseh den Wedisel 
aller Conjunctüren benutzen, mit ihr erst hat der Mensch den Credit 
entdeckt, der ihn befähigt immer inniger mit dem Andern sich zu ver- 
binden. Jede Kraft wird jetzt erst ausgenützt, jeder Mensch findet seiae 
bestimihte Stellung, seine bestimmte notfawendige Aufgabe und mivA da- 
rin selbst TSfnabweislich nothwen(fig. In dieser Nothwendigkeit aber wer- 
d^ die Menschen gleich. Denn gleichgültig ist es jetzt, ob hoch oder 
niedrig, ob leicht oder schwer die Arbeit ist. Jede Arbeit ist^üe not- 
wendige Yorraussetzung der Bethätigung der anderen und zuletzt d<^r 
Wirkung der Maschine. Daher kann und darf 4ie ßtelhing des 
Arbeiters auch nicht als ein Unglück mehr angesehen werdeii. Nicht 
ftns seiner ^erufsspfaäre heraus^uschreiten ist die erste Auflebe alles 
Strebehs, sondern- seinen Beruf bestens zu erfüllen. Nur mit dieser 
Erfüllung und der dauernd besten Erfüllung seineb fiierufes in jeden 
Kreis der arbeitenden Menfthheit vdizieht sich heute jener WechMl, 
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der das Ki^ere eodlich höher hebt und das Ckringere endlich bedett- 
teiid^ macht Die letzte Yersöhnong endlich zwischen Kapital, 
d. j. ja eben die IM^schine und der Arbeit, lieg^ in der Anerkennung 
dieser Freiheit and Gleichheit der Arbeit «nd ihrer gleichen abso- 
luten Nothwendigkeit durch das Capital selbst oder in dem gemein- 
samen Zusammenwirken beider. Die ErfkHung dieser Forderung 
bildet Eum Tbeil den Inhalt der Lösung der sogenannten socialen 
I^age in dem Genossensdiafts- und Yereinswesen von seiner ein&ch- 
sten Gestalt, den Consumvereinen und Bildungsgesdlschaften an, 
bis zur Entwickhing der Prodnktivassociation und Partner sbip 
assQciation oder der Verbindung vom Herrn und Arbeiter 2U ge- 
m^samem Gewinne. Die letzte Entscheidung dieser Fragen wird 
freilich nicht auf ökonomischen, sondern auf politiischem Gebiet ge- 
fuaden werden. D^r Arbeiterstand, wie er trotz aller Maschinen 
doch wieder die absolute Bedingung der getammten Produktion ge- 
worden ist, hat damit seine sittliche Freiheit und wirthschaltliche 
Selbständigkeit errungen. Wo die vorhanden ist, da muss 
die Anerkennung des Menschen als freier und selb- 
-1>t(kndiger Bürger folgen. Das zu erörtern liegt unserer Auf- 
gabe ferne. Die Politik mag es aufklären, die Yolkswirthschaft ist 
nur der, Boden, auf welchem sie die Beweise f&r die Lösung suchen 
muss. Wir leben in der Zeit, in der diese Fragen gelöst werden 
und sicher bald gelöst werden müssen. 

Diese Bedeutung der Maschine und der Industrie muss man 
erkennen, um ihren Preis für Sitte, Frdheit und Wohlsein, ihre 
ganze Culturmacht verstehen zu lemeii. England hat sie verstand^ 
und ausgejiützt. Sein Beichthum geht aus seiner Industrie hervor 
und der dadurch bedingten Goncentration seines Yolksfleisses auf 
grosse Unternehmungen. Dadurch hat sefn Handel die Welt über- 
schwemmen, seine Industrie dis Welt beherrschen können. Und wo 
diesem Vorbilde gefolgt wird^ da ist Wohlstand, Glück und Seegen 
und Freiheit eingezogen. Jlussland hat die Baumwollspinnerei und 
Weberei eingeführt und in den Gouvernements Moskau, Wladimir 
und in Petersburg gefördert. In 250 Fabriken wird ein Jahrespro- 
dukt von 71,323.814 Rubel erzeugt und gerade dort, wo sie ge- 
schaffen werden, herrscht Wohlstand, Sinn für Sitte und Bildung. 
Kein Land bat die Natur in Europa stiefmütterlicher behandelt als 
Schweden. Es gab ihm Eisen und keine Kohle. Es gab ihm ein so 
«ngünstiges Klima, dass man die Thiere einschUessen muss, um sie 
vor dem Tod zu schütten, es hat di^ Bevölkerung in ihrer Eot- 
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Wicklung gehindert dorch den scidechten Bodai^ so dassanf 177.000 
engl. Geviertmeilen 1865 nur 4,114.141 Seelen leben konnten. In 
England vertheilen sich 19 Mill. Einwohner auf 51.000 Geviert- 
meilen. Schweden, so dicht wie England bevölkert, mtlsste 66 Mill. 
Seelen zählen. Erst als die Industrie Raum gewonnen, hat sich ein 
grosser und gleicher Wohlstand entwickelt und goystiges Leben. Von 
1850, bis 1860 ist die Gewerbsproduktion von 37 Mill. auf 69 
Mill. Reichsthaler und die Baumiyollerzeugung von 4,800.000 auf 
12,182.000 gestiegen. Jederman kann heute lesen und im Yerhältniss 
zur Bevölkerung hat Schweden heute die meisten Zeitungen und den 
grösst^ Bücher-Consum. Aehnlich erzählt Dr. M. Böhmert in sei- 
nen „Untersuchungen über die Lage der Fabrikarbeiter,** dass nach 
dem Ausspruch eines Glamer Pfarrers die Fabrikarbeiter im Canton 
Glarus besser daran sind, als alle Feldarbeiter in der Schweiz. Di^ 
Kröpfe sind verschwunden und die Lage der Aermsten ist heut sehr 
leidlich. 

In entgegengesetzter Richtung wissen wir Deutsche gar manches 
Schmerzliche zu erzählen und haben erfahren, wie der Mangel der 
Maschinen Elend und Noth erzeugen kann. Der Flachs z. B. verü'ägt 
das gleichmääsige Ziehen der Spinnmaschine nicht und das Anfeuch- 
ten des Fadens wusste man gleichfalls lange nicht mit der Maschine 
zu verbinden. Und doch trat die Dampfinaschine bald auch hier 
herrschend auf, wenn sie auch nicht die feinsten und nicht die ganz 
groben Fäden spinnen konnte. Da fing man bei uns an, um der 
Maschine, die man selbst nicht hatte und oft leider auch nicht wollte, 
Stand zu halten, schlechter zu spinnen, um billiger verkaufen zu 
können. Man brachte damit aber, nebst der Schwierigkeit der Kon- 
kurrenz, auch noch die deutsche Arbeit in Verruf. Die preussischen 
Gewerbetabellen zeigen selbständige Spinner mit GehtÜfen: 
Für das Jahr 1849 : 57.981 Meister 26.305 Gehülfen 
, . „ 1852 : 56.308 „ 22.417 „ 
^ „ „ 1855 : 52,787 ^ 22.912 „ 
n n „ 1858 : 36.818 „ 17.236 „ 
„ r, „ 1861 : 5906 „ 8651 

So sank allmählig die Handspinnerei und Deutschland hat die da- 
durch erzeugte Leinspinnerkrisis tief gefühlt. 1840 schon wurden 
10.939 Ztr., 1842—46 schon 29.990 Ztr. und bis 1864 schon 
90.667 Ztr. Game nach dem Zollverein eingeführt. Und doch hatte 
er 1865 erst 219.000 Spindeln, während Oesterreich schon 340.000,- 
Frankreich 600.000, England -1,781.000 Spindel. Das alles sind 
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bedeutungsvolle Ereigiässe nhd sie mtlss mto ins Auge &8sen, yi\ü 
man die Wirthschaft eines Landes erkennen, die Geschichte der 
Arbeit de6 Landes beschreiben. — 

Was Mt nun gesagt nnd i^ie wir die verschiedenen Seiten der 
Arbeit und ihre Wä*knngeri gekennzeichnet, so bilden alle zusammen 
ferst die iSfe^chichtlB der Arbeit; — eine wahre, einzige Cnlturge- 
sdficiile! Die Geschichte der Wirthschaft, in der die Geschichte 
d^ Arbeit lirttr ein Hieil, ist aber damit noch nicht in allen ihrtai 
EfefaieÄten gekennzeichnet Wir haben noch die Geschichte der Ein- 
heit des V^irth^chaftlichien Lebens in dem gesammten Gaterieben ztt 
ent^ck^. Sie bildet Ä^ zweite materielle Grundlage fOr die Eht- 
^ickhtAg der geistigen JFreiheit det Menschen und ist wie die Ge- 
schichte der Weiki^chige 'dä!s Produkt der beständigen Thätigkeit des 
6^i^tcis. Sie lebht lach ah das Vorhergehende an. Sie ist so einfacb, 
wie dieses und gleich bedeutungsvoll fOr das Leben des Einzelnen, der 
Gesellschaft und endlich des Staates. Sie hat nur eine Voraus- 
setiuhg: Äie Mdttttg der Wirklichen Wirthschaft, d. i. die Abgi^n- 
zuhg eiher Gftter^inme um die Bestimmtheit einer Person. — 

M Atifenfe'der Menschlichen Cultur hat es das noch nicht gegeben, 
^urafe irtr feetite die Wirthschaft nennen. Es gab nur eine Bethätigung der 
inehschlfchen Kräfte für die Bekämpfung der persönlichen Noth uAd 
Site möchte iihmefr s6 lange datiert als die Noth dauerte. Den glei- 
cht Zustand ^ehe'n w!^ heute noch im Leben der Menschen auf 
niederer Ctflfcistuft. Die Pi-öducfton, wenn wir so sagen dürfen, 
Ist in j^olcheh Zeiten und Zuständen überaus einfach. Sie t)esteht 
in dem 'GeWhnen des^n, was der Einzelne braucht, gleichgültig ol) 
dÄs Gewintifeh ein Suchen, Finden, ein Nehmen oder Geben i^. 
Die ConsurtÄion iöt dänefbeh nattöiich ebenso beschränkt. Sie be- 
steht in dorn efrifrfchen Verzehren. Alles Leben kehrt da auf eine 
einfache aber ii^mer dauernde Bethätigung der Person in ihrer Ar- 
beit zurück, die zn^eich eine beständige Erdrückung des Menschen 
ist. Wenn wir vdh eiiier Wirthschaft sprechen können, so können 
wir höchstens eine Arbeiterwirthsdiaft erkennen. Wohl zeigt sich 
selbst hier Öcht^ü, Me die Zähmfüng der Thiere auftritt, eine Gtfter- 
Wii^yi^aft. Abet sie Ist ätissdrst unbedeutend und uäentrHck^. 
EM Mt d^ Se^sbaftigkeit ble^nt diese und sie ist in ihrer er^n 
Ersc&eifafÄng rfeine Ackerwlrthschaft. Aber das ist dieGrtm'd- 
läge der weiteren ESftWicMung. Wir sehen die Entwicklung zuerst weni- 
ger in der Bfldtmg d^r ^verschiedenen Wirthschaften, als in der starren 
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tmd cbtrtun schwerMigmi ^restaltong jeder einzelaen Wirthschaft 
und in der Yermischung der verschiedenen Elemente der Oüter- 
wirthsdiaften. Die Ackerwirihschaft ist zugleich (bewerbe nnd selbst 
anch Handelswirthschaft. Heute noch sehen wir auf niederer Cultur- 
stufe dieselben Zustände. Der Bauer in Hochschottland, der slavi- 
sehe Grenzbewohner Oesterreichs, der vereinstete Bauer in den 
weiten Strecken der Bulgare! ist zugleich sein Schuster» Schneider, 
sein Maurer und Tischler, Der Mensch in dem ersten Anfang 
seiner Wirthschaft ist immer alles fOr sidi und durch sich. Dar« 
auf ruht im Alterthum, wie in ähnlichen Zuständen in der Gre- 
genwart, die wirthschafUiche Unvollkommenheit dler Thätigkeit^ der 
schw^e Druck der Noth, wenn sie eintritt und die Unmöglichkeit 
den wirthschaftlicfaen Untergang au£zuhalten, wenn eine Störung sich 
gezeigt. Die erste Güterwirthschaft, so vielseitig sie auch erschdnt, 
ist in ihrer Erhaltung eben doch nur wieder eine Arbeiterwirth- 
schaft. Und an dieser wirthschaftlichen Gestaltung bildet sidi im 
Alterthum die Sklaverei aus« Die Arfoeiterwirthschaft trennt sich 
vom Glkterbesitz, so dass sie gar kdnen Antheil an demsdben hat 
und das politisdie Gesetz führt dies weiter aus und erklärt, dass 
sie gar keinen Antheil haben kann. Das ist die Zeit der antiken 
Staaten. Der Sklave ist der Arbeiter derselben. Seine Wirthschaft 
repräsentirt die alleinige Arbeiterwirthsd^aft, und das Futter, das er 
mnpfängt, ist die Form des natürlichen oder niedersten Lohnes, wie 
man heute sagt, und von dem man auch heute noch in sehr eigen- 
thttmlicher Weise redet. Auf der Sklavenarbeit ruht die Erhaltung 
der Wirthschaft. Das wachwerdende Bewusstsein dieses schlimmen Zu- 
standes drängt zur Sicherheit desselben. Da erst entfaltet die politische 
(Gewalt, die sich allmählig mit der staatlichen Gemeinschaft entwickelt^ 
den Zwang der Sklaverei, unter dessen Druck der Sklave aufhört 
Mensch zu sein und selbst zur Sache, zu einem Theil der Güter- 
wirthschaft wird. Das ist der Znstand, den die g^manische Cultur 
d^ Geschichte ttberliefert hat Aber nur wie dieser tiefernste Zustand 
si(^ gebildet hat, so nur ist er auch wieder verschwunden. Der^dave 
gewinnt zuerst sdne Menschlichkeit mid seine Person wiedar, das ist 
die Leibeigenschaft; dann gewinnt er allmählig das Güterrecht, zuerst 
sehr beschränkt, in der Unterthänigkeit, dann gegea Ersatz in 
Pffichtigkeit und Giebigkeit, Zahlung von Zehnten und Leistung von 
Frohiuien, bis er mit dem Ende des Mittdalters in d^ gewerblichen 
Wirthsohalt, durch seine damit gewimnene wirthschaftliche Maeht, 
in Zunft und Innung, mit dem AnÜEuig unseres Jahrhundertes auch 
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in der Ackerwirthschaft, durch die Ömndöntiastang und Abtösüng, 
die volle Freiheit seiner Person und seines Erwerbes wieder findet. 
Die Grundentlastung ist somit der letzte Rest eines, durch die Jalir- 
tausende sich hinziehenden Kampfes um persönliche und wirthschsiit- 
liehe Freiheit und die Bildung freier Wirthschaften. 

ICt der Ent^klung der gewerblichen Arbeit beginnt zuerst 
dieser Kampf. Die Theilung der Arbeit entwicl^elt, wie wir geschil- 
dert haben, die einzelne Arbeit. Dadurch wird sie befähigt zuerst 
für einzelne, allmählig fdr alle Gesammtbedürfhisse zu produziren. 
Und so bildet sich die Handelswirthschaft und mit ihrdie, auf 
dem beweglichen Gut, dem Geldkapital, ruhende Werthwirth- 
schaft. Wohl ist sie zuerst selten von der Gttterwirthschaft getrennt, 
ebenso wenig als diese von jener. Aber in der Handelswirthschaft 
überwiegt das Geldkapital^und macht den Grundbesitz verschwinden. 
Bei diesem überwiegt der Besitzwerth und das Geldks^ital erscheint 
nur als Betriebsfond. Diese Grundlagen des wirthschaftlichen Be- 
triebes finden sich schon nicht mehr in allgemeinen oder gleichen 
Verhältnissen, sondern setzen für ihre Bildung schon die Verschie- 
denheiten der Wirthschaften voraus, deren Zusammgehöngkeit sich 
allmählig in den festen Grenzen der sich ausbildenden Volkswirth- 
schaft findet Die erste so allmählig sich ausbildende Gesammtheit der 
Wirthschaft, ruht auf einer noch strengen Scheidung der wirthschaft- 
lichen Gapitalien. Grund und Boden als Güt^^apital und G^ldka^e 
pital als Handelskapital sind die Elemente und bestimmen den Zu- 
stand der Volkswirthschaft und der in ihren Grenzen sich abschei- 
denden, ersten, selbständigen Wirthschaften. Die herrschenden sind 
zuerst Ackerwirthschaft oder Handelswirthschaft. Die gewerbliche 
Wirthschaft ist die Dienerin beider. Selbständig kömmt sie nirgends 
zur Erscheinung. In Megara betreibt die Handelswirthschaft mit 
den Sklaven die Erzeugung von Kleidungsstücken fabnksmässig^ 
in Athen bilden die Kaufleute die Thonwaarenfabrikation aus. Auch 
die Ackerwirthschaft erhebt sich manchmal zur Gewerbewirthschaft 
und erzeugt z. B. das berühmte Athenische Mehl und Brod, das, 
wenn es zu Markt gebracht wurde, förmliche Kämpfe um den Besitz 
hervor rief. Nirgends aber erscheint eine gewerblidie Selbständigkeit 
oder Durchbildung, nirgends tritt ein annähernd nur vollkommener, 
gewerblicher Factor hervor. Der Handel wird darnach in Gnedienland 
und Rom kühn betrieben, aber er ist beschränkt in der Ausdehnttug 
Qach dem Räume und den Artikel. Und wie entwickelt er ist, er äteht 
selten mit' dem gewerblichen Leben in Verbindung, er ist, nicht wie 
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tinser Handel ein Handel mit Robprodakten, einzig und allein ein 
Handel mit Fabrikaten nnd Luxoswaaren. Er bringt Instrumente 
nnd Glaswaaren von Pbönizien, Wollzenge nnd geftrbte Stoffe von 
Tyros, Töpfereien von Rhodos, Samos nnd Athen, Metallfabrikate 
von Aegina nnd Korinth, Fraaenkleider von Malta, von denen ein 
Stück, wie Cicero sagt, 3 Jahre Arbeit kostete. Die Ackerwirth- 
Bchaft wird daneben sorgfältig gepflegt, aber sie .ist beschränkt in 
ihrer Culturart. Nur die Körnerfrucht wird ausgebildet. Die Pflege 
der Handelsgewächse ist unbekannt nnd die Verbindung einer be** 
deutenden Viehzucht nur selten versucht. Sie ist eine sehr unbe* 
deutende Weidewirthschaft und mag ffXr Rom wohl dadurch er« 
klärüch sein, dass man das Rindvieh zur Arbeit und nur Schweine 
und Schafe zur Nahrung benutzte. Und so herrscht allenthalben wohl 
eine grosse Verschiedenheit der wirthschaftlichen Thätigkeit^ aber 
nur nach Ausddmung und Gehalt der Capitalgrösse, nicht nach der 
Verschiedenheit der wirthschaftlichen Capitalien, die im Verkehr stehen. 
£ine grosse Unsicherheit der Unternehmung ist die Folge, ein ra- 
scher Wechsel des Einkommens und in den Zeiten der Koth ein 
schneller Untergang und selten wieder eine Neubelebung einer ge- 
störten Wirthschaft. Diese Verhältnisse ragen in nngeschwächter 
Gestalt weit ins Mittelalter hinein. 

Die politische Gewalt, die sich mit den germanischen Völkern 
entwickelt hat und die Ordnung dieser Gewalt prägt ihr erst all- 
mählig einen neuen Earakter auf, den der umwandelbaren Dauer- 
haftigkeit. Zuerst ist es blos diese politische Macht, die nicht nur 
Mittel für die Erhaltung der Wirthschaft, sondern auch Inhalt der- 
selben ist. Wer die Macht hat, sucht sich in seinem Besitz zu 
erhalten. Diese Erhaltung ist um so sicherer, je schärfer die Aus- 
schliesslichkeit des Besitzes entschieden wird. Das ist die Zeit, wo 
aller Grund nnd Boden und der darauf ansässige Arbeiter zum 
Eigenthum des allein Freien, des Adels wird. Die Grösse des Be- 
sitzes entscheidet die Macht, die Unantastbarkeit des Besitzes die 
Dauer dieser Macht. Die gewerbliche Entwicklung, die in dieser 
Zeit in immer bestimmterea Formen sich ausprägt, folgt dem gleichen 
Drange. Sie kann ihn nicht in der einzelnen Wirthschaft vollziehen, 
denn, es fehlt der grosse, freie Verkehr und die Mittel dieses Ver- 
kehres, auch ist der Kreis der Bedürfnisse bestimmt, welchen jede 
gewerblidflke Arbeit zu befriedigen hat und zu befriedigen strebt. 
Aber sie befriedigt den Drang, der gar merkwürdig die Zeit des 
Mittelalters kariiktemirt und ihrw Wirthschaft ein so eigeutbttmliches 
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Oepri^e verleiht, sie befriedigt den Drang, durch politisehe nnd 
sociale Mittd die wirthschaMiche Sicherheit der gleidien Unter- 
nehmnngsart zu begr&nden, indem sich der Reiche Arbmtw an den 
gleichen anschliesst and so seine Wirthschaft behauptet, die bald um 
so schärfer abgeschlossen und ausgebildet erscheint, je fester das Band, 
das die Gleichen yereint. Es bilden sich die Zünfte, die gewerbli- 
chen Genossenschaften, nnd die Schwierigkeit des Eintrittes in die- 
selben, die schweren Fordemngen f&r das Meisterrecht, die lang^ 
Lehr- und Wandeijahre sind die Mittel, die gewerbliche Wirthschaft 
in ihrer einmal emmgenen Ansdehnong zn sichern. Nicht die Gross- 
artigkeit des Betriebes, nicht die Kraft der Anlage bestimmt die 
EntwicUnng der wirthschafdichen Kraft, sondern die Ans** 
schliesslichkeit jedes wirthschaftlichen Kreises. Das 
ist freilich zuerst nur das nothwendige Mittel für die Bildong nnd 
Erhaltung d« Z«nlt und Innung und darum so bedeutungsvoll. In 
der Zeit der Entartung aber wird das Mittel zum ZwedL und Inhalt 
der Zünfte selbst und macht sie so erdrückend und alles hemmend. 
Entstanden aber, werden sie ein bedeutendes Mittelglied von Wirth- 
sohaften zwisch^ der Handels- und der Ackerwirthschaft, geben da- 
durch allein in der gebildeten Verschiedenheit eine grössere Festig- 
keit und Selbständigkeit für Jahrhunderte, bis mit der Entdeckung 
Amerikas ein neuer Geist einzieht. — 

Es bilden sich mit der Zeit schon allmählig die sicheren Ver* 
kehrswege, die Kunde gemeinsamer, gleicher Verhältnisse dringt an 
die verschiedenen Arbeitskreise heran, die beschränkte Arbeit der 
Zunft genügt mcht mehr, der Zunftverband wird eine Last sdbst 
für den Zunftgenossen^ denn die Sorge für die Herst^ung ein^ he* 
stimmten Ausschliesslichkeit jedes Arbeitskreises hat die Nothw^d^* 
keit erzeugt, jeden Kreis ganz bestimmt in sdner Leistung auszuprägen 
und so enge wie möglich zu gestalten. Aber der Zunft fehlt im 
Kraft, da sie ihren eigentlichen Zweck längst verloren hat, dch zu 
ratwiokdin, selbst wenn der einzelne Genosse es gewollt hätte ; sie 
hat auch gar nicht die Elemente dazu, denn die neue Zeit will 
für ihre BeMedigung das grade Gegentheil der Zunft, die Frei- 
heit der persönlichen Bethätigung. Jahrhunderte lang 
vollzieht sich der Sterbeprocess dieser gewerblichen Ordnung, die allem 
Leben ihren Geist aufgeprl^ Was die Geschichte so bedeutui^voll 
einst geschaffen, hat eben eine lange Lebenskraft und inuner eme 
schwere Starbestunde. Selbst als die Zunft durch den Bringer der Fr^- 
heit, die Dampfinaschine, schon todt war^ regt äe sich in Frankreioli 
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i)(;[eli so mächtig, d^^s sie im edlen, gei^tyoUisn Tt^^ot ipm |iini8ter- 
sitz stossen konnte, als er dnrch die. Edikte der Jahre 1783 md 
1783 die ZtUifte der Gewerbe und die Monopole de^ Handel^ ab- 
schs^en wollte. Aber die Dampfmaschine ist doch ipl^chti|^ ^s die 
Leiche, die die Geschichte conservirt. Sie erzeugt 4i6 Freihfiit ^nd 
damit eine dritte Periode der Gesphichfe der Wirthgchaft, ihrftr BU? 
dnng nnd Gestaltung. 

Der Earakter, den die Dampfmaschine der mens<shUchen Wirth- 
Schaft aufragt, ist der der nngemesse^en Ausdehnung imd de^ Drangee 
sich immer möglichst gross zu gestalten. Mit der Maac^f) tqtt 
4as Werthkapital; das bewegliche Geldkapital, 4?^ ^e Eigfjispl^fifteii 
mit ihr theilt und zumeist den Drang sich grosi^ zu g^stal^^n, ^s 
der, das ganze wirthschaftliche Leben , bestimmende Factor ein, 
]in4 erzeugt eine bisher ganz ungelernte Umwälzung in d^r Yer- 
theilung der Gtlter und ihrer Ordnung. Jede Wirthsc^aft, auf 
welcher Güterart sie auch ruht, ob a^f dem Bpdepka- 
pital oder dem Arbeitskapital, sucht der Qeldwirth- 
schaft gleich zu arbeiten, sich zu entwipkeli^ und lüleuthal- 
ben so gross zu werden, als die Summe der wirthschaftlichen ge- 
meinsamen Bedtlrfiüsse reicht. Der Grossbetrieb, welche^i jede Wirth-. 
Schaft anstrebt, ist die reformatorische Thätigkeit 4^3 Auftretens d^r 
freien Geldkapitalien oder der Maschine. Die Wirthschaft sucht 
i^pht mehr die Ausdehnung ihrer Thätigkeit nach den Grenzen ihrer 
eigenen Kraft, sondern nach den Bedtlr6Ussen des wirthschaftlichen 
Lebens Überhaupt. Sie will nidit mehr a])hängig sein von dem, 
was der Augenblick braucht, sondern sie will die Iifa99enhaftigkeit 
erzeugen und so in jedem Augenblick die ganze Zukunff^ decken. 
Das vermag aber keine Wirthschaft mehr durch sich allein. Dafür 
^raucht sie die Freiheit, um damit die Verbindung der verschiedenen 
Capitallen herzustellen. Jede Wirthschaft, um vor der Forderung 
der Zeit in der Massenhaftigkeit ihr&r ^edflr&i^^e l^estehen z^ kön- 
nen, muss mit der Capitals-, der Geldwirthsdiaft in Yerbin4img tre- 
ten, muss Grossbetrieb, Maschinenwirthschaft, wenn wir 9Q sagen 
dtlrfen, werden. 

Was ist eingetreten, das so mächtig war^ diQse Umigestaltung 
an Haupt und Gliedern zu erzeuge^? Eifie i^eue Wirthschaft hat 
sich ausgebildet und seine Ausbildi:^ ruht ^uf der Entdeckung 
Amerika's, dem Welttheil mit unerschöpflichen Rohprodukten, und 
auf der Entdeckung des Seeweges nach Indien und China, dep Län- 
dern der Seide, des Thees und zahlreicher edler Stoffe, die Europa 
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fttr die Ausnutzung seiner Arbeitskräfte an Geist und Mengchenh&nden, 
an Dampf und Maschine braucht. Dem Gewerbe der Vergangenheit steht 
der Handel nur als Kleinhandel und Kramerei zur Seite. In Läden und 
Schaufenstern ist er nur ein Zweiggeschäft des Gewerbsmanrfes. Jetzt 
aber, wie er die ungeheuere Summe der Rohprodukte aus den anderen 
Welten herüber bringt, jetzt bestimmt er und das gewaltige Kapital, 
das ihn ausfüllt, die Ausbildung der Gewerbe zur Industrie, der 
Ackerwirthschaft zum rationellen Grundbetrieb, oder, wie wir kathe- 
dermässig sagen, die Handelsrenten und ihr Steigen steigert die 
Gewerbsrente und den Lohn, diese die Grundrente. Kein mächtigeres 
Beispiel dafür als das Land, wo dieser Process zuerst sich entwickelt, 
England. Alles bewegt sich, alles schreitet vor, alles ist bebaut, 
die Erde grünt und blüht, der Ackerbau wird rationell betrieben, 
die Viehzucht veredelt, das Btlrgerthum in und xlurch seine Arbeit 
kühn, stolz und mächtig. Die einheimische Wollproduktion gibt 
heute jährlich 152 Mill. Pfund, Flachs als ein kostbares Nutzgewächs 
wird an 130 Mill. Pfund jährlich erzeugt. Die Arbeit verbraucht 
98,750.587 Tonnen Kohle, 9,910.095 Tonnen Eisen, 1,125.927 
Tonnen Porzellanerde u. s. w. Ein Kapital von 455,470.000 Pfd. St. 
ist in kaum einem halben Jahrhundert auf Eisenbahnen, Kanäle, Stras- 
sen, Telegrafen verwendet worden. Das Volkseinkommen nach Pebrer's 
Berechnung auf 6177 Mill. Gulden, also auf 262 Gld. pr. Kopf ge- 
stiegen, und daran betheiligen sich die Gewerke mit 148,050.000, 
der Handel mit 51,975.000, die Schifffahrt mit 34,398.089, die 
Bankiers mit 4,500.080 -Gulden und der Bezug der Capitalsrente aus 
andern Ländern mit 4,500.000 Gld. Es bleibt darnach für das Erträg- 
niss der Landwirthschaft eine Summe von fast 4000 Mill., wie La- 
veleye es auch schätzt. Und das alles schafft eine Bevölkerung von 
29 Mill. Seelen, die mit lOg der Landwirthschaft, mit 27§ dem Handel 
und 63§ den gewerblichen und industriellen Geschäftskreisen angehören. 
Das Geld selber repräsentirt in diesem neuen Leben und Bil- 
dungsprocess der Wirthschaft nur den kleinsten Theil. Es ist die 
Bewegung, die unaufhaltsame Bewegung, die die Werthe und ihre 
Bildung erzeugt. Die 18 — 20.000 Meilen Eisenbahnen, die heute 
Europa besitzt, haben, wenn man für Deutschland 800.000 Thaler, 
für England 500.000 Thlr. an Herstellungskosten pr. Meile annimmt, 
die Summe von 15.000 Mill. Thlr. consumirt, also das Dreifache alles 
vorhandenen Baargeldes. Nach des fleissigen Sotbeer's Schätzung 
hat ganz Deutschland nicht mehr als 500 Mill. Thlr. Münze pnd in 
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Pi^eusseö allein betrag im Jahre 1864 bei 123 Feuerversicherungen 
die Summe der versicherten Werthe 4890 Mill. Thir. 

Unter dem Eindruck solcher Erscheinungen, die Zeichen sind 
fttr den Geist unserer Zeit und seine wirthschaftliche Gestaltung, 
kann man wohl behaupten, dass die Wirthschaft, die nicht vermag 
zur Werthwirthschaft und dem Grossbetrieb überzugehen, ohnmächtig 
ist und bleibt, und über kurz oder lang vor der, die es vermag, 
untergehen muss, d» h. der Kleingrundbesitz muss vor der Macht des 
Ghrossgrundbesitzes, das Gewerbe vor der Industrie verschwinden und, 
im Grossen dieses Gesetz auf die Völker angewendet, lautet es 
dahin, dass Völker, die in der Einfachheit der Wirthschaft verharren, 
untergehen vor den Völkern, die als grosse Handelsvölker auch In- 
dustrie- und Ackerbauvölker sind. Denn heute entwickelt ein Volk 
nicht einen Factor der wirthschaftlichen Blüthe, wie einst Venedig 
und vor ihm Karthago, sondern es erhebt alle Factoren seines Le- 
bens zu gleicher Blüthe. Für die einzelne Wirthschaft und die 
Volkswirthschaft zeigt uns die Gegenwart daher ein der Vergangen- 
heit gerade entgegengesetztes Gesetz. Das Streben aller Wirthschaft 
geht nach der grösstmöglichen Ausdehnung durch die Verbindung 
der verschiedenen Wirthschaften. Das vermag aber jede Wirthschaft 
nur durch die Aufhahme der Werthwirthschaft in ihren Arbeitspro- 
cess. So sucht die kleine Grundwirthschaft dem Gesetze zu gehorchen 
durch die Zusammenlegung der Grundstücke, die kleine gewerbliche 
Wirthschaft durch die gewerbliche Genossenschaft. Das aber bedeutet 
im Allgemeinen nichts anderes als: jede Wirthschaft, auf welchem 
Capital sie ruht, sucht selbst auch und immer Geld- und Werth- 
wirthschaft zu werden ; uhd je bestimmter dieser Process entwickelt 
wird, desto bestimmter gestaltet sich jede Wirthschaft in ihrem in- 
neren Leben und drängt in ihrer äusseren Erscheinung zur immer 
innigeren Verbindung mit der andern und verschiedenen Wirthschaft. 
Es gibt heute, ausser vielleicht der Arbeitswirthschaft des Taglöhners, 
keine rein persönliche oder streng abgegrenzte Wirthschaft mehr. 
Der Grundbesitz, wie er im Qrossgrundbesitz heute nur mit disiuem- 
der Sicherheit möglich ist, sucht die Verbindung mit der Industrie 
und jede gewerbliche Wirthschaft, wie sie nur auf dem Maschinen- 
betrieb ihre umwandelbare Sicherheit und Macht entfalten kann, 
drängt ganz entschieden zum Grundbesitz und zur unmittelbaren 
Verbindung mit der Verkehrswirthschaft, dem Handel. Ja selbst die 
Arbeiterwirthschaft sehen wir in der Gegenwart den gleichen Zug 
folgen und das irt das so erhebende in diesem Process der Ent- 
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wid^img. Sie strebt mch GnmdbesitK. Das ist 4^ lolu^t der sage«» 
nannten Arbeiter-Wohnungsfrage« Nach freier Gapital^ildiHig. Das 
ist die Bedentang der Spaar^assen und das Beste der Consnm- Ver- 
eine aller Art Sie strebt nach Selbständigkeit ihrer ArbeitsYer« 
werthang ; das ist der Inhalt der wirthschaftlichen Emandpation der 
Frauen und des grossen Gebietes der vielen Formen der gewerbli- 
chen AssocisUlon. Nur mit Staunen kann man den Bestrebungen 
eines der edelsten Männer des deutschen Volkes^ Schnitze aus De- 
utsch, folgen, wenn man liest, dass 1866 die 666 Yolksbanken 
einen Beservefond von 865.955 Thlr. angesammelt, ein Guthaben 
von 9,365.502 Thlr. durch die verschiedenste Geschäftsbetheilung 
gebildet, dass sie an Vorschüssen auf Schuldscheine, Wechsel und 
Conto-Corrent 113,559.545 Thlr. ausgeliehen haben, dass sie 1^4AB.5ilb 
Thlr. Zinsen an ihre Gläubiger flüssig machten und über, einen stet;en 
Cassastand von 3,890 456 Thlr. verfügten. Die Friendly societies Eng- 
lands nahmen 1860 die Summe von 3 Hill. Pfund ein und haben ein 
Vermögen von 5 MilL Pfund. Die gegenseitigen ArbeitergesellscJ^aften 
in Frankreich zähUen 1859 an 506.000 Mitglieder und 21 Vm.fr. 
Vermögen. Die 1863 von Mr. Beluze m Paris, gegründete Arbeiter- 
bank fing bescheiden mit 117 Mitgliedern und 4000 Fr. baar Ver-: 
mögen an und schon im Jahre 1864 betrug der 6esch9|ts]^ns^z 
2*1 Mill. und stieg in den 3 folg^den Jahren auf 4*5» da^n 10*5 
und 18*6 Mill. 8ie kommanditirt gegenwärtig 45 in der Geschäftsh 
ausübung begrifene Genossenschaften und macht dm Cassier für 
eine ziemliche Anzahl von Spar- und Creditvereinei^. Jm Jahre 1868 
zählte Paris allein schon 59 bekannte Produktiy-Genoßse^schs^ten, 
von denen die älteste schon seit 1834 besteht. Da ko^|<en die 
französisoheQ Arbeiter wohl stolz genug sein, um NfipptieonsIII. Hjir 
terstützungen mit Misstrauep und Abneigung zu betrai^hten. 

Hat der Geist der modernen Wlrthsphftft so viel 0rc|s^,es ge- 
schaffen, so sind die sittlichen Resultate gerade dies y^spcifttions- 
Wesens von nicht germgerer Bedeutung, ja sie sind gerade das letzte 
Resultat der Geschichte der Wirthscbaft. Nicht wie der 9a?ef an 
die Scholle, gebunden und sein Vaterlaiid in ihr liebend und festhal- 
tend, steht der Arbeiter theilnahmslos im Staate, seilte Tt^tigkeit geht ^ 
^ach Arbeit und Broderwerb, seii^ Schicksal ist abhängig i^ur VQP dem 
Geschick des Geschäftes, dem er di^nt. Und wo er ve^rdient, dort 
liebt er und lebt er. Keine Sicherheit, keine Best^di^eit hat 
sein Leben, er hat keinen Q}auben daran. Nur d^e Vece^uigpag in' 
den grossen St^ep, die Verei^npg d^esei: selbst J^n^ ^ev^ ^ 
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b^ter den Werth seines Lebens, die GH^se seiner Bedeotong znm 
Bewosstsein bringen; da wird mit derEenntniss d^ Znsammengehd- 
rigkeü auch die Neigung zum Yaterlande gross gezogen, er wird 
zum BlUrgeri wird, stolz in dem GefUü, ein Hüter des Staats und 
des Friedens und * kann es jetzt sein wie der Grundbesitzer. Das 
ist geworden, seitdem die Freiheit des Y^rmögensyertLehrs die 
Ausbildung seiner Grosse möglich gemacht, seitdem die Untemeh- 
mungsfreiheit gegenüber dem Zunftbanne einen lebendigen Stoffe 
wechs^ geschaffen und eine naturgemässe Harmonie aller Yolks- 
kräfte. Kein communistisehes Experiment war nothwendig, keine 
Ausbeutung der Starken durch den Schwachen, keine Rückkehr zu 
dem Anfange der menschlichen Cultur, in der man stehlen konnte» 
aber nicht erwischt werden durfte, in dem Gütervertheilungen in 
Jubeljahre zur Geltung kamen, Gründe ausgelosst wurden, wie in 
der germanischen Markgenossenschaft und die Bedingung der Wirth^ 
Schaft ein Gemeindezwang war und ein Befehl die Saat, Ernte, kurz 
alles bestnnmte, wie heute noch in Bussland. Wir danken der Menschen- 
liebe, die im Gommunismus und Socialismus lebt und die das mO'* 
deme Genossenschaftswesen angeregt hat, aber leben mit dem Mittel, 
nadi dem die Einzelwirthschaften sich ergänzen, ohne das Einzel- 
interesse zu verletzen und danken dem Himmel, dass die Welt die 
Cabet's, wie die liouis Blank's und Lassalle's immer wieder vergisst. 

Fassen wir das Alles, was die Geschichte der Wirthschaft uns in 
ihren Grundzügen lehrt, kurz und praktisch zusammen, so können wir 
sagen: Das gesammte Güterleben strebt heute nach un« 
wandelbarer Sicherheit in der Grösse und Festigkeit 
seines Anlagekapitals. Darum gibt es heute nur in seltene 
Fällen einen vollkommwien wirthschaftlidien Ruin. Wo er auftritt, 
tritt er in der Gelftbrdung oder Yemichtung des Betriebskairitals 
auf und ist darum weniger geiUirlk^. Damit ist der Grundkarakter 
^nser^ Zeit» das ^ennbare Resultat der Geschichte gegebe. Es 
ist die Größsenwirthschaft, in welcher Art auch der Mesch sich 
betbttige mag, es ist der allgemeine Drang zu dieser Wirthschaft 
Wd diu9 Aufgehen d^ Kleiawirthschaft. endlich die Yerbindung ver- 
sobiedener WirthschaftsartiBn, um jede einzelne in der Gesammtheit 
ToUkommen zu enMckän und auszubeuten. 

Dieser Qmt koiüot nun fds Einheit im heutigen Welthandd 
zum Ausdruck. Koch yot ^aem Jriirbundert gab es wenig spärliche 
Yerbindungen der Yälker Eurepa's« gar keine Gegenseitigkeit d^ 
WßftthQiÜ. HfiRite gibt (es km Land in Europa, das nicbt ^m 
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Welthandel sich betfaeüigen wttrde und kein Welttheil, der nicht 
mit allen anderen in lebensvolle Beziehungen eingetreten. Wir 
wollen in wenigen Zahlen ein Bild davon geben und damit die 
Geschichte der Wirthßchaft nach ihren Grundzügen schliessen, nach- 
dem wir sie vom ersten wirthschafüichen Culturprozess der An- 
fiässigmachung bis zu dieser Gestalt des Welthandels geführt haben. 
Die europäischen Staaten betheiligen sich, nach Millionen öster- 
reichischer Gulden berechnet, am Welthandel so, dass auf England 
3750, auf Frankreich 2379, auf Deutschland 2100, auf Belgien 
824, auf Holland 708, auf Oesterreich 591, auf die Schweiz 420, 
auf Italien 375, auf Spanien 240, auf die Türkei undAegypten 270, 
auf Russland 190, auf Schweden 180, auf Dänemark 113, auf Por- 
tugal 51, auf Norwegen 45, auf Griechenland 26 Millionen Gulden 
entfallen, von einer Gesammtsumme von 12362 Mill. Gulden der 
Thätigkeit, mit der Europa am Welthandel theilnimmt. An diesem 
zumeist für England kolossalen Verkehr partizipiren Baumwolle 1866 
mit 788 Mill, Schafwolle mit 170, Rohseide mit 100, Rohzucker 
mit 108, Thee mit 100—111 Mill. Sehen wir ab von der Einfahr, 
so weist allein Englands Ausfuhr, mit 1570 Mill. Gulden geschätzt, 
für jeden einzelnen Bewohner der Welt eine Thätigkeit des Volkes 
nach im Werth von 1| Gulden. Europa hat eine Kraft bereits 
entfeitet, die wohl kaum für England und Frankreich eine Steige- 
rung mehr gestattet I Das Leben anderer Staaten erfthrt durch 
manche Ereignisse eine ungewohnte Gestaltung. Der direkte Handel 
Oesterreichs mit Indien, via Suez, ist bloss in Baumwolle vom Jahre 
1866 auf 1867 von 2000 Ballen auf 18000 Ballen gestiegen. Nord- 
amerika erscheint in einer ungeheueren Entwicklung. Seihe Einfahr 
betrug 1793: 95 Mill., 1851: 574 Mill., 1861: 1168 MiU. Gulden • 
seine Ausfahr betrug 1793: 79 MilL, 1851: 491, 1861: 1291 MiU. 
Gulden. Kanada's Handel betrug 1866 : 120 Mill. Gulden, wo- 
von 68 Mill. Einfahr, 52 Mill, Ausfuhr. Mexiko betheiligte sich 
am Welthandel 1866 mit 119 Mül., wovon 62 Mül. Ausfuhr. 
Ceutralamerika, Costa Rica, Niccaragua, St. Salvador u. s. w. haben 
1864: 18 Mill. Einfuhr, 14 MiU. Ausfuhr verzeichnet; Brasilien in 
demselben Jahre 284 Mül, wovon 146 MiU. Ausfahr; die Argenti- 
nische RepubUk 80 MiU. Peru hatte 1864 eine Ausfahr von 26 
Mül. Gulden Guano allein. Von Afrika haben ^ir wenig Nachricht. 
Wir wissen nur durch Englands genaue Aufzeichnungen, dass der 
Handel des Caplandes durchschnittUch seit den letzten 20 Jahren 
45 MiU. Gulden beträgt. Ebenso kennen wir die BetheiUgung Asiens 
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^m Welthandel, so weit England herrscht. Kach seinen Ao&eich- 
nungen hat Brittisch-Indien 1861 sich mit 160 Mill, 1862 mit 
150 MüL, 1863 sich mit 200 Mill Gulden hetheiligt, wovon auf 
Bengalen 90, auf Bombey 70, auf Madrass 10 Mill. Gulden ent- 
fallen. Von 1856 bis 1863 betrug der Ausfall an Gold- und Silber- 
einfuhr die enorme Summe von IIQO Mill. Gld., was keineswegs ein 
Sinken des Hsmdels, .sondern eine Veränderung desselben anzeigt, 
nach welcher Europa Indien nicht mehr bloss mit Metsdl, sondern 
mit Waaren bezahlt. Daneben weist Singapore 1866 einen Gesammt- 
handel von 144 Mill., Java von 77 MUl, Luzon im Philippinen 
Archipel 26 Mill. Gulden. Die Handelsbetheiligung Ceylons ist 
1837 auf 1866 von 7 Mill. auf 85 Mül. gestiegen, wovon 50 Mill. 
AUsfcüir« Den Europa berührenden Handel China's schätzt dieöster- 
reidiische „Austria" auf 440 Mill. Gulden, wovon 76 MilL für 
Thee, 73 MiU. für Seide, 145 für Opium und 59 für Baumwolle. 
Die Betheiligung endlich von Australien, dem Welttheil von einer 
nie zu ahnenden Zukunft, ist überaus rasch gestiegen. Schon 1865 
betrugen, bei kaum 2 Millionen Einwohnern, die Gesammteinkünfte 
89,580.920 Gulden, die öffentlichen Ausgaben 91,474.990. Der 
Totalwerth der Einfuhr betrug 1862; 80,862.250 ^Gulden und 1865 
schon 361,460.630 Gulden. Die Ausfuhr stieg in derselben Zeit 
von 165 Mill. auf 300 MiU. Gulden. Davon entfallen von dem 
Gesammthandel auf Victoria aJlein 260 Mill., auf Neu-Seeland 93 
Mill. Gulden. 

Das sind Erscheinungen, die man anstaunen muss, sindThaten, 
die man bewundern kann, sind Factoren unserer Cultur, die una 
immer mehr erheben, kräftigen und mächtig machen. Sie sind die 
Bilder unseres Geistes und seiner rastlosen Arbeit! In ihnen voll- 
zieht sich die allmählige Friedensgestaltung der Welt^ nähert sich 
gewiss auch der Zustand eines allgemeinen Glückes und beständigen 
Wohlseins. Doch darf man für das Maass dies.er Allgemeinheit nie 
vergessen, was schon Malthus sagt, dass alle ökonomischen Resultate 
in Verhältnissen bestehen und darnach berechnet werden mtlssenl — 

Nach diesem Lihalt defr geschichtlichen Entwicklung des wirth- 
sdtaftlichen Lebens der Menschheit ist es leicht, die Bedeutung des« 
selben für das Leben des Einzelnen, der Gesellschaft und des Staates - 
zu erkennen, sowohl in der Vergangenheit und Gregenwart, als für 
die Zukunft. Im menschlichen Leben gibt es keine einseitige Ent- 
wickluiig. Alles, was sich gestaltet, gestaltet sich in ewiger Hav« 
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monie mit der Gesammtheh des Lebens, und wenn fii(^ die öe- 
meinsamkeit gleich yorw&rts sdireitet, so ziekt doch der eine Fort- 
schritt imwidersprechlich den andern nach. 



Die Bedeutung der Wirthschaft. 

Die Wirthschaft und der Einzelne. 

Alles irdisdie Leben hftngt von der Befriedigung der natürli- 
chen Bedürfhisse ab, dnrch welche es allein sein kann. Alle^irdi*- 
sehe Leben muss daher diese Befriedigong sndien, tan 2u leben und 
das Leben zn erhalten. Die Natur gab allem Lebendigen den be- 
stimmt aasgeprägten Trieb darnach nnd gibt ihm die «yeirftckbane 
Form im Thi^ als Instinct nach Nahrung and im Menschen als 
Bewnsstsein. In dieser durch seinen Geist ge^lftrlen Form wird 
das Leben in der Persönlichkeit des Menschen zum Beruf und zwiar 
zum Beruf zu leben und das Leben zu erhalten. In der ErAIhtng 
dieses Berufes in jeder einzelnen Person liegt die Kraft aHes Fort- 
schrittes und aller Entwicklung des menschlichen Lebens ttherhaupt. 
Denn der Organismus d^ Natur kann xmc voUkiUftig wiik^, wenn 
jeder Theil in ihr seinen Beruf vollständig zu erfüllen strebt Cregeh 
diesen Beruf zu handeln wkd ihn durch ein wttstes Leben in seiner 
Entwicklung zu hemmen oder ihn gänzlich zu zerstöre und durch 
Selbstmord aufzulösen, ist daher ein Yerforechen gegen die Natur 
und die Gesellschaft, denn die Gesammtheit der Mensche, wie sie 
ein Theil des grossen Organismuses der Natur ist, hat ein unbe- 
dingtes Recht auf die Erhaltung der organischen Wirkung und des 
organischen Zusammenhanges dersdben. Die Bedingungen nim der 
Erfüllung des Berufes zu leb^ und das Leben zu ei^alten, heg&i 
in den Schätzen der Natur, welche sie berdtwillig bietet und in 
den Kräften des Menschen, diese Schätze zu gewinnen, wo die Natur 
nicht bereitwillig sie geboten. Und der Mensch in semer Thätigkeit 
durch die Gewinnung der ns^lkrlichen Bedingungen m leben u&d 
sein Leben zu erhalten, ist der Mensch in seiner WirthscfaifL Die 
Wirthschaft ist somit die Grundlage des fiersönMc^en Leb«» in 
seiner Etistems und «einer EiiwAtung. Obne sie kann das (Lehm 
des Einzehien gar nicht gedacht werden. Nur mit ihr Mi der Mensch. 
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In der Wirtbschaft mid dnrcli die Wxrthschaft wird der Mensch 



Die Wirthschaft, wie sie am das Leben des Einzelnen die 
GescMossenheit der Oütersamme bildet, wird in ihrem Umfang 
nnd ihrer Grenze die Basis, anf welcher sich das ganze Leben 
des Menschen gestaltet mid entwickelt. Nicht nnr das physiche 
Leb6n, anch das geistige Leben des Menschen ist yon diesen 
natürlichen Bedingungen abhängig. Wohl sagt man, dass sich mit 
leerem Banch am besten stndiren lässt, aber man sagt es auch nnr 
nnd jeder, der weiss, wie der Hunger thut, weiss auch, dass das 
Bprftchwort falsch ist, wenn es etwas anderes bedeuten soll, als 
dnen wohlgenährten und nicht überflfllten Bauch. Wie das geistige 
Leben aber von den natürlichen Bedingungen abhängt, so ist der 
Schlnss nicht nnr im Einzelnen, sondern überhaupt gerecht, dass 
die geistige und sittliche Freiheit von der wirth- 
schaftlichen Selbstständigkeit abhängt. Nur wer 
wirthschaftlieh selbständig ist, ist sittlich frei. Es ist ein Irrthum 
der Poeten, zu glauben, dass die Noth die Quelle der Tugend ist. 
Die Noth lehrt manchmal beten, häufiger aber fluchen. Die neuesten 
statistischen Forschungen, wie sie das Berliner statistische Bureau 
mittheift, zeigen, um nur ein Beispiel zu geben, mit der Neige der 
Sommermonate und in diesen ein regelmässiges Steigen der Prostitution 
und Dr. Hupp6 rechtfertigt dies in seiner Betrachtung „Das soziale De- 
fizit Von Beiün," 1870, nrit dem im Sommer erfolgenden Wechsel 
nnd Entlassungen der Dienstbothen. Uibrigens kann jeder Polizei- 
beridit und jede G^chtsstatistik von der Wahrheit des oben hin- 
gestellten Satzes überzeugen. Fourier war unter allen Oommunisten 
einer det klarsten. Er hat seih System wenigstens von den unum- 
stösslichsten Wahrheiten aus aufgebaut. Und so ist der Satz, den 
er kühn ausspricht, die eigentliche Bestimmung des Lebens ist der 
Beichthum, denn die erste aller Freiheiten ist die materielle Frei^ 
heit, eine so sichere Wahrheit, dass man sie eben nur akceptiren 
^^n, wie sie Hegd akc^tirte, 'ate ^r an Knebel schrreb : „Trachtet 
zuerst nach Essen und Trinken^ ttnd das Beich Gottes wird euch 
werden." 

Das menschliche Leben wird aber nicht ersdiöpft durch die 
Erfiülung des BeMfes zu sein und sich zu erhalten. Das Leben ist 
immer Bewegung und alles Bewegen ist Fortschritt. Wohl vermag 
das dier !Einzelne im Einzelnen nicht bestimmt und immer zu er- 
kennen. In der Gesammtheit des itdisdien Lebens aber wird 09 



Digitized by 



Google 



144 

zur Wahrheit« Dennoch aber liegt ntn: im Einzelnen <Üe tLraSt^ 
diese Wahrheit in Erfüllung zu bringen. Und der Beruf des Men- 
schen trägt sie in sich. Der Mensch hat den Beruf nicht nur 
zu leben und das Leben zu erhalten^ sondern auch das Leben 
zu gemessen. Der Mensch trägt den Beruf in sich zum besten 
Leben. Das ist nicht ein Gesetz der Natur, das ist der Ausdruck 
der menschlichen Freiheit Es ist das geistige Element in der Ord- 
nung des natürlichen Lebens und die Macht für die Erfüllung desselben 
liegt wieder nur in der Wirthschaft. Dass ein bestimmter Zusam^ 
menhang zwischen diesem Element und dem einfachen natürlichen 
Beruf zum Leben vorherrscht, ist gewiss, denn unzweifelhaft ysrird 
der Beruf des Mensehen zu leben und das Leben zu erhalten um 
so besser erfüllt, je kräftiger die Macht des Einzelnen ist, den Beruf 
zun^ besten Leben anzustreben und zu erfüllen. Es sind YorurtheUe 
der Erziehung oder Beschränktheiten des Geistes, die Fortschritte 
der menschlichep Cultur nidit annehmen zu wollen, wo immer und 
wie immer sie sich zeigen, das Leben nicht mit jenen Genüssen 
ausrüsten zu wollen, welche die wirthschaftliche Kraft des Einzelnen 
erreichen kann. Die Fabel von Diogenes und seinem Fass ist 
wirthschaftlich ein Unsinn und social eine Verrücktheit. Den Gultur- 
reichthum aber eines Lebens Verzärtelung zu nennen und das Ziel 
alles Strebens auf Bedürfhisslosigkeit oder wie man sagt, Abhärtung 
zu leiten, ist oft nur ein Lrthum der Begriffe. Die wahre Verzärtelung 
ist die Abschwächui^ oder Irreleitung der natürlichen Kräfte in der 
Erfüllung ihres Berufes dem Leben, seiner Erhaltung und seinem 
Genuss zu dienen. Je reicher in dieser Ri(ditung das Leben, desto 
kräftiger ist es nach der Thätigkeit des. Geistes und des Körpers. 
Die Geschichte der Gesellschaft beweist dies deutlich genug. Die 
Lebensdauer sinkt und die Sterblichbeit wächst mit der Gulturar- 
muth und der wirthschaftlichen Ohnmacht, und mit der grösseren 
und leichter herzustellenden wirthschaftlichen Freiheit steigt die 
Fähigkeit für die Entwicklung der socialen und sittlichen Stellung. 
Sehr bedeutend ist, was De KeufviUe's angefertigte Sterblichkeitsta- 
bellen uns lehren. Es sterben von ICK) Geborenen 

im Alter von bei den Christen bei den Juden 
1—4 Jahre 2-4 129 

5—9 n 2-3 0-4 

70—74 . 5-4 114 

75—79 ^ 4-3 9.1 und leicht ist 

dies aus dem Geist der Stämme und Keligiouen zu erklären. Jerusalem 
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W^d zerstört, sAgt ein jüdisches Sprüekw6rt, weil num den Unter- 
richt der Jugend vernachlässigte, denn die Welt wird vom Handle 
der Schulkinder erhalten. Der Talmud sagt: „Verehre deinen Lehrer 
mehr als deinen Vater, denn dieser setzt dich in dia Welt, jener 
führt dich durch die Welt." „Der Arbeiter an seinem Werke braucht 
vor dem grössten Gelehrten nicht aufzustehen.^ Und wieder heisst 
es: „Grösser ist der, welcher seinen Unterhalt durch Arbeit verdient, 
als der, weicher Gott fürchtet.'* Diese Gesetze liegen seit Jahrtau- 
senden dem jüdischen Volk im Blut und es folgt ihnen, ohne oft sie 
noch zu kennen. Diese praktische Richtung der Religion hat die 
wirthschaftliche Selbständigkeit schätzen gelehrt, als die Grundls^ des 
Lebensglückes und der Sittlichkeit. Die christlidie Religion aber mit 
ihrem Idealismus, der selig die Armen im Geiste spricht, der Alles 
hingeben lehrt, um Gott wohlgefällig zu sein, li^t uns ebenso seit 
fast zwei Jahrtausenden im Blut und hat uns so geschaffen, wie wir 
sind, halb praktisch, halb unpraktisch, das Haupt mit seiner Sehn- 
sucht nach einer unbekannten Welt und die Fttsse wankend auf 
der Erde. Es bedurfte Jahrhunderte des geistigen Bingens, ehe 
die griechische Philosophie aus dem Munde Sokrates den Satz hörte*: 
„Nichts bedürfen ist göttlich." Das wirkliche Leben ist dem nie 
gefolgt und gerade das Volk, aus dessen Mitte dieser ^habene aber 
ganz ideale Satz entsprang, huldigte der Lust am Besitze und der 
Freude am Haben. Oft nennt die Geschichte darum den Griechen 
habsüchtig, aber diese, auch der alten Geschichte unerklärliche Habsucht 
hatte eine bedeutungsvolle Quelle. Dem Griechen klärte sich ja das 
Leben zuerst in seinem geistigen Wesen, er erkannte zuerst den 
Werth alles irdischen Seins im Behagen und Geniessen. Und für 
dieses Behagen und Geniessen rang er sich empor zur wirthschaftli» 
ohen Selbständigkeit, denn keinem alten Volke war es so klar, dass 
nur auf dieser die wahre Freiheit des Menschen sich entwickeln 
lasse, keinem als eben dem griechischen. Diese Lust am Leben ist 
die Quelle seiner unerschöpflichen Cidtur, des Zaubers, der uns be- 
rührt, was immer wir aus jenet* schönen, versunkenen Welt betrachten. 
Sie beherrscht die Wissenschaft und Gesetzgebung, sie füllt die Ge- 
schichte Griechenlands aus und bricht sich in Schillers herrlichem 
Gedicht „Die Gatter Griechenlands" so unnachahmlich schön wieder 
durch. Aristoteles nennt in der Politik, H. 4. die Ordnung "der Be- 
sitzverhältnisse die Grundlage der Wohlfahrt des Staates und nennt 
sie das Wichtigste. Und Plato sieht, wie er in dem Werk vom 
Staate, IV. sagt, in zu grossem Reichthum wie in grosser Arrauth 

Wirthschaftslohre. JA 
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zwei gleiche .QMlka der SlaatsnstwiisBng. UbmI 8(^o]| tkales soll 
eriuuuit haben, dass der mittlere Reiehtium, weil er allen gent^en 
kantty der beste Zustand der Staaten ist. Der Gedanke, alle Bürger 
gkkh i^dioh ^ machen, lag wohl dem antiken Staat sehr nahe, da 
ja Bftrger nnd Staat, Bttrgerwi^ «nd Staatswohl, wie B. BQchs^- 
leh^te „Besitz und Erwerb im g^echischen Atterthnm,^ 186d» sefe 
8ohön nachweist, im inougsteoa Verhftltniss standen. Damm rinst die 
solottbohe Oesetzgebong am die beständige Erhaltung des Speichen 
Besitaerwerbes und Lykurg ist, wie sie, von socialer Sorge, nir rauher 
in der Art ne zu behtopien, durchdrangen. Aristoteles erzähll; in 
der FoUtik, TL 2. von Mnem Gesetze des Oi^los in Elis, welches 
tohon die Grenze der Belastung von Hypotheken bestimmt, um we* 
mgstens immer einen Theil freies Eigenthum zu erhalten. 

Mftehtig aber tritt uns dieser Zusammenhang des natttiüchen und 
geistigen Lebens oder der wirthschaftUchen Selbständigkeit und aitt- 
Uehea Frefteit auch in der Gegenwart entgegen. Je grösser die wirth* 
sehafitidie! Selbstlbidii^it des Menschen ist, desto bestimmte ist 
a^e Indi^dnalitit ausg^rftgt, also seine Willens- and Thatkraft. 
Auf iiiedwfer Oldtwrstnfe sind cUe Menschen einander in dlem gleich. 
Wir sehen dies bei den^ ein&che Landwirthschaft treibenden Yölkem, 
wir sehen dies bei den arbeitenden Klassen. Der Engländer dagegen 
in der gresscai Masse scäier Bedürfiüsse entwickelt auch eine gleieh 
grosse^ individualisirende Kraft Der Beruf des Menschen, das Leben 
zu g^essen, der Beruf zum besten Leben scheint in jedem Einzel- 
nem zum voUen Bewusstsein gekommen und in jedem Einzelnen lebt 
der Drang nadi. B^edigung. Und je grösser dieser Drang, desto 
n^chtigier das Streben nach ErftUung desselben, desto grösser die 
ThE^tkraft« Wenn wir bei der Einheit alles menschliche Lebens 
dies streng wirthschaftüch ausdrucken sollen, so können wir sag^, 
dasSjje entwickelter die wirthschaftlicbe Selbständig- 
keit des einzelnen Lebens ist, je umfangreicher die 
Beziehungen des Lebens der einzelnen Persönlich- 
keit zum gesammten Weltenleben, desto grösser, ra- 
scher und mächtiger das wirthschaftlicbe Leben 
überhaupt, das Leben der Gesellschaft, der Yolks- 
wirthscbaft So erst hängt die Wirthschaft und der Einzelne mit 
der Wirthschaft und der Gesammtheit zusammen, so erst erklärt sidi 
die QueUe idles Fortschrittes und die Macht desselben. 

IMese Macht pu% welche das wirthschaftlicbe Leben f&r die 
ganze Existenz des Menschen hat, macht nun eines erklärlich in dem 
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Denken imd Fuhlea de? Mei^db^^: den Prang und die Be«» 
gier de nach Yerniö|;eB^ Bas lliier besitzt sie nicht AlleSi 
was es braucht, gab ihm die l^atur. Der Mensch ist imders niid 
soH andern sein«. Seine bewusste I4ebe zu sich sdbst» Afängt den 
Mf ns^en zur ErfUlung des Berufes seines Lebans, des Berufes ziun 
besten Leben, sie drängt ihn nach den Gtttcpm, wel^ sdnen. wirtbt 
schaftliohen Lebenskreis ausfüllen sollen, als die Grundlage ^ diß 
Erßülung dieses Berufes. Wir nennen diiQse liebe des Menschen 
zu sidi s€|lbst, mit der Begierde die Wünsche dffl*seiiben zo befri^* 
ge% den Egoismus. Wenn man den Egoismus als etwas Ter* 
werfliches darstellt und gar die ganze Wirthschaftslehre oft und 
zwar sehr feindlich auf ihm ruhend zeigt, so yerwechselt man im 
ersten Fall das Gebiet, im anderen Fall aber entsteUt man den 
Begriff* Gewiss ruht die ganze Wirthschaftslehre auf dem menschr 
licbei^ Streben i^ach Gütern, dem Streben nach 4ef eir(!f§8ten Iffenge 
der, Güter und dieses Streben wird in d^ Gesellschaft zum Eifer 
und in 4er Gegenseitigkeit der Gresell^ichaftsmitgUedier zum Wetteifer. 
Aber in diesem Wetteifer bewegt sich die Menschheit zum Zj^ 
ihrer hohen Bestimmung. Das Streben somit nach Gütern imd das 
rücksichtslose Streben des Einzelnen ist für den Einzelnen geboten 
und, es gibt l^ne Pflicht des Menschen, sich in dem Genuss uBd 
in dem Streben nach Gütern eine Schranke anzulegen. Wohl aber 
gibt es eine sokbe Pflicht des Menschen in der Gr^[neinsamkeit und 
Gegenseitigkeit der einzelnen Menschen und diese Pflicht zu üben 
und leicht zu üben, findet der Mensch in dem Bewusstsein, dass &c 
nu^ durch die Gesellschaft lebt. Für den einzelnen Menschen sb&c 
findet der Egoismus,' wie schrankenlos er erscheinen mag, seine ge* 
rechte Ordnung in der persönlichen Sittlichkeit Diese g^ört wer 
senüich d^r Individualität an, nicht den Völkern oder dem einzelnen 
Volk. Unbeschr&ikt erscheint der einzelne Mensch in der Maeht, 
dem Berufe seines Lebens zu genügen. Zwingend ist das G^etz 
der Natur für jeden einzelnen Menschen, den Beruf zum besten Le^ 
ben anzustreben und rücksichtslos müsste er immer sein, um diesem 
Zwang z« gehorchen. Aber in seiner Sittlichkeit findet er erst seine 
Freiheit und mit ihr erst ist er befähigt in der Geseilschaft zu le- 
ben, denn mit ihr erst lernt er erkennen, dass er sdnen Beruf nur 
erfüllen kann in der Gemeinsamkeit,, also in der Achtung vor d^ 
Freiheit des Andern und was gleich bedeutend damit ist, in der 
bestimmtjsn Ordnung seiner eigenen lliat. Das stellt uns Aristot^es 
schon mit bestimmten und klaren Worten auf. „Die Liebe des 

10* 
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Mensdi^n zu sich selbst ist naiurg^mäss. Wenn sie ahet in eiil 
üebermass geht, so wird der Mensch selbstsftchtig und das ist ts^delns- 
werth.^' Wann aber kann man denn dieses Uebennaass finden, wo 
i6t' die Grenze zu suchen, bis zu welcher die Selbstliebe sich ixmner 
geltend machen darf? Im Einzelnen liegt sie nicht. Nur in der 
Gesellschaft kann sie liegen, in dem auf Gegenseitigkeit und Ge- 
meinsdlmkeit angewiesenen Menschen. 

So 'drängt der wirtiischafüiche Inhalt alles Lebens den Men- 
schen, wie er die feste Basis bildet für das Leben selbst, die Er- 
haltung desselben und den Genuss, wie er also die Selbständigkeit 
des Einzelnen bildet, so drängt er ihn wieder in die Gesellschaft 
tuid es ist leicht erklärlich, wie die Wirthschaft selbst und in wel- 
cher Beziehung sie mit der Gesellschaft in Verbindung tritt. Ehe 
wir diesen Zusammenhang und die Bedeutung der Wirthschaft für 
die Gesellschaft kennzeichnen, müssen wir noch einige Worte über 
den Communismus und Socialismus sagen. Sie bilden den schicklich- 
sten Uebergang, denn sie wollen für jeden Einzelnen wirthsehaftliche 
Selbständigkeit und damit sittliche Freiheit schaffen, zumeist durch 
eine neue gesellschaftliehe Ordnung. 

Von Hiomas Morus bis auf Lassalle, von dem sittenreinen 
Staatsmann bis auf den sittenlosen Demagogen, durch die entschied 
dene Erscheinung Babeufs und die farblose Natur Louis Blank's 
geht ein bedeutungsvoller, immer sie alle anziehender Zug durch 
den Communismus und Socialismus. Es ist der Zug, der für jeden, 
auch um den Preis der Ungerechtigkeit imd Gewaltthat, eine be- 
stimmte wirthsehaftliche Sicherheit wollte. Das Eigenthum wollten 
sie alle nicht zerstören, wie man so landläufig glaubt. Im Gegen- 
theil! Sie wollten es fester begründen, als es je eine Zeit. und ein 
Recht gethan. Die Gesammtheit soll es darum schtltzen und für 
den Einzelnen und seine Sicherheit ein dauernder Rentenbezug ge- 
bildet werden. Dann wird Glück, Zufriedenheit und Sittlichkeit er- 
scheinen. Das war immer das Verlockende und jeder Lehrer hatte 
darum seine Gläubigen. Das war immer das letzte Ziel und darum 
haben die Besten und Edelsten der Menschen, wenn «uch nicht 
immer besonders grosse Geister, sich dieser Idee und ihrem Zau- 
ber hingegeben. Die geistige Arbeit des Alterthums unterscheidet 
sich hierin wenig von der Jesus Christus und aller Religions- 
stifter, die alle einen communistischen Zug h«^en. Die Seisach- 
tda der Griechen scheint auf die Götter zurüduukehren und mit 
dem Jubeljahr der Juden verwandt zu sein. Dieses selbst ist eine 
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stre&g commimistisdie Institation. Die reine Christenlehre aher vertritt 
den Zug aäi stilrksten. Das alles ist sehr natttrlieh, denn alle Religionen 
speknliren auf die Massen. Der moderne Commnnissftas nnd nnr 
die Christenlehre ist ihm vor allen Beligionslehrea aadi darin yer- 
wandt, sacht sein Ziel, noch weiter gehend, dordi eine ümgestaltnig 
der O^ellschaft nnd ihrer Ordnung m erreichen. Ein ganz natniv 
gemässer, logischer nnd auch praktischer Vorgang. St. Simon spdcht 
das geradezu ans. Wenn man die Maischen nach einem neuen Re- 
zept glücklich machen will, mnss man sie besonders ordnen tmd 
das moss so geschehen, dass sie anch die Ordnung als die QueUe 
ihres Glttckes glauben können. Man muss, sagt er, dne neue Re- 
ligion schaffen. Aber da, wo der Traum wirklich werdm sollte, bradi 
et immer zusammen. Denn Alles, was besteht, ist nicht gemacht 
wordeiit. AUes, Recht, Sitte, Obrnbe, Kapital, alles ist in der* Zeit 
geworden und hat ^durch eine so unzerstörbare Macht g^Sonden. 
und die GeseUschaft ist auch geworden und die Wirthschaft ist ihr 
fester Grundpfeiler« 

Die Wirthöchaft nnd die Gesellschaft. 

Die Wirthschaft, wie tle die Grandlage ist, auf der das ge- 
sammte menschliche Leben sich erhält, bestimmt ganz natOriidi nach 
ihrer, ihr innewohnenden Ejraft; die Kraft des Menschen selbst zu 
leben, sein Lebeu dauernd zu erhalten und bestens zu gemessen. 
Gemeinhin aiisgedrückt sagen wir, dass die Wirthsdbaftsart das 
Leben des Menschen oder den Menschen in dem Maass seiner Frei- 
heit kennzeichne. Was der Bauer arbeitet, das ist er, wie der 
Gewerbsmann arbeitet, das wird er, sagt der Volksmund. Die 
Freiheit des Menschen ist bedingt durch die Selbständigkeit der 
Erhaltung seines Lebens, durch die Selbständigkeit seiner Wirthschaft. 
Wo aber ist das Maass groben fOr diese Selbständigkeit? Womaeh 
wollen wir sie bemessen und welchen Werth hat die Kenntniss dieser 
Selbständigkeit, und hat sie einen Werth fbr die Persönlichkeit allein 
oder Üac die Gesammtheit der Mensdien, wie sie sich in der bür- 
gerlichen Gesellscbaft vereinigt findet? Die Beantwortung dieser 
Fragen zeigt uns den Zusammenhang der Wirtiischaft mit der Ge- 
sellschaft und ihrer Oidnung. 

Die Wirthschaft des Einzelnen kann ntur. fOr diesen die Basis 
seines gesavu^ten Lebens sqId, wenn sie fOrihn selbst eine bestinunte 
Ordnung darstellt und in dieser «rat 9ur Grsob^nng kommt* IHwe 
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Ordnung kann ntir in der Daaeriiaftigkdit der ^rltaltimg des persön- 
Udien Lisbeiis und der Begelmftssigkeit sick änßsam. Sieyollzieht 
sich bestlUMtig durch dieBe<±iiiig d^ Ausgaben doroh dieEinm^imra. 
Sie wird um so sehwftdier sein, je genauer die Einnahmen nur die 
Ausgaben decken und um so st&rker, je grösser die Ausgaben dwrdi 
^e Einnahmen überschritten werden, je grössel* die Uebers<^ussl»l- 
düng ist, ^Ansammlung yon geleisteter Arbeit, von CapitaL Es 
ist natttiiidi, dass je nach der Art der Wlrthschaft das Orössenyer- 
liftltniss zwischen Ausga^bwi und annahmen yers<^eden sein wird. 
Aber es kt audi ' uatftrlidi, dass dadurch das Y^rhftltniss im sidk^ 
auf dem ^ Ordnung bendit^ nicht berOhrt wird. Diese, auf dem 
Yei^hältniie von Ausgal^en und Einnahmen^ sich grtndidnde OrdbuBg 
der EAaltung des Lebens der Perst^ichkeit ersekebit wirthse^afüieh 
bestimmt und verk^l^rpert in der Bbushi^tong. DadurcSi erhSIt die 
Hau^aHung ihre grosse sittliche Bedeutung, wie sie wirthsohafiii^ 
das Zeichen der S^bstSUidij^^ett der Person ist. Sie ist die Bild«ig 
und Gestaltung des Bewusstseins von der wirthschaftliohen Angäbe, 
aber auch von der Gefahr des Lebens und so wird sie mit den 
Fact0iten, die sie bilden, die ewig lebendige ErBcheihmig der wirth- 
schaftlichen Lage des Einzelnen. Die Kraft nun, eine Haushaltung 
zu bild^, ist der Gemeinschaft der M eixsöhen das Mssere iSeichen 
der wirthsdiafili^en Selbständigkeit- und sittlichen Freiheit. Der 
Mensdi, wie immer er ersehdirt, ist mit seinen Vorstellungen an 
die ibsssere Welt gebunden, seine Sinnlichkeit mttss hnmer an die- 
selbe ankntpfen. Die Gemdnschaft der Menschen mm, die sich nur 
£u einer bestimmten Ordnung erhebt auf Grund der > persönliche, 
sittlichen Ft'eiheit der einzelnen, in ihr verdnigten Menschen, setist 
die Eralt, dne bttrgerlidie Haushaltung grtlndeiü zu könne, fftr die 
Anerkennung des Menschen in ihrem Kreise voraus. Aber nicht die 
wirthsdhaflliehe Selbständigkeit allein ist dabei immer die nothwen« 
dige Yoraussetzung für die gesdlschaftliohe Ordnung, die dadurch 
gegebne sIttiUche Freiheit ist es, denn nur durch diese ist die Bil- 
dung der gesellschaftlichen Ordnung möglich. 

Es ist nun falsch zu glanben, dass die Haushaltung nur in der 
Ehe und mit der Ehe erscheint. Es ist nur gewiss, dass mit der 
Ktaft der regelmässigen Erl^tung des Lebens der Drang seine 
Befriedigung findet, auch in bestimmW €tomdnschalt mit dem 
Wette das Leben zu fÄhren und -so mit der wirthsc^aftiichen Ord- 
' mmg auch die sittliche Ordnung des Lebens zu' gestallen in dner 
ntkk Aussen bin geltenden, gewlssermaesen beweisende FdM« Es 
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ist gewiss, dass das Weib nar in der Hanskaltimg ihre eigene 
höchste Bestimmtmg erreicht und dass, wie die fimtsiialtoig die 
Grondfage der dauernden Erhaltong des Lebens ist, diese Eriialtung 
selbst eine bestimmte, wirüischaftliehe Aufgabe wird, die rör Allem 
dem Wdbe angehörte Dadurch wird das Weib unendlich bedeutsam 
ffXt das ganze wirthschaftliche Leben des Volkes und fStt die Brbal-» 
tung des Wohlstandes desselben, weil immer das Wohlsehi im ein«' 
zelnen Kreise als ein Wohlsein der Gesammthelt sich darst^en wird« 
Die Ehe, wie sie aus der Begründung der Haushaltui^ hetfOtgeM^ 
ist daher ein Zeichen der Kraft dersdben, sie wird fttr diej&^altung 
dieser Kraft ein dauernd wichtiger Factor sebi, aber tlemald kann 
und soll Bio erst das Zeichen der wirthsdiaftlichea und Bomit sitt* 
Hohen Selbständigkeit des Einzelnen bilden. 

Es ist weiter falsch und nur in der Gesi^chte der Meniohheit 
mit den verschiedenen Gulturstufen v^unden, weim die Aoerkeii'- 
nung der wirtibschaftlichen Selbst&ndigkeit des Menschen dun^ di$ 
Gesellschaft, nach dner bestimmten Art d^ Haushaltung oder naoh 
einer bestimmten Ausdehnung derselben bemesseti wird, £intt an- 
erkannte die GeseUschaft d^ Mensdien nur nach der bestimmten 
Art seines Besitzes^ auf dem seine Selbständigkeit zur Erscheinung 
kam, ncu^ dem Grundbesitz. Der Grundbesitz und die auf ihm steh 
awifbauende, gesellschaftliche Ordnmig tr^nt die Menschen naoh dem 
Besitz dieses bestimmten Capitals und denn Nichtbesita und maeht 
aus jenen die politisch Herrschenden und aus diesen die politisch 
Abhangigen und Unterworfenen* Das ist die Zeit d^ Feudalltftt, 
die Zeit des Mittelalters, die gerade in diesem Punkt bis salbBt in 
^s XIX. Jahrhundert hereinreicht. Bis in das XYIL Jahrhundert 
hiessen die Bauern noch „die armen liO&t^ und der alte Mttnster 
sagt von ihnen, „dass diese fdm gar ein schlecht und niederträditit; 
Leben.* Da konnte freilich auch Luther sagen, der geneine Mann 
muss mit Bttrden ttberladen sein, sonet wird er QbeipitHh%. Eans 
Lange von Lantzke sagt d^n Herzog Bogislar gerade 8u: „Dem 
Bauer ziemt nicht frei zu sdn, dehn er weiss die Freiheit aic^t zu 
g^[>rsuch6n und wird entweder faul und zuletzt ein Bettler» oder er 
idrd l^ermllüiig und kommt zuletzt doch zum FaU/ Ueberams 
merkwl^dig ist flbr diesen Geist, was Wa^er in der Schrift ,IHe 
Abschafibng des privaten Grandeigttithums,^ 1870, aus d«r Ge- 
schi(^te und den Zusttoden des heutigen Busslands erzählt. „Ein 
6*ommer alter Bauer ruft nach der durchgeSArten Bauem-Emanzä- 
pution bei ti*eni Kireheofefst; Wob) hat uusw Y&terchen d^r Gm: 
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uns die Freiheit gegeben, aber siehe da, sie passt uns nicht, weil 
unser Verstand nicht ausreicht. So lasst uns beten, rechtgläubig^ 
Christen, auf dass uns der Czar des Himmels und die hL Mutter 
Gottes auch den Verstand gebe, den wir nöthig haben, damit die 
Freiheit uns nicht verderbe*^ Der Kartoffelbau und das Auftreten 
der Eleewirthschaft hat nun für die Freiheit des Grundbesitzes tapfer ' 
vorgekämpft und die Möglichkeit des freien, kleinen Grundbesitaes 
geschaffen. Aber die Gesellschaft der Vergangenheit, welche nur auf 
der Macht des Grundbesitzes die wirtbschaftliche Selbständigkeit auf« 
baut, trägt auch selbst einen grossen Widerspru^eh in sich, an dem sie 
YOUv selbst zu Grunde gehen musste. Sie negirt dieMadit der mensch- 
lichen Arbeit und die Kraft derselben, die wirthschaftliche Selb- 
ständigkeit des Einzelnen und so auch die sittliche Freiheit dessel- 
ben zu erzeugen. Ufid dieser Widers|Miich musste um so grösser 
werden, als mit der wirthsohaftliehen Entwiddnng der V(^ker das 
gewerblidie Kapital imm^ grösser und bedeutender wurde. Der 
Kampf musste zwischen diesen beiden Kapitalsarten entbrennen und 
er durchsieht die Geschichte von den Kämpfen derBaubritter gegen 
den städtischen Meiss und später die rücksichtslose Belastung der 
arbeitenden Klassen bis zur französisdien Bevolntion von 1789. — 
Die fran^^sche Berolution hat auch nicht die letzte Klärung der 
Bildung der gesellschaftüdien Ordnung geftmden. Sie schritt nur 
über die Vorurtheile der Vergangenheit hinaus, dass eine be- 
stimmte Art des Besitzes die wirthschaftliche-Selb- 
ständig k-eit geben könne und damit genügte sie dem Drange 
ihrer Zeit Aber sie förderte für diese Selbständigkeit eine be- 
stimmte Grösse des Besitzes und damit überlieferte üe 
unserer Zeit einen mächt^en Gegenstand des Streites und des 
Hasses. — 

Die Sinnlichkeit der Menschen mll für die Bemessung der 
wirthschaftlidien Selbständigkeit ein äusserlich kennbares Maass. Die 
französische Revolution fand dieses *Maass in einer bestimmten Summe 
jener Steuern, die sie in der Wirthsehaft des Einzelnen ierk^men 
konnte, also der dhrecten Steuern. Wo sie dieselben nicht messen 
konnte, da nahm sie auch die wirthschaftliche Selbständigkeit nicht 
an, negirte somit die sittliche Freiheit und schied aus dem gesamm- 
teii öffentlichen Leben der Gesellschaft einen Theil und zwar den 
der Zahl nach grössten Theil der Menschen aus. Der Gensus ist 
der pdlitische Ausdruck dieser Gestaltung. Wieder sehen wir die 
Gesellschaft geschieden nach den A]N;en und nach der Grösse dQS 



Digitized by 



Google 



168 

Besitzes, wieder sehen wir sie in letzter Beihe getrennt in besitzende 
und Ii08itzl0se Klassen, und das Maass des Besitzes ist in die 
Willklkhr der Herrschenden, der Besitzenden selbst gelegt Un^ 
zweifelhaft ist auch diese Farm nur ein historischer Entwicklimgs- 
process. Denn es ist nicht wahr, dass die sittliche Freiheit des 
Menschen abhängig ist von einer bestimmten Gestaltung des Besitzes, 
sei es naeh Art oder nach Grösse. Nur die Dauerhaftigkeit der- 
selben, die Kraft zur unwandelbaren Behauptung ist damit gegeben* 
Es muss dt^er die Kraft des Mensehen, sich selbstllndlg zu er- 
halten, die eilige Form der Anerkennung sein und sie ersdieint in 
der Kraft, die eigene Haushaltung bilden zu können. Das Maass 
dieser Kraft kann nur gegeben sein in der ^Erscheinung einer regel- 
mässigen und dauernden Bethätigung der Arbeitskraft fflr die regel- 
mässige Erhaltung des Lebens. Das ist die einzige und allein si* 
chere Grundlage ftkr die Gesellschaft, ihrer Ordnung und ihres 
Friedens. Nidit für sie und ihre Ordnung kann der Meneek ver- 
schieden sein nach der Art und Grösse seines Besitzes, nur ftür die 
Volkswirthsohaft erseheint der Mensch dadurch verschieden. 

In Mitten der bürgerlichen Gesellschaft nun aber bringt die 
Vielheit der glei<^hen Erscheinung diese wirthschaftliche Verschie- 
denheit zur bestimmten Gestaltung. Denn in der Gleidbheit 
derselben Wirthschaft bildet sich die Gleichheit derselben Bedin- 
gungen und derselben Befriedigung für die Erhaltung des Lebens 
aus. Und erst dadurch wird, was wir wirthschaftlieh in ver- 
schiedene Gruppen vertheilt sehen ^ gesellschaftlich zur Basis 
einer äusseren Ordnung, zur gesellschaftlichen Klassen- 
bildung. Die Verschiedenheit der Grösse der Wirthschaft 
trepint auch in ihr die Menschen in die Besitzlosen und die Be- 
sitzenden. Aber ihr bestimmter Zusammenhang wird gegeben, indem 
zwischen Beiden ein Mittelglied sich bildet, welches durch die all- 
mählige Begründung von Besitz die Besitzlosen zu den Besitzenden 
emporhebt oder die Besitzenden naeh theilweisem Verlust des Be- 
sitzes in sich aufoimmt und das dann eben durch diese doppelten Bil- 
dungsdem^te zur Erscheinung kommt Geselkchaftlich erscheinen 
durch die Summe der Vielheit der gleiche^ Erscheinungen diese 
Gra]4[>en als die Besitzlosen oder Arbeiterklassen und die Be- 
sitzenden oder reichen Klasse n,. zwischen denen der Mittelstand 
oder die Mittelklasse steht 

Innerhalb dieser Klassen vollzieht sidi nun die gesammte, wirth- 
scbaftlidie Bewegung der QeselUcbaft« Sie ruht und vollasieht siqh 



Digitized by 



Google 



154 

Jeden Augenblick auf dem streng ökonomischen Gesetee, dass das 
Einkommen des Einen immer die Ausgabe des An4em yoransetst 
und diese Aasgabe, wie sie die Einnahme des Andern ist, wird sinr 
absdnten Voranssetzung fhr den/ der eben mit seinem EUikommen 
darauf angewiesen ist. Wie wir dies Gesetz nun auf die gesell* 
schaftlichen Kreise übertragen, so geht es dahin, dass die wirth- 
schaftliche Thätigkeit des Kelchen die wirthschaftliöhe Selbständig- 
keit des Arbeiters erh&lt. Aber die Erhaltung der Stellung jener 
Reichen ist in ihrer dauernden Bewahrheitung wieder bedingt durch 
die Th&tigkeit der besitzlosen Klassen und ihr wirthschafUiches Wohl, 
oder das Einkommen der Reichen ist ebenso bedingungslos auf die 
Ausgaben der andern angewiesen, wie das Einkommen dieser auf die 
Ausgaben jener. Je sicherer daher der wirthschaftliche Znsammen- 
hang der einzelnen Klassen gegeben ist, desto besser wird das 
Wohl der Gresellschaft sich gestalten, desto fester und sicherer die 
Ordnung derselben und ihr Bestand. Diese Sicherheit kann nur die 
Entwicklung der Arbeit geben. Wo daher die nach Art und Zdbtl 
einfache Arbeit die Gesellschaft karakterisirt, wie in den alten Ban- 
delsstaaten Karthago, Venedig oder den noch in der Gegenwart 
erscheinenden, ausschliesslichen, sogenannten Ackerbaustaaten, daist 
wohl die bestehende Ordnung der Gesellschaft ziemlich stattig, aber 
-sie wird immer auf einem grossen Missverhältniss der besitzenden 
und nicht besitzenden Klassen rohen. Wo dies Missverhftltniss tou 
vornherein nicht gegeben ist, wie einst im alten Staat Roms und in 
den Marken und Gauen der Germanischen Staatenbüdung, da wird 
es sich erzeugen, denn dem Ackerbaustaat ist ^ 6igen, dass jede 
Störung seiner wirthschaftlichen Ordnung immer ausserordentlich tief 
greift und die gestörte Ordnung überaus schwer wieder herzustellen 
ist. Und der, in jeder Störung zumdst Leidende wird der idehie 
Besitzer sein, dessen Besitz eben nur so weit reicht, um sein oder 
sein und seiner Familie Leben zu erhalten. Der Reiche wird dann 
die verarmten kleinen Besitzungen ankaufen und jenes angedeutete 
Missverhältniss wird sich erzeugen, wo es nicht gegeben ist. So hat 
sich der ungarische Grossgrundbesitz nach den Türkenkri^en und die 
Masse des Betteladels gebildet So hat sich nach dem dreissig- 
jährigen Krieg in Böhmen die Zerstörung des kldnen, freien tind 
^st gar wohlhabenden Bau^nstandes vollzogen, der vor dem langen 
Kampf seine Lasten mit Gold bezahlte und von Robot sehr wenig 
wusste. Nach dem zerstörenden Krieg war sein Vieh v^^hrt, sein 
Sohn, sein Knecht erschlagen; er konnte in d^ Konkurrene mit dem 
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gröffsera Be^Ber ,,nkht aushalten *^, er verpÜchtcte sich zuerst, tnfi 
f^di TB. halten and ging allmäfalig unter. 

Es ist eben ein immer \siederfcehrendes und ernstes Gesetz 
alles wirttiächaftli<jhen Lelwns. Je einfacher die Wirttwchaft eines 
Volkes nach seiner Art und seiner Zahl der Wirthschaftsbildungen, 
desto geringer die Kraft der Zusammengehörigkeil der Menschen, 
der Verbindung der Interessen und desto rücksichtsloser die Oel- 
tendffia^jhnng jedes Ein^linteresses. Ganz anders gestaltet sich die 
(jeseHöchfaft in Ärer Ordnung hea der Entwicklung seiner Arbeit, 
yfie «ie 4er Industriestaat zum Ausdruck bringt. Die nach Zahl und 
Art. vwBChieden^ Arb^t schliesst alle 'Interessen enge an einander. 
WoM önd Wehe des Einen ist das Wohl und Wehe des Andern 
^nd der Gesammttieit. Wohl -sind Störungen des Zu^mmenhange* 
TOföglich ^und sie werden immer rasch auftretefl, aber auch schÄefl 
toröbergehen, denn jede Störung trifft, wenn sie audi überwiegend 
die besitzlosen KMssen, den Arbeiterstand bedroht, doch' In 4et 
Zusammengehörigkeit Aller Alle und eben darum wirÄ die Anstren- 
gung AHer rege, sie zu bekämpfen, niemals ab^ sie auszubeuten 
für den ginzlicäien Ruin de« Schwachem. Max Wirth hat uns in 
«einer 'Geschirrte der Handelskrisen das Alles sehr anschaülicfc 
daa^estellt. Die wirthschafttiche Entwicklung oder die Geschicbte 
Äer Vcflkswirthschaft lehrt daher, dassjede gesellschaftliche Ordnung 
um so fester unA sicherer, um so glücklicher und besser für den 
Einzelnen gebildet erscheint, je entwickelter der wirthschaftliche Zu- 
stand der Gesammtheit ist und wenn wir dies wieder auf die 
Kraft, die wiithscg^aftllche Selbständi^eit zu erhalten, zurtckftthren, 
auf die Kraft, eine Haushaltung zu bilden,' so sagen wir: Je |je- 
eigfaeter ein wirthschaftHcher Zustand ist, die, mit 
derBegründung des fiaushaltes gegebene, wirthö^haft^ 
liehe und somit sittliche Freiheit des Einzelneb 
b-erzustellen, desto fester wird die Gesellschaft 
selbst sich in ihren einzelnen Gliedern aneinander 
sehliessen, desto sicherer wird sie sein in ihrer auf 
der Freiheit des Einzelnen ruhenden Gesammtord- 
nung. Der Agriculturstaat in der Gleichheit und Einfechheit seiner 
Interessen ist «invennögend, diese feste Ordnung auf der gemein- 
sdiiKftlicAen fVeiheüb zu ^entwickeln. Wenn wir die» auf die Eheziffer 
übertragen, so sagen wir, dass die Heiratsziff^ mit der Ziffer der 
Erm^trungsmögüehkeit' zuBammenffttlt. Da diese um se weherer 
wird, je yielÜÄcher und verschiedenartiger das wirthscbaftliche Leben 
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des Volkes nach der Art und Zahl seiner Aibeitsbeth&tigiang ist, 
ist die Begrtlndnng und Biklwig der Hanshaltnng dort am leichte- 
sten möglich, wo die Vielheit nnd Verschiedenheit der Arbeit, also 
die Vertheilnng des Volksvermögens am grössten ist. Die Ackerban- 
ßtaaten zeigen uns immer neben grossem Vermögen zahlreiche Armuth, 
neben gewaltiger Selbständigkeit zahlreiche unselbständige Interessen. 
Die Begründung einer Haushaltung ist für die Masse unmögUdi, die 
Qieziffer und die Bevölkerungszahl ist imm»T gering, die Ehesohliessung 
selbst erschwert. In Industriestaaten aber, sehen* wir mit dem rasdhen 
Wechsel des Vermögens, mit der sich stets äussernden Qegenseitig- 
keit der Interessen eine grosse Vertheilnng des Vermögens, neben 
grossem Beichthum den allgemeinen Wohlstand einer zahlreichen Mittel- 
klasse und die überaus glückliche Möglichkeit einer steten Erwerbs- 
{ähigkeit der arbeitenden Klassen. Wir s^en in Industriestaaten 
zahlreiche Haushaltungen und eine grosse Eheziffer., Das heis^ 
nun nichts anderes als: die sittliche Freiheit ist mit der 
wirthschaftlichen Selbständigkeit um so leichter zu 
ei^ringen, je grösser die wir thschaftliche Entwick- 
lung eines Volkes ist. Und je grösser diese Entwicklung ist, 
desto mächtiger wird die Kraft der Oese^sch^ s^i;i, ihre Ordnung 
aufrecht zu erhalten, denn das Bewussts^in wird klar, dass die ge- 
sellschaftliche Ordnung nicht in einer einfachen Nebeneinanderstel- 
lung der Einzelnen, auch nicht in einer einfacb,en gewaltthätigen 
lieber- und Unterordnung derselben ruht; wie dies Ul Ackerbaustaaten 
der Fall ist, sondern in einem organisdien Zusammenleben Aller, 
in welchem jeder Einzelne seine bestimmte Anerkjennung finden 
muss in Recht und Pflicht. Das ist das Ziel,; welchem die G^geor 
wart entgegenstrebty das Ziel, mit der wirthschaftlichen Entwi(^ung 
eine gleichmässige und gerechte Vertheilung. des geseUschafiiichen 
Hechtes ze entwickeln und mit dieser den gesellschaftlichen Frieden. 
Da nun das gesellschaftliche Becht seinen praktischen Ausdruck im 
Staate findet und sich hier zum politischen Bechte umgestaltet, so 
wird die wirthschaf tliche Entwicklung in ihrem Zu- 
sammenhang mit der Gesellschaft die Grundlage 
der Vertheilung der politischen Bechte und .mit 
der gerechten Vertheilung derselben auch di^e Grund- 
lage des inneren politischen Friedens. Wir mtsseo 
diese Frage noch erörtern, denn sie ist es, welche die Geschichte 
unserer Tage tief bewegt und sie wird und kann nur g^M werden» 
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Werin die Erkeiintntss Wurzel fesst, wie die wirthschaftHche Ent- 
wicMnng die gesellöchafüiche Ordnung bedingt und wie mit jener 
diese, 80 weit sie der Ausdruck politischer Berechtigung ist, sich 
^twickeln muss. 

Unzweifelhaft gestaltet sich alle Ordnung der, in einer bestimm- 
ten Vereinigung, lebenden Menschen durch die lieber- und Unter- 
ordnung der einzelnen Theiie. In der Ueber- und Unterordnung der 
einzelnen Theile ist dife Eraft gegeben, durch welche das V^rsdiie- 
dene als bestimmte Einheit sein kann. Die Angabe aUer Ordnung 
ist es, die Einheit des Verschiedenen als Macht zu 
gestalten. Wie nun die btti^gerliche Gesellschaft aus dem Berufe des 
Menschen zur Vereinigung hervorgeht, so wird die" Ordnung der Ge- 
sellscihaft, die erst die Macht der Gesellschaft wirklich und dauernd 
zu sein bildet,' auf der ewigen und unimterbroehenen, bestimmten Be- 
ziehung des Einen ^um Aridem beruhen, die eben als Ueber- und 
Unterordnung der Einzelnen unter einander erscheint. Diese Ord- 
nung wird in der menschlichen Vereinigung als Abhängigkdt des 
Einen vom Andern zum Ausdruck kommen. Und so erscheint das 
Maass der Abhängigkeit des Einen vom Andern immer als das Maass 
der Unfreiheit des Eirizelnen in der Gesellschaft. Die bürgerliche 
Gesellsdiaft wird darnach, wieL. Stein in seinem „System der Staats^ 
Wissenschaften** und in dem Werke „Geschichte der sozialen Bewe- 
gung in Frankreich" vielfach es ausspricht, die btkrgerliche Gesell^ 
schafi wird in ihrer Ordnung zur Ordnung der Freiheit und Unfreiheit 
des Einzelnen oder, nach ihrer praktischen Form, zur Ordnung der 
Herrschaft des Einen über den Andern. Und hier greift nun das 
wirthschaftliche Leben in die Bildung der wirklichen Gestaltung 
dieser Ordnung ein, hier muss es, mit seiner hohen Entwickltmg in 
der modemeti Zeit, auch die bestimmte Erklärung geben fttt die 
Zweifel der Gegenwart. 

Die Abhängigkeit der Menschen von einander ist nicht durch 
das geistige Element gegeben. Nur einst, im Alterthume war dies 
und heute noch, bei social wenig entwickelten Völkern, ist es in der 
Kastenbildung der Fall. Nur die rücksichtsloseste Gewalt vermochte 
sie aufrecht zu erhalten. Die geistige Entwicklung aber lässt sich am 
wenigsten lang dauernd beschränken und nur vorübergehend kann 
hier der Mensch zur absoluten Abhängigkeit vom Andern gezwun- 
gen werden. Aber die Grundlagen zur Erhaltung unseres Lebens, 
die wirthschaftliche Basis ist die Quelle der Abhängigkeit des Einen 
vom Andern, die sich nicht negieren lässt und auch mit der grössteä 
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Fif?i)ieit ^ ISiitiwic)cliiBg aklit vervic^rt wetimkmi^ Es geborte 
dßj^Uf vena sie wirklich gedacht werdm aoltte«' di» g^ze G^eiwalt« 
welche der CommomsouDs lehrte, dla aber schliesslich dach nicht 
ihr Ziel erreichen, sondern nur die Grundlagen der, BaeasdUicheB 
Gesittm^ auflösen w^de; die Freiheit dea SkeheuB< ubA des Wett- 
eifers. — 

DauB natürlichst Mittel i|un de^ , Abhftqgigkeitt oder die Macht, 
abi^gig zu machen, ist zu allen Zeiten und tax allen Orten das, 
waß am lichtesten,, zur £rkenmyig konu^t md w#s allen sichtbar 
ist, der Besitz. Der Besitz kann ein geistiger sein oder ein BesUz 
natürtiicbar (Jüter und in Gruod «od Boden odeir anderem Capätid 
zur; Erscheinmig kommen« In welcher Form er aber erscheint^ ist 
er stets die Grundlage, auf der die wirthsdiaüäiche Selbstiodic^it 
dee Einzelnen sich errichtet Und daher bildet der Besitz m^ die^ 
^^m seinem allgemeinen Inhalt immer die Grundbige der ge^ell- 
schaftUchen Ordnung, hat sie stets gebildet tmd wird sie immer 
Inld^i« Die Geschichte der Gresellsch^ bewegt sich nicht in der 
Frage. Sie bewegt sich allein in der, welchen Besitz und welche 
Grösse des Besitzes sie für ihre Ordnung aneri^eunt Und da ist 
die Geschichte der Gesellschaft wesentlich eine Machtlrage. Jeder 
Besitz nämlich ist ein erworbener^ jedei? Besitz kann daher erworben 
werden. , Es handelt sich nur tun die Macht der BesiUenden^ das 
Recht des Besitzes ausschliesslich zu machen und nur für Wenige 
geltend. Niemand hat dies schöner und geistvoller, wenn auch mit 
sehr socialistischen i}nd darum gewaltsamen Schlüssen ausgedcücki, 
als Ferd. Lassalle in dem besten seiner Werke, 1861 „das System 
der erworbenen Kechte." — 

Mit dem obigen, aus der Geschichte der Arbeit herausgewach- 
senen Satze aber ist der wirthschaftliche Inhalt der Geschichte der 
bürgerlichen Gesellschaft gegeben. Sie bewegt sich in diesen Grenze 
dauernd in dem Kampfe um die FreMieit dea Besitz^rwerbe& Das 
Alterthum und die asiatischen Völker zeigen in der Eastenbildung 
die Herrschaft des geistigen Besitzes und die Ausschliessliehkeit 
desselben. Für Europa und seine Culturbedingnngen war dies, fftr 
die Pauer zu erhalten, unmöglich. Schon die Geschichte Roms ruht 
mit der Macht seiner Geschlechter auf dem Besitz wirthschaftlicher 
Güter. Bas Mittelalter und die Macht seiner Stände biaut sich auf 
dem Girundbesitz und seinem ausschliesslidien Recht auf.. Das soge- 
nanfitc be\tegUche Capital schliesst sich im Lauf der Zeit an iba 
^ und sucht theils in der Form der Zwrft^ theils in der des Pri- 
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vitegiiHSfl ^ SvwerfaBfüygkeit in der tVeitidt ihrer GeUendmachting ' 
zabesehränken. Und ^ie diese Ausschliesslichkeit den Besitz v€»r- 
fcriltf so yertritt der Besitz dann den Anspruch auf die Herrschaft. 
Wirthschaffelich ist die Folge dieser Zustände die Ohnmacht und 
Anfittth deor vom Besiteerwerb ausgeschlossenen Yolkstbeüe, politisch 
ist die Folge die Unfreiheit derselben« Sie kömmt mit der Büdnjig 
d«r modecn^ Staate immer entachiedener zum Ausdruck durch die 
Auläbeutung und Bedrückung der abhängigen Yolkstheile mit Steuern 
UAd Abgaben. Der Eampf^ welchen die Geschichte der bttrgerlidien 
Gesellschaft uns zeigt oder die ewige Störung der gesellsdiaftlichen 
Ordnung, die nicht auf der Freiheit der Person und der Gleichheit 
aller ruht, läisst sich nun in einen einzigen Satz zusammenfassen; 
die gesellschaftliche Ordnung wird immer durch je- 
nen Theil gestört, der ausserhalb dieser Ordnung 
steht, d. h. die Geschichte der Gesellschaft ist ein ewiger JEUmpf 
der Unfreien gegen die Freien, der Unbereditigten gegen die Be- 
rechtiglteB, Privilegirten, Bevorrechteten. Der staatliche Ausdruck 
nun der gesellschaftlichen Ordnung, nach ihrer Gestaltung als Herr- 
schaft» ist die Verfassung. Die Geschichte der Gesellschaft wird so 
zu cäner Geschichte der Verfassung und der Gesellschaftskampf ist 
atets ein Verfassungskampf. Die Verfassung wird daher stets von 
jenem Theil des Staates angaffen und gestört, der durch sie nicht 
bwechtigt erscheint^ Der staatliche Ausdruck aber der gesellschaft- 
lichen Ordnung, als stets wirksamer Macht, ist die Verwaltung. Die 
Verwaltung ist die Vertheilung der Pflichten nach der gesellschaftli- 
chen Ordnuing. Kam sie einst zum Ausdruck durch die Selbsthä- 
tigkeit des Einzelnen, so erscheint sie allenthalben mit dem 19. 
Jahrhundert immer mehr durch die Steuerzahlung, Und hier ist 
der Punkt gegeben, wo die Lösung gesucht werden muss, auf d^ 
der Friede des inneren Staatslebens sich errichten kaan. 

Mit der stufenweisen Entwicklung des wirthschafiJichen Lebens 
BUfösten die Schranken der Ausschliesslichkeit des Besitzerwerbes 
fallen und sie sind auch gefallen. Die Bildung wurde ein allgemein 
lies Gut und in ihrer Freiheit konnte sie von jedem erworben werden. 
Der Grundbesitz wurde beweglich und seinem Erwerb trat keii\ Hin- 
damiss entgegen. £aum dass, wenigstens bei den europäischen 
Culturvölkem, die Religion noch ein Hinderniss bildet und hier und 
dort noch nach confessioneler Verschiedenheit, eine Verschiedenheit der 
Freiheit des Erwerbes behauptet wird. Allgemein hat sich diese 
Freiheit ftlr die Bethätigung der Arbeitskraft Bahn gebrochen nn^ 
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die Gewerbefreäieit gibt jedem das Recht des freien Erwerbes. Da 
ist auf wirthschaftiidiem Boden eine Freiheit und Oleidiheit des 
Menschen gegeben, welche frühere Zeiten nicht ahnten und welche 
niemals mehr sich wird beschränken lassen. Worauf aber ruht nun 
die gesellschaftliche Ordnung, die doch immer nur in einer Ueber- 
und Unterordnung bestehen kann? Auf mdits anderem als auf dem 
Maass, in welchem der Einzdne sich in der allgemeinen wirthschalt- 
lichen Freiheit bethäligt. Die Sinnlichkeit der Menschen bedarf 
daAlr eines sinnlichen Zeichens und dieses Zeichen ist der Census, 
die Summe der Steuerkraft, welche aus der Freiheit des Einzelnen 
hervorgeht. Und da macht unser Jahrhundert dieselbe Entwicklungs- 
geschichte durch, wie die Vergangenheit. Die Gesellschaft schätzt bis 
zur Stunde das Maass der Steuerkraft nicht nach der Pflichterfüllung 
des Einzelnen überhaupt, wie sie in der Steuerzahlung zum Ausdruck 
kommt, sondern nach einer bestimmten Steuerart. Die Summe d^ 
sogenannten direkten Steuern ist das Maass der Anerkennung d^ 
einzelnen Persönlichkeit in der gesellschaftlidien Ordnung imd somit 
das Maass der in der Verfassung zum Ausdruck kommenden, poUti- 
tischen Berechtigung. Das aber widerstrebt der Gerechtigkeit^ 
welche die Entwicklung der Menscheit immer begleitet, das wider- 
strebt dem Zusammenhange, der immer gegeben war und ist zwischen 
der gesellschaftlichen Ordnung und den Verfassungen. Die Gegen- 
wart zeigt uns hier noch einen tiefen Widerspruch, der selbst, wo 
er gelöst scheint, nur sehr unklar und im Dienste anderer Interessen 
gelöst ist, als der des innem staatlichen Friedens. Mit der Frei- 
heit des Erwerbes nimmt die Gesellschaft jeden als sittüeh frei auf, 
der wirthschaftlich selbständig in ihr erscheint. Die Grundlage ist 
die Kraft der Bildung eines Haushaltes. Die Verfassung aber negirt 
diese Freiheit der Gesellschaft, wenn sie die Anerkennung der wirüi* 
schaftlichen Selbständigkeit und somit sittlichen Freiheit nur von 
einer bestimmten Art oder Grösse der Haushaltxmg abhängig macht. 
Sie ist um so naturwidriger, als sie damit nicht das Recht den 
Pflichten gemäss vertheilt. Denn jeder, der in der Gesellschaft mit 
seiner Erwerbskraft erscheint und durch ihre freie Bethätigung sich 
dauernd erhält, wird von den Pflichten des Staates für das gemein- 
same Dasein getroffen. Sie kommen ja nicht bloss in der Summe der 
direkten Steuern, sie kommen auch in der Summe der sogen, indirecten 
Steuern zum bestimmten Ausdruck, eine Summe, die nicht blos durch 
die Ziffer bemessen werden darf^ die ihren Namen trägt, sondern 
auch durch den Theil aller directen Steuern, der durch Abwälzung 
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auf die niederen blassen znrückfUlt. Aber freilicb, so bestimmt dieser 
Ausdruck ist, so wenig wird er für die Gesammtheit erkennbar. Ist das 
aber die Scbuld des Einzelnen? Nein, das ist die Scbuld des staatlichen 
Steuerwesens! Und damit gipfelt die Frage der Harmonie 
des Yerfassungswesens und der gesellschaftlichen 
Ordnung in einer Reform des Steuerwesens, in der die, 
wirklich von jedem wirthschaftlich Selbständigen, geleistete Pflicht zum 
bestimmten Ausdruck kommt. Sie dr&ngt dahin, wie es schon die 
sächsischen Handelskammern im Jahr 1870 ausgesprochen haben, mit 
dem Aufgeben oder einer gründlichen Reform aller Steuerverschie- 
denheit eine allgemeine und darum auch allgemein erkennbare Ein- 
kommensteuer zu schaffen. 

Wir können das Gebiet freilich nicht weiter erörtern, aber es ge- 
nügt anzudeuten, dass es mit der Organisation einer nicht nur allge- 
meinen Einkommensteuer, sondern einer progressiven Einkommensteuer 
und zumeist mit dieser in der Organisation des Gemeindeverbandes und 
der Gemeindesteuern zur endlichen Lösung gelangen wird. Die progres- 
sive Einkommensteuer findet das Recht ihrer Existenz, ihre Nothwendig- 
keit nicht in der .vielfach verbreiteten und oft schon vergeblich wider- 
legten Anschauung, dass der Schutz, den der Staat gewährt, wie er 
die Quelle aller Steuerpflicht ist, in seiner Bedeutung wächst mit 
der Grösse des Einkommens. Wollte man darauf eingehen, dann 
mttsste gerade die Steuerpflicht steigen mit der wirthschaftlichen 
Noth, denn der Schutz des Staates steigt in dem Werth, den er hat, 
mit dieser. Der Reiche kann sich ihn zuletzt selbst beschaffen, wie 
die alten Bürger und Ritter einst, die Summe handfester Diener 
auf dem Gut eines russischen Grossen heut noch beweisen. Der Arme und 
Schwache aber lebt nur durch den Staatsschutz. Hat er ihn nicht^ 
so würde man ihn, wie einst, erschlagen und als nutzlosen Zehrer bei 
Seite schaffen. Damit kommt Niemand in der Beweisfiüirung zu 
dem Schluss, den er sucht. Aber die Quelle aller Einkommensbildung 
ist die Gesellschaft, ihr Recht, ihre Ordnung, ihre Macht. Die (Ge- 
sellschaft ist die wahre Werthbildnerin. Sie schafft, sie steigert die 
Werthe. Sie ist die Quelle alles Reichthums, des Werdens und 
Erhaltens und Entwickeins alles Reichthums. Ausserhalb der staat- 
liciien Gesellschaft gibt es ihn nicht Und dadurch ist die Gesell- 
schaft, in ihrer blossen Ebdstenz schon, die erste Bedingung und daher 
die erste Quelle alles Einkommens und mit dem Steigen desselben 
steigt sie in üirem Werthe, in der Bedeutung für den, der so 
reiche Ernte in ihr findet. Nicht für das Leben ist sie die Bedin- 
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gang, aber für das GlfU^k nnd das Wohlsein ist sie es. Üaher hat die 
Gesdlschs^ und der Staat, in dem sie znr Macht \7ird, fftr den 
den luchsten Worth, der in ihr reich ist, denn er ist nur dorch sie 
reich geworden. Es steigen daher damit die Pflichten desselben. 
Möchten gerade die Reichen zu der Einsicht kommen! Denn von der 
Herrschaft dieser Idee wird Glflck nnd Friede abhängen. Von ihr 
and dem damit gegebenem Maass dw Pflichten wird das Maass ihrer 
Rechte bedingt sein nnd Niemand wird dann zweifdn, dass in der 
Verschiedenheit der Rechte, die auf solchen Grandpfeilen raht, aadi 
die wahre sociale Gerechtigkeit roht. In dem ersten Kreis des staatli- 
chen Lebens moss dies znr Wirkung kommen, in der Gemeinde. 
In der Gemeinde muss jeder wirthschaftlich selbständige Mensch 
seiner Anerkennong in der Gesellschaft and seiner Berechtigung im 
Staate foewusst werden. Da diese Berechtigung im modernen Staats- 
leben am schärfsten in der Wahlberechtigung erscheint, so sdiliessen 
wir, dasB auf Grund der allgemeinen Anerkennung dessen, der seise 
wirthschafUiche Selbständigkeit zu behaupten weiss, der also seine Haus* 
haltung zu schaffen im Stande ist, dass der in der Gremeinde zuerst 
zum Bewusstsein seines Bürgerthumes komm^ muss. Das wird nicht 
ferne vom allgemeinen Stimmrecht sein, aber es wird dieses selbst, 
in seiner allgemeinen Ziel- und Inhaltslosigkeit, wie es heute oft 
gedacht wird, nicht sein« Das allgemane Stimmrecht in solchem 
Sinne ist ein Unsinn, das Stimmrecht nach den heute geltenden 
Klassen oder Maasskörpem eine Ungerechtigkeit. Das allgemeine 
Stimmrecht aber in dem Sinne, in dem seine Grenze in der Grenze 
der wirthschaftlichen Selbständigkeit gefanden wird, wird zuerst in 
der Gemeinde, dann im Staat die gesellschaftliche Gleichheit zur 
politischen Gleichberechtigung führen. Diese wirthschaftliche Sdb- 
ständigkeit aber hat und kann kein anderes Maass haben, als die 
persönliche Erwerbskraffc, das Leben dauernd zu . erhalten. Dem 
Bettler fehlt sie, dem Bankaruttier fehlt sie. Sie fehlt einem be- 
stimmten Lebensalter, das Clima, Entwicklungsfähigkeit, Landessit^ 
bis zum 20. oder 22. oder 27. Jahr festgesetzt hat. Sie fehlt durdi- 
schnittlich dem Weibe, aber sie fehlt nicht dem Arbeiter, der desa 
Hammer schwingt oder die Nadel fEÜirt und davon lebt und sich 
erhält und selbständig erhält Die allgemeine Gleichheit und Frei'- 
heit ist damit angebahnt Die allgemeine Gleichheit besteht in nichts 
anderem, als in der Madit, frei sein zu können und die allgemeine 
Freiheit besteht in nidbts anderem, als in der Anerkennung der 
Gesammtheit, welche die Gldchheit aller fordert. Nie hat sie anders 
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bestanden und es ist die wunderbarste Frage, welche die Natur 
UQd die Geschichte der Menschheit gesetzt hat, ob sie je in etwas 
anderem bestehen wird. So wunderbar ist sie, dass sie der Mensch- 
heit, als etwas anderes, immer nur im Traum vorgeschwebt, so 
schwierig ist sie, dass die Menschheit an jeder andern Lösung 
immer zweifeln und die Err^chnng des endlichen Zieles, das Para- 
dies, bereits in die Vergangenheit setzen musste und nicht in die 
Zukunft, wo es wirklich liegt. — 

Es bleibt uns noch eine Frage, welche das Verhftltniss der 
Wirthschaft und der Gesellschaft anfwirft, zu beantworten, die Frage, 
wie verhält sich der gesammte wirthschaftliche Zustand zu diesem 
Ziel des Strebens der Gesellschaft.' Gewiss so, dass der Staat po- 
litisch seinem Volke, den höchsten Grad der persönlichen Freiheit 
wird geben können, der wirthschaftlich mit seiner Entwicklung ihm 
die reichsten Quellen einer sicheren und selbständigen wirthschaft- 
lichen Existenz bietet. Alle Staaten, mit einfacher wirthschaftlidier 
Entwicklung, also alle blos Ackerwirthschaft treibende Staaten wer- 
den eine einfache Verwaltung gestalten, denn die allgemein gleichen 
und eii^cben Interessen bedürfen keiner anderen. Die V^assuug 
aber, wie sie stets nach der Gesellschaft sich bildet, wird auchhiar 
immer auf dem, in ihr zum Ausdruck gebrachten, mächtigsten Inter- 
esse ruhen, auf dem Interesse des Grossgrundbesitzes. Alle Ackeerbau- 
staaten drängen zur absoluten Gewalt, entweder in der Einzelherr- 
schaft oder der Herrschaft des Grundadels. In einem hoek ent- 
wickelten wirthschaftlichen Zustande aber wird die Zahl der wir- 
kenden und geltenden und überaus verschi^enen Interessen, wie sie 
aus dem Leben der einzelnen Wirthscbaften sich herausbilden und 
in ihrer Geltendmachung immer die Oeffentlichkeit berühren, eine 
grosse Vßrwaltungssorge erheischen. Aber die Bedeutung der Inter^ 
essen wird auch eine schnelle Vollziehung der Verwaltungsaufgaben 
geboten erscheinen lassen, eine Vollziehung, die iiümer dem Entstehen 
des Bedürfnisses folgt und die zuletzt nur die Selbstverwaltung er- 
füllen kann. Alle Industriestaaten drängen zu ihr. Und alle Indn- 
st^iestaaten dräi;igen aus dem gleichen Grunde zu einer schnellen 
und dem Wechsel und der Grösse der Interessen folgenden Gesetz- 
gebung. Dies vermag zuletzt auch nur die Selbstthätigkeit, die aus 
dem Volke gebildete Gesetzgebung. Alle Industriestaaten drängen 
zur constitutioneUen Verfassung. Und diese Verfassung wird um so 
mehr ihrer Grundlage, der Gesellschaft entsprechen, je mehr sie die 
Summe aller selbständigen Menschen mit dem Ausdruck ihres Wil* 
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lens zur Geltung bringt. l)as Mittel ist das allgemeine Stimm- und Wahl-* 
recht in unserem Sinne. Esistdaheranchin Agricoltorstaaten nie ver- 
sncht worden, aber es wird in Staaten mit grosser wirthschaftüchen 
Entwicklang sich immer Bahn brechen. Die mit unendlichem Geist 
nnd Aufwand von Schärfe und Witz gefflhrten Yerfassungskämpfe 
in England, die Kämpfe um die Veränderung der Wahlkreise und 
die Yertheilung der Stimmen und somit die Kämpfe um die Bildung 
des Parlaments, sind lehrreiche Beispiele zu denen, die der Conti- 
nent in jedem Staate aufweist Nur in ihrer siegreichen Durchfüh- 
rung kann der endliche Friede gesucht werden, der darin liegt, dass 
der Mensch, wie ihm seine Arbeitskraft die wirthschaftliche Selb- 
ständigkeit und sittliche Freiheit gibt, gesellschaftliche Anerkennung 
und politische Berecht^nmg findet. Damit berilhren wir freilich schon 
das Yerhältniss der Wirthschaft zum Staat und seinem Leben und wir 
wollen dieses jetzt besonders kennzeichnen. 

Die Wirthschaft und der Staat. 

Alle diese Erscheinungen, welche wir aus dem Zusammenhange 
der Wirthschaft und der Gesellschaft abgeleitet haben, finden erst 
ihren bestimmtesten Ausdruck in der Begrenzung der Gesellschaft durch 
die Einheit des Volkes, innerhalb der Begrenzung des territorialen 
Besitzes, auf welchem es sich in seinem gesammten Leben erhält 
und entwickelt, also im Staate. Da nimmt die Wirthschaft erst ihren 
bestimmten Karakter als Yolkswirthschaft an. Es ist ganz falsch 
zu behaupten, dass die Wirthschaft keine Nationalität an sich tragen 
könne und dass bei Gut und Geld jede Stammesverschiedenheit auf- 
höre. Das mächtigste im menschlichen Leben, Arbeit und Besitz, 
Capital und Arbeitsform^ wie es die Grundlage bildet Üi die Er- 
haltung und Entwicklung des ganzen Lebens, wird immer auch die Ge- 
staltung alles, darauf sich Entwickelnden beeinflussen. Die Ordnung 
des Besitzes, die Art der Arbeit drückt jedem Volk den Stempel 
seiner Eigenartigkeit auf, und die Nationalität wieder, die so erst 
entsteht und am schärfsten entwickelt ist, wo diese materiellen 
Grundlagen ihre beste Gestaltung empfangen haben, wirkt erst 
in zweiter Linie wieder zurttck auf die Entwicklung der gesammten 
Wirthschaft. l)ie wirthschaftüchen Elemente, weil sie jedem per- 
sönlichen Leben die nothwendige Voraussetzung sind und dah^ all- 
gemein sein mtlssen, sind eben keineswegs in jedem Leben nach 
ihren Aeusserungen auch gleichartig« Die alten Völker trezmt von 
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uns mehr als die Zeit. Den Indier tcbeidet yom Engländer nnd 
Franzosen mehr, als die Cteographie und die Sprache. Wir se- 
hen in Oesterreich Slaven nnd Magyaren dnrch mehr, als dorch die 
Verschiedenheit ihres Gostüms oder ihrer Sprache getrennt in ihrem 
Wollen and Handeln. Die Art des Gapitals, die Form der Unter- 
nehmung, Besitz nnd Arbeit vollziehen diese Scheidung und während 
der Osten mit seiner Geschichte and seinen Nationalitäten anf dem 
Grundbesitz, der Ackerwirthschaft, dem Bauernstand ruht, hat sich 
im Westen die germanische Ra^e auf dem gewerblichen Capital, 
der freien Industrie und dem Staatsbürgerthum erhoben. Wenn wir 
in diesem Zusammenwirken aller Elemente des Lebens klarer sehen 
werden und vorurtheilsloser, dann werden wir erst wieder erkennen 
lernen, was die Volkswirthschaft ftr den Staat und sein Leben be^ 
deutet Die Volkswirthschaft im wahren Sinne des Wortes bedeutet 
die Einheit des gesammten, durch die Zusammengehörigkeit des 
Volkes und die Begrenzung des Landes gegebenen, wirthschaftlichen 
Lebens, durch welches ein Volk fOr sich ist und durch sich und 
durch welches ein Volk fbr sich sein kann. Täuschen wir uns nur 
nicht und glauben wir nidit, dass die Nationen, wie wir sie heute 
vor uns sehen, sich von Anfang an abgeschieden haben nach dem 
Bozens- oder GefOUszuge, den Sprache und Volksgewohnheit heute 
- so mächtig darstellen. Wichtiger und zwingender als diese Factoren 
ist das natürliche Leben, die Summe seiner Bedürfioisse und der 
Trid), sie zu befriedigen. Nicht die Nationalität in dem fast kindi- 
schen Sinne, wie er heute sie bestimmt, hat die grossen Staaten- 
bildungen unserer Zeit vollzogen, sondern die wirthschaftlichen Be- 
dingungen, die die Erhaltung und Entwicklung des Lebens einer 
M^sehengruppe fordert, halben das Territorium begrenzt und diese 
Menschengruppe von der anderen geschieden, endUch ein Volk ge* 
bildet. Wir sehen vor unsem Augen einen solchen Process sich 
vollziehen, aber freilich so, wie ihn der Mensch gewaltsam bilden 
wül, ohne die Bedingungen des Werdens in der Zeit abzuwarten, 
welche alles, was die Welt als dauernd aufwdst, nöthig gehabt. 
So oft Ungarn von nationtder und staatlicher Selbständigkeit zu 
träumen beginnt, drängt es nach dem Ausgang zum Meer, nach 
Fiume und zur Herrschaft über den Besitz der Donau, so weit es 
seine materielle Macht erlaubt. Die erste Bedingung des selbstän- 
digen Lebens seiner Nation ist der Ausgang zum Meere und das Ei- 
g^thum einer grossen Handelsstrasse, und in dieser Erkenntniss 
erklärt es sogenannte Nationalitäten als ungarisch, welche nichts 
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gemein baben mit der „Sprache" oder dem .Karaktmr'' des Magya* 
ran. und wenn es ihm gelingt, dieses wirthschafUiche Bedflrfhiss 
seines Lebens durchzusetzen, und die staatJiche Ohnmacht des ge- 
sammten Oesterreichs hat alles f&r das Gelingen geschaffen, wenn 
es ihm weiter gelingt, es f&r die Zeit zn behaupten, wird diese Er- 
rongensohaft mehr zur Bildung einer ungarisdien Macht beitragen, 
als die Behauptung einer ohnmächtigen Sprache und einer verrosteten 
Verfassung. 

Ein anderes Beispiel bietet Amerika. Wo liegt die Basis der 
Naüonalit&t Nordamerika's ? Nicht in der Sprache, nicht in der 
Sitte, sondern in der Einheit der wirthschafüichen Bedingungen sei- 
nes Lebens. Und wo ist die deutsche Nationiditat des Elsasses,. 
Lothringens, wo jene von Holland? Sie ist bei den Ersten verzehrt 
von dem wirthschaftlidi^i Trieb der Zusammgehörigkeit eines, diurch 
die entwickelte nationale und wirthschaftliche Einheit ausgezeich- 
neten Volkes, die sie somit ihm verbunden, dass aus dem Verschie- 
denen eine, fast nur gewaltsam zu trennende, nationale Einheit gewor- 
den ist Bei dem Letzteren aber hat die ganz selbständige, wirth- 
sehafOiche Grestaltung aus der sich ausbildenden, wirthschafOicheB 
Mnheit eine neue Nationalität geschaffen. Etirz, die nationale Individua- 
lität eines Volkes und Staates bildet sich aus der, durch die Lage 
und Beschaffenheit des Landes tmd die Arbeit gestalteten, wirth^ 
schaftliehen Lidividualität. Ein Stamm, der mächtig genug ist, diese 
zu bilden, erhebt mit der Zeit die Volksgruppen zu Nationen und 
gibt ihnen die bestimmte Grenze der Nationalität in dem Territorium, 
das die Bildung möglich gemacht und fär die Erhaltung ii5thig ist. 
Eine Volk^^ppe, welche i^e nicht bilden kann, kann auch keine 
Nationalität erzeugen, sie verschwindet in jener, weldie die Kraft 
dazu hat. Die Nationalität ist daher nichts uranfänglich ge- 
gebenes, sie ist nur zum geringen Theil aus der Stamme6gemein- 
schaft hervorgegangen, aber sie ist mit der wirthsehafäidien Sänheit 
geworden, wie sie Land und Volk bedingen und entwickeln. Es gab 
keine Nationalität, so lange es keine solche wirthschafUiche Abge- 
sdilossenheit gab, und die Nationalitäten werden um so entschiedener 
sich bildra, je entschiedener die wirthschafUichen Mnhelten sich 
entwickeln. Unser Jahrhundert vollzieht dies^ Process, es ist 4as 
Jahrhundert der Nationalitätenpolitik. 

Wohl taucht ein grosser Zug der Bildung von bestimmten Volks- 
gmppen und Nationalitäten in der Weltgeschichte immer auf; aber 
je nach dem Geist ders^ben, vielfach und verschieden. Nie aber 
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I^atte er den kindischen Zog der Sprachgemeinschaft oder des Co- 
stums, aber immer nahm er solche äussere Zeichen als Vorwand. 
Wohin Gfriechenlands Flotte drangt da brachte sie Unterwerfong und 
schuf Griechen, ebenso wie Eop];i durch das Schwert Römer machte. 
Die Kriegsthat, ein rm persönliches Moment, gph die Einheit. Im 
Mittelalter tritt an dessen Stelle die Keligion, eine Frage des Qe- 
fthis. Und so weit sie glei(;h war, so weit gab es . eine Kation. 
Nur in diesem Gedanken einer geistigen, nationalen Einheit waren 
die Kreuzz^ge möglich und, in ihm und so lange die Religion die 
Frage der Welt war und ihre Geschichte bes|;immtQ, gab es nur 
zwei Kationalitäten : Gläubige, und Ui^gläubige. Aber Persönlichkeit 
und persönliches GefUhl sind imn^er flüchtig und wechselnd. D^ 
Verbindungen und Scheidungen» die sie erzeugen, haben keinen festen 
Bod^. Ewig ist nur die Macht der Materie. Ui^sere Zeit behauptet 
sie und die Jahrhunderte vor ihr arbeiteten an der Begründung der 
Herrschaft dieser Macht. 

Alles Leben ist ja an den Leib gebunden, es ist nothwendig, dass 
er. sein Recht gewinpt. Dieses Recht gibt ihm die Wirthschaft. Wie 
weit sie die- Einheit und Verschiedenheit zieht, so weit bilden sich 
die Nationalitäten auf . unerschütterlichen Boden. Per Process der 
Weltgesduchte, der dieses erzeugt, ist noch nicht, vollendet und die 
Zukunft hält die letzte Lösung noch verborgen. Siclier drängt sie 
dahin, die V^lkergruppen zu sQhqiden^ wie weit und so weit jede 
ilure wirthsohaftliche Einheit bilden kann. Denn dadurch allein findet 
ein. Volk die Kr^ft, für sich und durch sich sein zu können. Grade 
wie der einzelne Mensch in der Gestaltung seiner Wirthschaft 
und ibrejqoL Zusanunenhang mit seinem Leben, so findet also auch der 
Staat und das, Volk durch diese: Gestaltung seiner Wirthschaft und 
ihr^n Zusammenhang mit ihm, seine wirthschaftliche Freiheit und 
Selbständigkeit. Die wirthschaftliche G^ststltung und 
Entwicklung eines Staates ist somit eine Macht- 
frage tler staatlichen Erhaltung und damit ist die 
Bedeutung der Wirthschaft ftlr den $taat bestimmt 
Sie konux^t am schärfsten im Erie$;e zum Ausdruck, als ein Maass 
4er Kraft der verschiedenen Staaten unte^ einander und in der Ge- 
stadtung der Verfassung und Verwaltung, also in der Frage der 
Gestaltung und Ei^twicklung jedes einzelnen Staatswesens. Ehe wir 
dies eröjrtern und so die Wechselwirkung zwischen Wirthschaft und 
Staat 4arstieU€|nj wollen wir nur erst zeigen, wann der Staat und 
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durch welche Kräfte er sich als wirthsdiaftlich selbstdUidig erach* 
ten kann« 

Die YolkswirtiiScHaft ist in ihrer Einheit die Gtosammtheit der 
Yolksarbeit innerhalb der Grenzen dnes Landes nnd bestimmt durch 
die Lage nnd Beschaffenheit desselben and inn^halb def Hasse des 
Volkes, bestimmt durch die Ordnung wie durch Zahl und Earakter 
desselben. Das sind die Elemente, aus denen heraus sich die Her- 
Stellung und Behauptung der wirthschaMiehen Freiheit und Selb- 
ständigkeit des Volkes bildet. Es ist natOdich, dass die Entwick- 
lung derselben die Entwicklung des wirthschafüichen Earakters be- 
stimmt. Und je nach der Höhe der Entwicklung sprechen wir yon 
Handels- und Industriestaaten und von Ackerbaustaaten. 

Man gebraucht diese Ausdrücke auch im gewöhnlichen Leben 
und selbst die Wissenschaft hat sie ausgenutzt, doch, wie uns sehmnt, 
mit sehr bedenklichem und zum grossen Theil unrichtigem Inhalt. 
Man will nämlich oft einen Culturzustand damit bezeichnen und 
zugleich einen besonderen wirthschaftlichen Karakter, der audi eine 
bestimmte Cnltnrhöhe bedeutet. Und das hat, nach Allem, was (be- 
schichte und Statistik uns lehren, nur Sinn, wenn man mit Agri- 
cultur- und Industriestaat die Stadien einer Entwicklung bezeichnet^ 
von denen der Agriculturstaat eine niedrige, der Industrie- und 
Handelsstaat eine hohe Entwicklung bezeichnen, so dass mit diesem 
ein Zustand gegeben ist, der mit der höchsten Entwicklung des 
Ackerbaues (Agriculturstaat) zur Entwicklung der Industrie und des 
Handels gekommen, während der sogenannte Agriculturstaat dexi 
Staat bezeichnet, der in seiner wirthschaftlichen Entwicklung noch 
nicht über die blosse Landwirthschaft gekommen ist. In diesem 
Sinne nehmen wir im Folgenden der Kürze wegen die leider sehr 
missbrauchten Worte. Man nennt Ungarn, die Donauftrstenthümdr 
Agriculturstaaten und sie nennen sich^ oft mit Stolz, selbst so. Es 
soll das etwas gar vorzügliches bedeuten, während es doch nichts 
anderes enthält, als die tiefe Stufe der Cultur. Sind England und 
Frankreich, weil man sie Handelsstädten nennt, keine Agricultur^ 
Staaten, wenn dieses Wort zugleich eine hohe Entwicklung des 
Ackerbaues, eine Macht der Wirthschaft bedeuten soll? Mehr nnd 
sie es als Ungarn, mehr als die unteren Donauländer. In England 
wird durchschnittlich per Joch 15 Metzen produzirt, in Frankreich 
12 Metzen, in Oesterreich mit Ungarn S^ Metzen, was sich sogar 
noch zu günstig für Ungarn stellt Dazu kömmt noch, dass die 
Qualität fast in 4emselben Verhältoiss sich besser stellt. In Ungarn 
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hat von jeher ein wilder Rft&bbau in ganz anbedachter Weise statt- 
gefunden, der von den flüchtigsten Verhältnissen bestimmt wiid. 
Im Jahre 1862 — 1863 hatte die P&lz nnd Amerika eine grosse 
Missemte in Tabak und der Centner stieg auf durchschnittlich 15 
Gnlden^ Gleich wurden in Ungarn ungeheuere Strecken mit Tabak 
angebaut. Das folgende Jahr 1864 war ein Missjahr. Bis 1866 
haben noch die schlechten Oetreidepreise den Tabakbau rentabd 
gemacht. Aber 1867 — 1868 war er nicht mehr zu verkaufen. Der 
Gentner kostete 6 Gulden. Von 15 Gulden auf 6 Gulden in 5 
Jahren! Und in der gleichen Zeit schwankte zwischen Missemte 
und Segen der Waizenpreis von 2 auf 7 Gulden. Zeichen der Ohn- 
macht und nicht der Macht, die man in Ungarn träumt und von 
der man glaubt, dass sie die ganze europäische Welt von Ungarn 
abhängig madie! Die Production wird nicht, wie bei anderen civili- 
sirten Staaten durch die stettigen Gesetze der Consumtionsfähigkeit 
geleitet, sondern man arbeitet ins Blaue und erntet dadurch nur alle 
Verliföte. Mit der günstigen Ernte von 1866 hat der Waizenboden 
l^ötzlich um eih Drittel zugenommen, auf Kosten alten Rübenbaues, 
des Futterkrautes und zum Theil des Obstbaues. Das wirkte rasch 
airf den Ver&ll aller Industrien, wodurch grosse Mengen Arbeiter 
brodlos wurden. Die Viehzucht ging damit Schritt filr Schritt zu- 
rück und dadurch naturgemäss die Düngermasse. Und doch behaup- 
tet man, in der Abnahme der Viehzucht nur ein Zeichen der Gultar 
sehen zu müssen, wie alle Nomaden das glauben, deren Viehzucht auf 
der Weidefttterung ruht und nicht auf der Stallfütterung. In England 
leben auf 198 Millionen Joch Wiese, Feld und Weide 377 MilL, 
Stück Vieh, in Frankreich auf 246 Mill. Joch 492 Mill. Stück, in 
Oesterreich und Ungarn auf 250 Mill. Joch nur 312 Mill. Stück. 
Damach entfallen in England auf 1 Joch 2 Stück, in Frankreicfa 
ebenso, in Oesterrdch nur 1-^ Stück. In gleichem Verhältniss steht 
die Nahrungsqualität der grobknochigen, grossköpfigen, östlichen 
Race, die mit Recht der englische Landwirth wie eine Satyre an- 
sieht auf sein kleinköpfiges, fleischiges Vieh. Diese Vertiältnisse 
finden nun ihre Begründung keineswegs, wie man oft sagt in einem 
Unterschied der Population, denn in England kommt 1 Einwohner 
auf 6, in Frankreich auf 6J, in Oesterreich auf 7 Joch Land ; sie 
ruhn allein im Mangel der Entwicklung und der Gultur. Es gibt 
übrigens zahlreiche Beispiele dafür, dass die Grundrente eben nur 
mit der Industrie steigt und somit nur Industriestaaten auch die 
bi^chste Agriculturentwicklung tragen, Irland gegenüber England ist 



Digitized by 



Google 



170 

ein gleich sdiarfer Beweis. Ebenso gibt es viele Beispiele fiür die 
ulEtendUche Unsicherheit der Existenz nnd s^b^t des WoUstandies bm 
diesen sogenannten Agrioultnrstaaten. Chili hatte noch vor ^einig^ 
Jahren eine bedeutende Cretreideansfuhr nach Es^örnien nad Au- 
stralien. Aber als diese Länder heranwuchsen, befnedigten sie selbst 
bald ihren eigenen Bedarf and Ohili, das sdne Macht durch die 
Ausfuhr seiner Ackerprodukte gedeckt glaubte, schritt so Kurticky ^Uisa 
alle Grundwerthe entwehrteten. Und als in Kalif omieii der EartoS^bau 
zunahm, verlor es jede Aussicht durch seine Ackelwirtiischaft wieder 
zur Blüthe zu kommen. Uebrigens beüieüigt sich h^ite du^rch £e 
Entwicklung der Yerkehrsmitt^ die ganze Welt an der Befdectigung 
eines einzigen Punktes. Die Oapwolle und die aufrauschen Meri« 
noheerden beherrschen jetzt schon den ganzen englischen Mai^t und 
verdrängen die deutsche und ungarische Wolle. Bald wird eine 
Veränderung der Artikel nachfolgen und auch die Langhaarigkeit 
dieser Wolle, ihr Vorzug vor jener, wird entbehrlich sein. Speck 
und Schmalz, erzählt Deilers in dem Werk „Die Oreditnoth der 
Landgüter,^ 1869; dringen von Amerika selbst nach Meoklenbui^ 
wo gerade darauf die Wirthschaft eingerichtet ist. „Aber die impor« 
tirtiBU Artikel sind billiger bei fast gleicher Qualität als ^e einhei- 
mischen.^ F&r die unteren Donauländer, die A. Mourouzy in der 
„Revue de la Roumaine^' sehr parteiisch riäimt, steht es doch apch 
nach ihm so, dass bei ungeheuerem Bodenreichthum und gCAt^^der 
Arbeitskraft doch die Geldkraft dem Lande fehlt, so dass der Acker- 
bau nur zu den onerösesten Bedingungen Kapital finden kann, welche 
die Frucht der Arbeit gänzlich aufzehren mid „das vorzüglidwte 
Hinderniss derEntwicMung* sind. Aber Geld und Oredit feUen ma 
dort, wo die Verschiedenheit der Arbeit fehlt, die Industrie, Es steigt 
daher nur" die Freiheit und Selbständigkeit eii^es Landes mit der 
Verschiedenheit d. h. mit der Entwicklung der Arbeit. Da ^st 
findet sich das Interesse des Einzelnen im Interesse der G^san^ntheit 
Es gibt einen unendlichen Wetteifer, keine rücksichtdose Ausbeutani^ 
Sie kann nicht vorherrschen, weil in dem nathwendigen Inmnan^«' 
greifen der wirthschaftliehen Klassen das Wohl des Einen ^ur B^« 
dingung des Wohles des Andern wird, weil; und die h5ch£t entwickelte 
Arbeitstheilung bringt es zum Ausdruck, wdl die Arbeltsleistung 4»& 
Einen immer die Produktionsfähigkeit -des Anderen bildet und die 
Gesammtarbeit des Volkes nur durch die Thätigkeit jedes Einzelnen 
für den Andern sich voUüeht. Und iias ist der Gekt des Industrie- 
staates. Der em£»?be Ackelrbaustaat in der Glei<^nnigkeit aller 
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InteresB^ kann eine solcbe Gremeinsamkeit niemals gestalten. Das 
GMiche, in dem gesammten Leben der Welt, verhält sich abstossend 
gögen einander, nicht weil es fremd, sondern weil es be- 
dingungslos gegen einander ist. 

Jede solche einfache Gestaltung der Wirthschaft erzeugt den 
gleichen Zustand, auch der ausschliessliche Handelsstaat, wie ihn das 
Alterthum in Karthago, das Mittelalter in Venedig und der Hansa 
darstellt. Das moderne Europa zeigt uns diese Form der Wirth- 
schaft nicht mehr. Die modernen Handelsstaaten, wie England, 
Frankreich, Belgien, die Schweiz u. s. w. ruhen auf einer kräftigen 
Industrie und einer hoch entwickelten Agrikultur. Sie sind Handels- 
staaten, weil sie Industriestaaten sind und sind mit beiden auch 
Agrikolturslaaten, wenn anch dieses Wort eine gleich hohe Ent- 
wicklung ausdrücken soll. Das aber heisst nichts anderes als das, 
dass die Y^rwerthung der Arbeitskraft durdi die Entwicklung der 
Industrie gestiegen, dass mit ihrem Steigen die Bodenrente gestiegen 
und mit ihr die Entwicklung der auf die Agriculturwirthschaft ver-* 
wendeten Ai^beitskräfte. Und in c^sem Zusatnmenhang der Ge-^ 
sammtentwicldung eines Staates liegt erst seine Kraft, fftr sich und 
durdi skh sein zu können. Jeder Staat, der Lebensfähigkeit hat, 
sowohl in der Kraft seiiies Volkes als in der Gestaltung seines 
Landed nach Lage und Beschaffenheit desselben, muss um seiner 
Erhaltung willen, nach wirtschaftlicher Freiheit durch die Ent« 
Wicklung des Industriestaates streben und jeder so geartete Staat 
wird mächtig nach Aussen und kräftig und frei nach Innen sein 
können und es wirklich sein. Dies wollen wir jetzt in der Darstel-^ 
lung des Zusammenhanges der Wirthschaft und des Krieges, der' 
Wirthschaft und der inneren Staatsform erklären; 

Montecueuli erklärte vor 2 Jahrhunderten, dass zum Krieg Geld 
und Geld und wieder Geld gehöre. War das fftr die Vergangeiüieit 
yim Bedeutung, so wird es für die Gegenwart noch bedeutungsvoller, 
denn heute entscheidet Geld nicht nur denlQieg, sondan auch den 
Sieg. Der Staat, der am längsten auszuhalten vermag, der Staat, 
der am intaisivsten in den Krieg einzugreifen vermag, wird zuletzt 
auch der Sieger. Doch darf man den Satz MooitecucQli's für keine» 
2ieit, am wenigsten ftür die unsere wörtlich nehmen. Denn Geld ist, 
wenigstens bei den europäisdien Völkern, der kleinste Theil ihres 
Reiehthumö. Der Satz gilt nur in so weit, als er die Kraft ^nes 
Volkes kennzei^nen will, die Lasten des Krieges* zu tragen und die 
Mittel dafllr rasch und weher hersrasteBen. Er wird also die söge- 
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nannten Agricnltor* and Indostriestaaten als seinen Inhalt imd Er- 
klftm^g haben. Wir sehen Agriciütorstaaten im gemeinen Sinn <^ 
Wortes immer im Kriege gegen die Industriestaaten unterliege und, 
was Yiel bedeutungsvoller ist, wir sehen sie nach dem Kriege immer 
bis aufs äusserste erschöpft und selbst wenn der Sieg einem solchen 
Staate verbleiben könnte, kann der Erfolg des Sieges kein anderer 
sein. Wir sehen sie nach jedem Krieg in ihrer Arbeitskraft erlahmt, 
vor allem aber in ihrem Oüterbesitz entwerthet. Der kleine Grund- 
besitz erscheint vereinsamt, die Capitalskraft erschöpft, wie bald die 
Steuerrückstände zum Ausdruck bringen. Es kommt jener eigen- 
thtmliche Process zur Erscheinung, an dem alle sogenannten Acker- 
baustaaten zu Grunde gehen. Die kleinen Besitzthümer in ihrer 
Verschuldung und den mangelnden Credit verschwinden und werden 
vom Grossgrundbesitz angekauft. In diesem übermächtigen Anwach- 
sen derselben gehai mit der, bei der gemeinsamen geringen Gulfcur 
nothwendig eintretenden, schlechten Bewirthschaftung die Grossgrund- 
besitzer aber selbst zu Grunde und zerstören mit dem Erlahmen ihrer 
Kr&fte schliesslich auch den Staat Latifundia perdidereltaliam! D^ 
Industriestaat aber in der Macht der Znsammgehörigkdt seiner In- 
teressen trägt auch die Ausgleichung derselbe in sich, sobald eine 
Störung durch den Krieg eingetreten« Es gibt in ihm keine Wieder- 
belebung eines einzelnen Interesses ohne Belebung des Gesammtin- 
teresses. Daher sehen wir Industriestaaten nach einem Kriege, ob 
sie Sieger oder selbst Besiegte gewesen, immer lebenskräftig ersehei- 
nen und selten bedroht von allgemeiner Verarmung. Aber jeder wirth- 
schaftlich hoch entwickelte Staat oder wie wir sagen, jeder Industrie- 
staat, wie er in jedem Einzel-Interesse das Interesse der Gesammthdt 
des Volkes bewegt und nur durch diese Gesammtheit lebt, berührt 
immer und gewiss auch die Interessen anderer Völker, wird von 
ihnen getroffen und strebt zur Vereinigung derselben über die Gren- 
zen des Landes. Je grösser die wirthschaftliche Entwicklung eines 
Landes, desto grösser der Drang nach Verbindung und desto innige 
das Aneinanderschliessen der Völker. Und darauf ruht ein be- 
stinunter Zusammenhang der Wirthschaft und des Völkerrechtes. 
Die Kriege werden unter den Staaten um so seltener, je höher die 
gemeinsame wirthschaftliche Entwicklung und je gleich hodi sie 
ist. Darum ist es nicht wahr, dass wirthschitftüch hoch entwick^te 
Staaten darum keine Kriege fuhren, weil sie zu viel zu ver- 
lieren haben. Im Gegentheil. Sie fahren keine Kri^;e, weil 
sie nichts zu gewinnen haben und wo wirthsdiaftlich (^(^ch hoch 
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entwickelte Staaten in den Krieg gedrängt werden, ist das Ziel der- ' 
selben selten mehr eine territoriale, sondern eine wirthschaftliche 
Machtfirage. Di« Kriege solcher Staaten, nnd die Gegenwart gab 
Beispiele genug, enden nicht mehr mit Verträgen über Grenzrega« 
limngen und Länderabtretong, sondern mit Handelsverträgen nnd 
der Sieger sucht seinen Preis in wirthschaftlichen Yortheilen. Die 
Bedeutong nnd Stdilung Oesterreichs ist von der Prens&ens nicht 
besonders verschieden, am wenigsten war sie es in der Mitte des 
alten, 1866 begrabenen, deutschen Bundes. Man sah nur gemein- 
same Interessen, zumeist gemeinsame wirthschaftliche' Interessen. 
Das mag daher zu einem grossen Theil das allgemeine Staunen 
in Deutschland und ganz besonders in Preussen selbst über den 
Ausbruch des Krieges erklären. Aber gerade der Krieg war auch 
noch ein rein politischer mit politischen Zielen und gehörte gerade 
damit kaum in unsere Zeit. Die Idee der Möglichkeit eines Kampfes 
zwischen den beiden Staaten iät aber auch so alt als der deutsche 
Bund. Dagegen sehe man England und Frankreich, zwei Staaten, 
die Jahrhunderte lang Krieg geführt haben und sich instinctiv has- 
sen. Und dodi führ^ sie keinen Kiiegmehr und als Napoleons I. 
Zeit ihn dauernd erzwang, waren die Ziele des Krieges und die 
Preise des Sieges wirthschaftliche Erfolge. 

Wie nun so der Zusammenhang zwischen wirthschaftlicher 
Entwicklung und Macht des Staates nach Aussen klar in die Augen 
springt, so werden wir den gleichen Zusammenhang mit dem ge« 
sammt^ inneren Staatsleben und der Wirthschaft leicht erkennen. 
Je mächtiger nämlich die wirthschaftliche Entwicklung die Gegen- 
seitigkeit der Interessen der Einzelnen erzeugt, desto mächtiger 
gestaltet sich auch die Zusammengehörigkeit und Abhängigkeit aller 
von einander. Je grösser diese in dem Staatsleben zur Einheit 
verbunden ist, desto mehr wird die Erhaltung dieser Zusammen- 
gehörigkeit zu einem politischen Interesse und prägt sich aus in 
der Anerkennung und Achtung der politischen Gewalt. Alle In- 
dustriestaaten erzeugen eine mächtige Regierung 
und eine mächtige Anerkennung derselben. Die Be- 
herrschung des Einzelinteresses durch das Gesammtinteresse und die 
jeden Augenblick fühlbare Abhän^gkeit des Einen vom Andern, 
so dass jenes ohne die Erfüllung des Gesammtinteresses gar nicht 
erreicht werden kann, drängt zum innigen Anschluss und zu^ Bil- 
dung einer Gewalt, welche interesselos ist, und die nur im Gesammt- 
interesse ihren eigenen Inhalt findet. Und darauf ruht eben dio 
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Gestaltcmg des Staatswesens^ das einen hoch entwickelten volks« 
wirtb$chaftlichen Zustand omfasst. 

Jemehr die Regierung oder Staatsgewalt mit dem Gesammt- 
interesse aller zusammenfällt und gerade dadurch ihre umfassende 
Gewalt erhält, desto mehr wird das Volk drängen, sei&e ewig reg- 
samen und sich entwickelnden Interessen zum dauernden Inhalt d^ 
Staatsthätigkeit zu machen. Wie diese in der Gesetzgebung und 
Verwaltung zur Erscheinung kommen, wird es eben am besten 
zur Erscheinung kommen, wenn das Yolk selbst in die Gesetzgebung 
und Yerwaltung eintritt. Alle Industriestaaten drflngen zur consti« 
tutionellen Verfassung und Selbstverwaltung. Und je bestimmter 
sich dieser Process wirklich entwickelt hat, desto einfacher, aber 
auch desto sicherer werden die Reformen sich vollziehen, -weil die 
BedürMss fohlenden immer auch selbst die Yc^ieher der Befrie- 
digung sein werden. Keine Gesetzgebung ist äussedich so nnvoU- 
kommen, als jene Englands, und doch bildet die Yerwaltung einen 
festen und sicher entwickelten Körper. Aber nirgends als in Eng- 
land eilt auch die Yerwaltungsreform so oft und so Bitschied^ der 
Gesetzgebung voraus, weil dort, wo die Bedarfnisse darnach rege wer- 
den, auch immer gleich die Kraft vorhanden ist, sie selbstthätig zu 
befriedigen. Wo mit der wirthßchaftlich grossen Entwicklung ab^ 
ein staatlicher Beamtenkörper ^idi entwickelt und be- 
hauptet hat, da wird seine Aufgabe, mit der Grösse dieser Entwick- 
lungy um so inniger mit dem gesammten Leben des Volkes verwach- 
sen, je nothwendiger eben die Befriedigung aller Bedttrfiüsse von 
der Beamtenth^igkeit abhängig ist. Und darauf ruht die Schwie- 
rigkeit des Ueberganges von der Beamtenwirthschaft zur Selbstver- 
waltung, selbst bei hochgefnhltem Bedürfniss darnach, wie in Frank- 
reich und in dem deutschen Oesterreich. Wenn dieses wie Ungarn 
im Jahre 1866 — 1867 eine so rasche und rttckdchtslose Verände- 
rung der Verwaltung hätte durchmachen müssen, es wäre für ein M^i- 
schenalter ruinirt worden. Ungarn konnte bei dem niederen Stand smner 
Cultur von dem, ihm ganz überflüssigen, scharf durchgebildeten Be- 
amtenkörper auf seine Stuhlrichter, Gespanne und wie aü' die mit- 
telalterlichen und halb asiatischen Antiquitäten heissen, zurüokfialien, 
ohne auch nur die geringste Veränderung zu fühlen. 

Je grösser eben die Aufgaben der Verwaltung — und üe wer- 
den um so grösser sein, je höher die wirthschaftliche Entwicklung 
ist — desto schwerer wird eine Störung des Lebens durch eine 
Störung der Yerwaltung empfunden. Hoch entwickelte Staaten könr 
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Msi sich gftr niclit od^ nur sehr schwer und langsam von ihren 
Beamtenkörpem trennen und Deotsch-Oesterreich z. B. leidet in 
vielen Theilen seines staatlichen Lebens viel durch die oft gewalt- 
same^ mitten in seiner rasch auflebenden, wirthschaftlichen Entwick- 
lung vollzogeneu Durchbrechung seines Beamtenkörpers. Bei wirth- 
schaftlich hoch entwickelten Staaten, die dabei auf einem grossen 
Beamtenkörper ruhen, muss darum die Aufgabe der regen Befriedig 
gung der Bedtlrfhisse nur einer schnell wirkenden Gesetzgebung über- 
wiesen bleiben. Es ist daher ganz natürlich, dass hoch entwickelte 
¥ölkar mit grossen Beamtenkörpem nach einer umfiassenden gesetz- 
gebenden Gewalt drängen, dass aber auch hier die Verwaltung um 
80 schwieriger und die Forderungen an die Yerwaltungsbeamten um 
so grösser sind. Es ist höchst karakteristisch, dass das, was kein 
Land versucht, noch zu versuchen gewagt hat, die Yerwaltungsgesetsse 
XU förmlichen Gesetzbüchern zusammen zu fassen, Frankreich vielÜEUsh 
in seiner klassischen Yerwaltnpgsliteratur anstrebt, hofft und wünscht 
und e& auch ohne besondere Schwierigkeit für möglich hält. 

unter solchen Umstäden, solchem lebendigen Zusammenhang 
aller Interessen in der Verwaltung kann nicht eine willkührliche 
Auflösung des Beamtenkörpers die Gefahren der Beamtenwirthschaft 
beschwören, sondern nur eine gute Organisation. Je schneller der 
Beamtenkörper durch sie in Bewegung gesetzt werden kann, desto 
besser wird sie sein. Frankreich hat dafür alle Macht in den Prä- 
fecturen gesammelt und die Souspräfekturen zu Formen und unbedeuten- 
den Anhängsel gestaltet. Es war für Oesterreich ein grosser Fort- 
schritt, dass mit der Verfassung des Jahres 1861 auch die überflüs- 
sigen Kreisämter wegfielen. Allgemein gilt daher, dass jeder 
hoch entwickelte Staat, der auf einem Beamtenkörper aufgebaut ist, 
zur Gentralisation drängt und es ist ein Irrthum, der stets zu 
tmurigen Folgen führen muss, gegen diese anzukämpfen, wenn man 
nicht die gesammte Organisation zerstören kann. Die Weisheit der 
Verwaltung wird dabei eben immer nur in der Bestimmung des Maassea 
der Gewalt des einzelnen Beamten liegen. Wenn Frankreich die Fähig- 
keit hat aus seiner starren Gentralisation, die die Jahrhunderte dem 
Volk im Fleisch und Blut getrieben hat, zur Selbstverwaltung, über 
die seine praktischesten Köpfe Jahre unpraktisch geschrieben haben, 
überzugehen, so ist jetzt die Zeit gekommen. Der Krieg von 1870 
bat den Staat tu Allem und Jedem au%elöst und er kann nun ge* 
trost sich auf neuen Grundpfeilern aufbauen. Aber es steht zu be* 



Digitized by 



Google 



176 

fürchten, dass die Ungeduld des Volkes und der Trieb nach raschen 
Erwerb, wie schon oft, die schneller gebildete Beamtenmaschinerie 
wieder aufbauen wird. Gewiss aber wird die nächste Zeit ttber Frank- 
reichs Zuknnft, Freiheit und Macht dadurch entscheiden. 

Nur in diesem Zusammenhang der Verwaltung mit der wirth- 
schaftlichen Entwicklung oder den Verwaltungsbedfirfiiissen kann die 
Frage des zu viel oder zu wenig Regierens sich entschdden lassen^ 
wenn es nicht fine nutzlose Frage der Theorie sein soll. Jeder 
hoch entwickelte Staat hat zahlreiche und schnell wirkende iBadftrf- 
nisse. Das viel Regieren wird hier immer zur ersten 
Aufgabe des Staats wohles. Es kann daher hier nur 
eine Verwaltung geben, die den Bedürfnissen nicht gentkgt, also zu 
wenig regiert und dies wird zumeist bei hoch entwidtelten Völkern 
eintreten, die auf Selbstverwaltungskdrpem ruhn, oder eine Verwal* 
tnng, die die Bedürfnisse überschreitet, und dies wird der Fall sein 
in Staaten, die auf einem Beamtenkörper ruhen. Niemals aber wird 
eine und dieselbe Verwaltungsform beiden Fehlem unterliegen können. 
Daher drängen selbstverwaltende Staaten mit der Grösse ihrer Ent- 
wicklung nach bestimmten Centralstellen, welche als be- 
aufsichtigende Organe des Gesammtinteresses die einzelnen Selbst- 
verwaltungskörper überwiegen, wie in der Gegenwart England. Und alle 
Staaten, die auf Beamtenkörpem ruhen, dringen in der Form des 
Rat h es an diese Körper heran, um die Thätigkeit derselben zu be- 
schränken, wie in Frankreich und Oesterreich. Die Reform, wie sie durch 
die Bedürfnisse erzeugt wird, kann daher nur Werth haben, nidit wenn 
sie umgestaltet, sondern wenn sie entwickelt und diese Ent- 
wicklung kann in ganz gleichen Verhältnissen mit den Bedür&issen 
zu schnell oder zu langsam sein. Das Zeitgemässe und Genügende 
einer Reform wird in Selbstverwaltungsstaaten von der Freiheit der 
Selbstverwaltung und ihrer Thätigkeit abhängen, im Beamtenstaate 
aber von der Erkenntniss der Gesetzgebung. Das heisst im Allge- 
meinen: Jede Reform des Staatswesens wird um so 
sicherer und zeitgemässer erscheinen, je mehr sie 
von der Staatsgewalt ausgeht, welche das Gesammt- 
Interesse am deutlichsten erkennt und vertritt. Da 
der Wechsel der Bedürfnisse, der die Reform nöthig macht, am 
kräftigsten nnd stets zuerst vom Volke gefühlt werden muss, so 
wird die Reform immer am zeitgemässesten und am genügendsten 
von der Gewalt ausgehen, welche das Volksinteresse repräsentirt. 
In Selbstverwaltungsstaaten wird sie daher von 
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der Verwaltung ausgehen, oft olin e die Gesetzge- 
bung zu berühren, in Staaten mit festen Beamten- 
körpern kann sie nur von der Gesetzgebung ausgehen. 
Wir sehen daher ganz naturgemäss in solchen Staaten die Gesetz- 
gebungen in steter grosser Thätigkeit, wogegen sie in selbstverwal- 
tenden Staaten einfach in ihren Aufgaben erscheint. Aber gerade 
darum wird auch in jenen Staaten die Volksvertretung einem häufi- 
gen Wechsel ihrer Bildung unterliegen müssen, denn nur so wird 
sie vermögen ihrer bestimmten Aufgabe zu genügen, weil sie nur so 
stets die Interessen des Volkes und ihren Wechsel in sich darstellen 
kann. In selbstverwaltenden Staaten dagegen kann die Gesetzge- 
bung auf grösserer ünwandelbarkeit ruhen, dagegen werden die 
Verwaltungskörper einem häufigen Wechsel unterworfen wei:den 
müssen. Kurz im Beamtenstaat werden die BeformbedtbrMsse immer 
zur Reform der Gesetzgebung, im Selbstverwaltungsstaat zur Reform 
der Verwaltung werden. 

Ganz anders gestaltet sich der ^Zusammenhang des Staatswesens 
mit dem einfach entwickelten, volkswirthschaftlichen Körper, dem sog. 
Agriculturstaat oder wie einst im Alterthum und Mittelalter mit dem 
einfachen und ausschliesslichen Handelsstaat. Die Einfachheit und 
Gleichheit des wirthschaftlichen Interesses ist stets auch die Abge- 
schiedenheit der einzelnen Interessen von einander, der gegenseitigen 
Bedürfnisslosigkeit. Wo jeder gleich in seinem wirthschaftlichen 
Wesen lebt, da lebt jeder unbekümmert um den Andern. Es fehlt 
jede Gemeinsamkeit und nur sehr schwach erscheint ein Gesammt- 
interesse, denn dieses löst sich immer wieder axif in das Einzelin« 
teresse, weil es stets das Gleiche . ist. Es gibt daher auch kein 
Bedürfhiss nach einer bestimmten Vertretung der Gesammtheit. In 
allen solchen Staaten, in allen Staaten mit schwacher, wirthschaftli- 
cher Entwicklung hängt die Staatsgewalt nur lose mit demgesammten 
Staatsleben zusammen, sie kann, wenn sie mächtig sein will, nur 
auf der Gewaltherrschaft ruhen. Daher wird sie um so gewaltiger 
sein, je mehr sie sich selbst mit dem Einzelinteresse identifizirt und 
sie wird dies mit dem versuchen, das am schärfsten und mächtigsten 
ausgeprägt ist, mit dem der Grundaristokratie. Dadurch kömmt am 
Schärfsten der allgemeine, allem Staatsleben eigene Satz zum Aus- 
druck: Es kann keine Staatsgewalt geben, die nicht 
mit dem Volksinteresse zusammenfällt Nur dieDespotie 
repräsentirt das Missverhältniss und das ist ihr allein bestimmendei; 
Karakter. Sie ist keine besondere Staatsform, sondern nur eine 
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b^so&dere B^gienrngsärt und sie kaim erscb^inen in den Staatsfbr«* 
men der beschränkten und unbeschränkten Monarchie und der 
Republik. Wie sie aber erscheint, so erscheint sie durch die Staats* 
gewalt, die über das Yolksinteresse sich erhebt und so allmählig, 
oft aber auch sehr schnell, immer aber ganz naturgemäss dem Volks- 
interesse entgegen gesetzt wird. Und daran gehen alle Despotien 
zu Grunde. 

Weiter ab^ sehen wir mit der Erkenntniss jenes Satzes auch^ 
dass die Aeusserung der Staatsgewalt, die Regierung, durch das Yolks- 
interesse gebildet wird, dass sie ebenso abhängig ist von der Gesammt- 
entwicklung des Staates. Und wie die Staatsgewalt in Industrie- 
staaten, wie wir gezeigt haben, in dem beständigen Aufiiehmen der 
Yolksinteressen zur Geltung kommt und durch die Selbstverwaltung 
Ihre unendliche Yielgestaltnng empftngt, ebenso wie neben dem Be- 
amtenstaat durch eine rasch wirkende Gesetzgebung, so wird sie auch 
im Ackerbaustaate durch die Einfachheit der Interessen und die 
Yereinsamung derselben bestimmt, sowohl in ihrer Erhaltung, wie 
in ihrer Ordnung und ihrer Reform. Je einfacher und gleicharti- 
ger das Interesse des Einzelnen, desto geringer das Bedürfiiiss nach 
einer gemeinsamen Thätigkeit. Alle Ackerbaustaaten zeigen nicht 
nttJf «ine geringe, sondern auch eine schlechte Yerwaltung. Sie zei- 
gen, da ein Wechsel der Interessen überaus selten auftritt und selbst 
wenn er auftritt, nie in der Gesammth^t fühlbar wird, auch ein ge- 
ringes Bedürftiiss nach Yerwaltungsreform. Je weniger dieses Be^ 
dttrftiiss aber, selbst wenn es auftritt, in der Gesammtheit erscheint, 
desto schwieriiger wird es zur Erkenntniss der Regierungen kommen. 
Ackerbaustaaten vollziehen ds^er ihre Reformen zumeist durch 
Revolutionen. Es ist daher falsch zu behaupten, dass wirth- 
sohaftlich hoch entwickelte Yölker keine Revolutionen madien, 
weü sie zu sehr am Frieden hängen und ihr Hab und Gut nicht 
gefährden woU^. Sie machen keine Revolutionen, weil sie ihre 
Ziele besser erkennen und leichter durch die Reform, die ja bei 
ihnen auch leicht ist, zu befriedigen vermögen. Es ist daher auch 
falsch, was die Regierungsweisheit vergangener Jahre zu behaupten 
suchte und was zumeist das Unglück Oesterreichs durch mehr als 
ein halbes Jahrhundert war, dass wirthschaftlich glückliche Yölker über« 
müthig werden und dass man darum ein Aufkommen eines bestimmten 
Gesammtwohlstandes unterdrücken müsse. Freilich, wenn mit tier 
Belebung des Volkswohlstandes nicht die Reform Hand in Hand 
g^ht, dann muss die Revolution sie auch in hoch entwickelten Staaten 
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Oi^zeugen. Wenn sie aber dem Hof der Z^it gea»dgt; dann winl sie 
mit j^dem Fortschritt die Regierung maa so mehr befe^gen, je aus- 
reichender die Reform den Bedürfnissen gent^te. 

Diesen stets lebendigen Zusammenhang zwisehßn Wirthscha^ 
«md Staatsleben soll man ebenso wenig, wie den zwischen Wirtb- 
schaft und Gesellschaft und Wirthsdiaft und Einzelleben aas 
dem Auge verlieren, denn wie auf dem ersten die Kacht, auf dem 
zweiten die Ordnung, auf dem dritten die sittliche Freiheit nihty so 
tjrägt dieser Zusammenhang und die Einwirkuag ^eu einen Elementes 
auf das andere auch den unaufhaltsamen Fortschritt der Menschheit, 
die Cuitur. 

Die menschliche Cuitur. 

Die Natur in der Summe aller ihrer Erscheinungen und in be- 
8cmderer Begrenzung, die Natur in ihrer Bewegung um den Menschen 
oder die Wirthscfaaft, ist die unabweislich gebotene Grundlage, auf 
der das menschliche Leben in allen seinen Formen ist, sich dauernd 
arhält und endlich zum Genüsse sich erhebt. Das Leben des Men- 
schen in allen seinen Formen, als Leben des Einzelnen; als Leben 
der Gesellschaft und des Staates ist und kann nur sein durch die 
natürlichen Bedingungen, denn alles Körperliche lebt nur durch si«» 
Das Leben des Menschen in allen seinen Formen kann sich nur 
dauernd erhalten durch die ewige Wechselwirkimg zwischen seiner 
persönlichen Erscheinung und der Natur, die der Summe der Bedürf- 
nisse die Befriedigung gibt. Der Mensch kann endlich in allen Forme« 
seines Lebens, als Einzelner, als Ges^schaft, als Staat das Leben 
nur gemessen durch die Ordnung der natürlichen Bedingungen, in 
deren Kreisen sein Leben sich vollzieht. Der Genuss des Lebens 
aber liegt nur in der sittlichen Freiheit, welche die wirthschaftliche 
Selbständigkeit gewährt. Das ist der Beruf des Menschen, den zu 
erfttUen, das Ziel seines Lebens. Keiner vermag ihn zu erreichen 
in seiner Existenz für sich. Der . einzelne Mensch drängt zur Ge- 
meinschaft und erst in ihr findet er die Kraft für die Erfüllung sei- 
nes Berufes. Die Gemeinschaft festigt sich erst in der Ordnung 
und als Gesellschaft bildet sie selbst eine sichere Ordnung des 
menschlichen Lebens. Und wie sie um die natürliche Grundlage 
ringt, dauernd' zu sein, mit der Ansässigkeit sie findet, wird sie in 
der Begrenzung von Land und Volk und in beider Einheit als 
Staat, die höchste Ordnung des menschlichen Daseins. Erst im 
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Staat wird der Mensch voilkomiüeii. Die Einheit des Staates, ist sie 
aber das Ende des menschlichen Strebens, ist sie die letzte Erfiülung 
seines unendlichen Berufes? Nein! Alles Irdische, wenn es fOr sich 
nur ist, vereinsamt und in der Vereinsamung geht es zu Grunde. 
Der Staat, wenn er der entwickeltste und vollkommenste wäre, warde 
dem gleichen Schicksal verfallen, wenn ihm als Gesetz geboten wäre, 
nurfär sich zu leben. Das Leben des Menschen vollendet sich erst in 
der Menschheit. Und je höher der Mensch entwickelt ist, desto 
grösser ist dieser Drang mit der Gesammtheit der Menschheit eins 
zu sein und desto unaufhaltsamer drängt er vorwärts, dieses Ziel zu 
erreichen. Und je höher der Mensch entwickelt ist, desto leichter 
kann er dieses Ziel erreichen. Nur der Wilde lebt einsam und kann 
einsam leben. Nur der Nomade in der Urzeit der Menschheit gab 
sich der Vereinsamung hin. Nur der Bauer des Hochgebirges lebt 
allein und genügt sich selbst. Auf der niederen Stufe seiner Cultur 
kann er es thun. Aber die europäischen Culturvölker fühlen selbst 
in ihrer höchsten Entwicklung den Drang nach Vereinigung. Und 
je entwickelter der Staat, desto leichter vollzieht sich die Verbindung 
mit anderen Staaten und je gleichartiger diese Entwicklung, desto 
fester wird sie geschlossen. England und Frankreich, diese Staaten 
und Deutschland, kurz die Staaten Europas können leichter dieses 
Band der Vereinigung um sich schliessen, als alle diese Staaten zu- 
sammen mit einem einzigen Indianerstamm in Amerika oder einem 
Negervolke in Afrika. Die Vereinsamung der Völker liegt eben im 
Mangel ihrer Cultur. Wir sehen dies auch noch in Europa an der 
Türkei, an Russland, Polen und den slavischen Völkern. Aber doch 
gedeiht hier schon ein mächtiges Steigen alles Lebens, wenn wir nur 
den Völkerverkehr betrachten. Der Absatz englischer Baumwollzeuge 
ist von 10 Millionen Ellen in den letzten 45 Jahren auf 314 Mill. 
Ellen flir die Levante allein gestiegen. Und wer kann sich ver- 
hehlen, dass damit die Beziehungen Englands überhaupt nach diesem 
Ländergebiet sich gefestigt haben. Jene Oesterreichs sind gesunken, 
seit dem seinem einst ausschliesslichen Verkehr dahin durch Eng- . 
land, Frankreich und die Schweiz arge Schädigung gebracht worden 
ist. Aehnlich ist uns Aegypten erst durch seinen Baumwollhandel 
in den letzten Jahren so nahe wieder getreten. Das schärfste Bei- 
spiel aber dafür, wie mit dem Verkehrsleben grosse Interessen rege 
werden, zeigt Russland. Die Gesammteinfiihr der Staaten Europas 
nach Russland betrug 1862 : 128 Mill. Rubel und in beständigem 
Steigen 1863; 131, 1864: 147, 18(>6: 180, gerade wie dadurch 
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die ArbeitofUugk^t sich gehoben und die Aasfiihr Russlands im glei^; 
chen Steigen von 1862 mit 167 Hill., im Jahre 1866 auf 201 Hill« 
lUibel sich erhoben hat. Die Einfuhr der Baumwolle betrug dabei 
im Jahre 1866 schon mehr als 34 Hill. Die Maschineneinfuhr war 
Yon 1865 auf 1866 um 66^ gestiegen* Wenn wir nuü die Länder 
betrachten, so sehen wir an der Einfuhr Preussen mit 69 MiU., 
£kigland mit 58 Hill., Frankreich mit 10 und das an Russlands 
Thooren liegende Oesterreich mit nur 8 MilL im Jahre 1866 bethei- 
ligt. Und wie diese Handelsverbindungen, so hat sich die Innigkeit 
der staatlichen Yerbandong in diesen Jahren gesteigert und ausgebildet. 
Diese Macht der, mit der menschlichen Entwicklung sich immer, 
steigenden Zusammengehörigkeit Aller und den darin gelegenen Drang, 
diese Vereinigung zu erzeugen, nennen wir die Cultur. Die Sprache 
erzeugt kein Wort ohne einen bestimmten Begriff. Bim vorher geht 
die Thatiache, der Thatsache folgt die Kenntniss, Kenntniss zuerst 
des einfachen Daseins der Thatsache, dann der Folgen, bis so die 
Einheit der Kenntnisse zur Erkenntniss wird. Der Begriff ist dar 
Ausdruck der Erkenntniss. Das Wort ihre Form. Was enthalt also 
der Begriff der Cultur ? Sein Inhalt und sein Werden erklärt es. Er 
beginnt im einzelnen Menschen, «r vollendet sich in der Menschheit 
und um&sst sie als Einheit. 

Der Beruf des Menschen in jeder Form seiner Erscheinung 
geht nadi Entwicklung. Je bestimmter er in der Persönlichkeit des 
einzelnen Menschen zum Ausdruck kommt, desto bestlinmter er-' 
sdbeint der Mens^ als Individualität. Die Einheit der ErfQllung 
dieser Entwicklung namen wir Bildung. Bildung ist nicht blos 
Wissen, Bildung ist Freiheit und Freiheit ist sittliche Würde auf 
wirthschiitlicher Selbständigkeit. Das unbegrenzte Streben nach 
Bildung und die Freiheit des Strebens ist dem Menschen angeboren. 
Zum Bewusstsein erhoben aber, erscheint es erst in der Gesellschaft. 
Denn erst in der Gesellschaft findet sein Streben und sein Eifer 
das bestimmte Ziel und die bestimmte Form. Je kräftiger das 
Individuum in seiner Erscheinung, desto bedttrfhissreicher sein Leben, 
desto abhängige die Erfüllung seiner Bedürfnisse von der Gemeinschaft. 
Die Gesellschafts- und Staatenbildung Amerikas war darum leichter 
als jene Europas. Mächtig entwickelte Individualitäten trafen auf 
einander und in der Erkenntniss ihrer Zusammengehörigkeit formten 
si€ schnell und kräftig den Staat. Die Staatenbildung Australiens 
vollzieht sich vor unsem Augen mit Riesenschritten. Eine Verbrecher- 
Colonie von lÖtX) Personen lagert, vor kaum etwas mehr als einem 
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halben Jakrlmiidei^, läigland auf dem Boden der nea entdeekten 
Welt ab und an jener Stelle erhebt sieh beute Sidney, 'eine präch- 
tige Stadt mit 100.000 Einwohnern und es sohiesst Reich an 
Reich empot mit einer Bevölkerung, die schon nach Millionen is&hlt 
und seit kaum 2 Jahrzehnten einen Handel erzeugt hat, den man 
heute auf 700 Millionen Franks schätzt. 

Die Gesellschaft, wie sie ans der Zahl der Menschen »eh 
Mldet und in ihrer Ordnung mc Einheit sich Erbebt, gestaltet 
fllr sieb nuh weiter den gleichen Kampf um die ErfQlhmg des 
Beiufes alks Menschtioben. Sie strebt nach Bildung, nach si^ 
lieber Fräheit und wirthscbaMcher Selbständigkeit. Wir nenn^ 
diess für die Oesellschaft Gesittung. Ge^ttung ist nidit die Snmme 
einzelner Sitten. Gesittui^ ist, wie Bildung, Freiheit, aber Ft^- 
heit der GeselföchafI; und des Tolkes auf der Basis def wirth- 
schaftüchen, der volkdvirthsehaftiichen Selbständigkeit. Die Ge- 
seKbch^ ist aber historisch nur der Name fttr das Moment der Yer- 
ein^ng, wirklich ist sie immer eine Ordnung and als Ordnung ist 
sie begrenzt« In der Begrenzung bildet sie das Volk, das persön- 
liche Moment des Staates. Es gibt keine geordnete Ges^lschaft 
ohne die Qrenfee des Staates und in dieser Grenze wird die Gesit* 
tung zur Civilisation. Civilisation ist Bürgerfreiheit, Oivilisation ii^ 
Entwicklung des Mischen nach seiner staatlichen Freiheit iln Bärger- 
thutn. Man wirft im Spradigebrauch diese Worte oft in stAa iä" 
haltsloser Weise durcheinuider, ohnä zu bedenk^ dass man nur 
dann mit dem Worte eineiü Begnff bezeichnet^ wenn es das richtige 
Wort ist. Die Geattuiig eilt der Civitisation voraus, wie die Bildung 
des Einzelnen der Gesittung freie Bahn bricht. Je grösser und je 
allgemeiner die Bildung des Eintelnen, um so grösser die G^ittong 
eiaes Volkes, und je höher diese, desto mächtiger, deir Drang nach 
Ciyilisation and sicher audi der Sieg derselben. Alles Bltarg^rlhttm 
und alle Entwicklung zum Büigerthum ruht auf der wirthschoftlichen 
S^bständigkeit, die die Basis erst bildet für die sittliche Würde. 
Im Mittelalter noch, wo diese wie jene der Maisse das Volkes fishlte, 
sehmi wir die Gesellschaft durch die Stäüde . des Adels und der 
Kirche neben der Masse der Leibeigenen reptäsentirt. Sie tragen 
die Gesittung der Zeit Das Bürgerthum fehlte. Erst mit der ge- 
werblichen Arbeit und dem freien gewerblichen ikrwerb ringt sich 
in den Städten ein neuer- Stand empor und wie er die wirthscimft- 
Ucb$ Selbständi^eit findet, suisht er und findet er die Freiheit im 



Digitized by 



Google 



i83 

Staate^ ctou mit ihr findet er seine sittliche Wttrde, seine 3ildang 
und wird i»it dieser ein Träger der Gesittung. Jjihrhonderte be^ 
(tarfte esy bis der Bunemstand diese Freiheit imd WUrde erreichte^ 
In dem Augenblick aber, in dem der Drang nach ihr auch in ihm sich 
regt, stehi schon die Grundlage fest, auf der er sie behalten w^ 
bestellen will* In den ^gründlichen und rechtlichen 12 ^aoptarti- 
kein aller Banern nnd Hintersassen der geistlichen und weltlichen 
Obrigkeit, voa; welcher sie sich beschwert vermeinen'', fordern die 
Bauern: Freiheit und Achtung ibrer Arbeit, Absphaffung daher der 
Zehnten, Yierzehnten nnd Zwanzigsten, der Leibeigenschaft, i^v 
Jagdprivilegien, Belorm dar Gilden und Frohnden, und fordern d^Q 
Ffeiheit des Wissens, das Recht der Wahl der Pfarrer, ßeform des 
Gerichtswesens u. s. w. Fast drei Jahrhunderte liegen dazwiscbeUi 
ehe der Bauer diese Freiheiten errang, ehe die Freiheit der Arbe^ 
ttbertiaupt die wirthscbaftliche Freiheit repräsentirte. Koch werden 
Jahre vei^dien, ehe man allgemein mit dieser Erkenntniss da9 
Becht gefunden haben wird, dass jeder selbständige Mann, selbstäur 
dig in der Macht seiner^ Arfoeitskralt, in sieh trägt das Becht, freier, 
voU^ Bürger zu sein. Civilisation und Gesittung können, durch 
äussere Gewalten bedingt, lange in pisharmonie sein, nie für im- 
vm. Wenn die friedliche Entwicklung die Versöhnung nicht her- 
stellen kan«; wird es, wie es in Wahrheit so oft schon geschsdi, die 
Berolution versujchen und die ihr folgende Beform wird sie schaffen. 
Aber je höher Gesittung und Civilisation eines Volkes steigen, 
desto mehr muss es die Enge der Grenzen, die es beschränkeuj^ 
fühlen, desto mg/iiT mu^s es immer das Leben des anderen Volkes 
berühren, denn die BedJM:^s$e, welche die höchste Entwicklung er« 
zeugt, kann nur die Gesa«untheit erfitilen^ Ein Volk wird di^see 
BewiAStsein finden, oder die höchste Gesittung, die es für sich err 
reichen kann, wirklich erreicht ha^en, wenn es in der bi^stimmtesten 
Au8i»rägung aller seiner Einfselinteressen zur wahren Erke^tniss ^.eir 
ner Gemeinsamkeit und seines Gesammtinteresse^ gelangt. Da aber 
Tu^ ea, , die eigene Un?olito)mmenheit der Kraft, die es da im- 
mer ^kennen wird, fi;^ die Befriedigung seilte ßedtMpi^se ^ er* 
gä^en, u^i Vereinigung mit der Gesammtheit. Dies^ Vereinigung 
db&c wird sich um so leichter erfüllen, je entwickelter jedes Volk 
i&tt Und das heisst; da? höchste Interesse jedes Volkes 
ist die Blüthe nnd Entwicklung des anderen Volkes« 
Und das nfBnn«n wir Cultnr, Q,ultur ist das Weltinteresse, Culti^r 
i9t That, rastlose That» Völk^, die sie zu tragen yem^g^n^ nenne]^ 
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wir Cnlturyiyiker. Mit Recht sehen wir in ihnen das Weltinteresse 
Terkörpert, in ihrer That die ewig Torwarts ringende ErfikUoBg des 
Berufes der Menschheit. Wir hengen ans onter ihrer Herrsdiaft, 
denn sie gehtthrt ihnen. Im Oangeshecken wohn^ 60 Miltionen 
Hindns, 8 Millionen Mohamedaner. Was sind sie der Menschheit 
nnd ihrem Fortschritt? Was waren sie ihr dorch Jahrhunderte? An 
80000 Christen von europäischer Erde hahen sie nntor Europas Gul- 
tur gezwungen und durch Europas Cultur. Die Gewalt hat sie un- 
terworfen, die Gewalt muss sie vorwärts drängen, wird die Staaten- 
gehilde zerhröckeln, aufsaugen oder umgestalten, aher damit fiUiig 
ihres gleichen Berufes machen. Dann wird der Friede sie der Ein- 
heit yerhinden, der BVieden einer gleichen Cultur. Schreckai wir 
nicht zurück vor den Grausamkeiten nnd Gewaltthaten, durch wel- 
che die Entwicklung der Menschheit hindurch führt. Gewaltthatea, 
die, wie sie England in Indien, während des sogenannten Opiumkrie- 
ges in China geüht, ihres Gleichen nicht in der Gesdbidite fin^^. 
Aher nur das Hohe muss die (Gewalt bezwingen und je rdier em 
Element, desto gewaltthätiger der Kampf. Es gibt noch viele un- 
beschriebene Seiten in dem Buch der Weltgeschichte, die grOssten 
gemeinsamen Fortschritte aber werden mit blutigen Zeichen oft ge- 
schrieben werden und so lange, so lange eben nicht eine allgemdn 
gleiche, d. h. eben die h&chste Cultur aller, die Menschh^ verbindet 
Berechtigt die Weltgeschichte zu einem solchen Hoffen? Sehen 
wir die Völker wiiküch zu einem so hohen Ziele hindrängen, zu 
einer Weltwirthschaft, wie man sagt, die aber nichts anderes ist 
und sein kann, als die gemeinsame Cultur? Wir können die 
Frage unbedenklich mit Ja beantworten. Wie es gestaltet ist dieses 
Ziel, was der Inhalt des Erreichten, ob ein gleicher, allgemeiner 
Wohlstand, ob der ewige Friede, wer vermöchte es zu bestammenl 
Nur die Ahnung und den Drang nach diesem Ziele s^en wir l!^ 
allen Cnlturvölkem. Doch Ahnung und Drang sind kdne beson- 
ders inhaltsreichen und noch weniger wirthschaftliche Begriffe. Aber 
wir sehen diese Geftthle schon auf sehr realem Boden wirken und 
hier sehr bestimmte, bemessbare Erscheinungen zu Tage fördern und 
je mehr die Menschheit in gemeinsamer Arbeit ihr Leben bestimmt 
und dessen Ordnung, desto sicherer wird auch sie als Einheit auf 
dieseiii wirthschaftlichen Boden ihre sittliche Freiheit erringen. Man 
mag diese gemeinsame Arbeit Weltwirthschaft oder Weltgeschichte 
nennen. Das ist gleichgiltig. Wenn wir nur ein volles Bewusstsein 
von diesem Zag der menschlichen Entwicklung fassen, werden wir 
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auch das genügende Wort dafbr finden. Nor darf man niemals 
glaaben, dass diese Weltwirthftchaft so die EUnbeit der gemeinsamen 
Arbeit aller Völker darstellt, dass diese gelbst sieb in ibren be- 
stimmten Begrenzungen auflösen. Im Gtgentb^il! Dieböcbste Ent* 
Wicklung ist nnr möglieb dureb die bestimmteste Ausprägung de^ 
Einzelnen in ibr. Die Weltwirtbscbaft kann nicbts ande«- 
res sein, als die ewige Arbeit der Völker, in ibren 
Fortsdiritten und ibrer Entwicklung die böcbste 
Oultur zu erreichen und dnrcb diese endlicb gleich za 
sein. • 

Wie s^en wir nun das Ziel, das die Entwicklung der Menscb- 
beit KU erreichen strebt, schön wirklich erreicht? Nur in dem Be* 
wusstsein, dass dasjenige, was der höchsten Entwicklung absolutes 
Bedürfbiss ist, absolut frei ist, wie das Me^, die grossen Ströme 
und Flfisse. Die Theorie ist schnell damit fertig und nennt sie in 
ibrer wuAderiichen Mischung von Qtttsem, ,,allgemeine Gttter.^ Das 
ist ein Wort, es ist selbst ein Begriff, aber welcboi Inhalt hat er! 
Und die Freiheit des Meeres bat die Freiheit der Ufer gesdiaffea 
in der Form der Freihafen und die fVeih^t des Landes in deü 
Form der Lagerhäuser. Und weiter wird die Zeit sicher reifen, was 
sie biw schon angebahnt hat. Sie wird es an dem Bisenbahnnet? 
und den Telegrafenlinien thuu Da sehen wir schon eine Beibe von 
CNltem sich bilden, die nirgends mehr Baum haben, als in dem, 
was wir die Weltmrthscbaft nennen,^ in dem grossen einbeitlicbeq 
Körper, der nur aus Theilen besteht und dennoch eineEmbeit bildet 
in dem gleichen Gvltnrinteresse. Noch fehlt diesen Gütern die 
Sicherheit der ewigen Dauer. Kriegführende Mächte zerstören sie 
und können sie -zerstören. Der Schaden, doi sie den Nationen bei« 
bringen, ist gering gegen den Schaden, den die Welt dabei tragen 
mus9. Aber die Zeit wird kommen, wo die Völker erkennen werden, 
dass jede wtste Ottterzerstörung im Kriege, jede Verwüstung mehr ei» 
Verbrechen als eine Kraftäussemng der kriegfEkfarenden Mächte ist, 
tnter dessen Wirkung immer beide Tb eile und. endlich die gesammte 
Welt Iddet. Die Zeit wird kommen, in der diese Ericenntoiss das 
grösste geistige Out im Kreise der Weltwirtbscbaft repräsentiren wird. 
Wir sehen übrigens diese auch schon sich allmäkHg Bahn brechen und wie 
sie mit dem Leben des Menschen beginnen, werden sie mit den Gütern 
der Natur enden. Was ist der Genfer Scbi^srerein für die, im 
Kriege Verwundetai'^ anderes, als ein solches geistiges Gut, das der 
Welt gehört. Es ist kein Gut, das aus der Idee 4^ blosson MensafaUobk^ 
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hervorgeht, denn «onst hätte die Menschheit nioiit Jahrtausende ge* 
sehwiegen. Es ist ein Out, das die Mensdien in der ^dlichen £r- 
kenntniss ihrer Gegenseitigkeit, die sie in der Meoschhe&t finden, 
sich geschaffen. £s möglich z« machen, mnsste jede Nation ein 
Theilchen ihrer Freiheit und Sdbst&ndigkeit aufgeben, um in der 
Allgemeinheit des Interesses die ganze Freiheit oftd in noch höherem 
Grade wieder zu finden. Oesterreich, das sich in dw fiEÜschen V<^^ 
Stellung staatlicher Selbstftndigl^it befangen, weigerte diese« Yereut 
beizutreten, hat im preussischen Krieg d. J. 1866 bitter exfabrea 
müssen, welchen ganz bestimmten, fassbaren Werth dieses h<äie, 
geistige Gut der Menschheit hat. Das höchste Gut, das «nfassendste 
Mittel aber der Weltwirthschaft fat und Ueibt die höchste Ent^ 
Wicklung der Yolkswirthscbaft. Je f^össer diese^ deato 
nothwendiger die Vereinigung und Gemeinsamkeit der Tersdüedetien 
Völker. Nichts ist thörichter, als die Versuche verschiedeiier Üeiteft 
und Männer die wirthschafüiehe Blüthe eines Volkes minirea wolL^, 
nichts ist thörichter als die Absicht versehied^r Zeiten und StSAten, 
die wirthschaft^che Entwi<^nng eines Volkes Mndem wollen. Napo- 
leon versuchte jenes mit der Oentinentalsperre, Ef^^laad Termchte 
dieses mit vielen Staaten; es hat es mit des nordamarikanischen 
Staaten, es hat es mit Irland versucht. Die Folge war inuniur nur, 
dass das Ziel nicht erreicht werden konnte und dass der Versuch 
es zu erreichen zum Nachtheü dessen ausschlug, der es versucht^; 
Frankreich litt unter der Continentalsperre mehr als England und 
es ist fialsch, wenn Friedrich list das G^ttitheil . behauptet. Eng- 
land leidet heute noch unter der verbreehensdl^n Politik, diir es iu 
Irland einst geti^eben. Amerika wftre heute nodi ein vörkrl^^pidter 
Staat wie Polen, wenn es den Freäeitskampf nicht gewagt^ und >fta9 
ist England geworden, seit dem Amerika frei? Kurs^ dior Zai^km 
gibt es genug, die Ahnung l^t, seit dem Menschen Lehen imd dift 
grössten Gdster der Weltgesdiichte haben sie genfthrt, aber es feUk 
noch die volle, einheiüiche, fassbare Form, in der die Me&sehteeil 
sich ihrer selbst bewusst wird. TJnd freiüdi, diesd Fenn wird m^ 
nie ganz in der Einheit der Dii^e finden, sondern immer «ehr im 
Gedanken! 

Die €^schidite ^eses grossen ikitiwiaidungsproeeefiies imserw 
Denkens und Stehens ist der Inhalt der WdtgesebfiäHie. Sie 
ganz darstellen, h^st das Buch der Welt^schiiehle vom «rat^ 
Blatt bis in die fernste, unbestiiiHnte Zakaift' lesen, dmm sie 4to* 
»teilen, heisst den Kanqyf des MienseheA tmd seine sittüdie ilreili^ 
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und Machtftflle erzählen und denißoden beschreiben, auf dem dieser 
Kampf allein möglich ist und zum Siege führen kann, es heisst 
endlich den Sieg selbst darstellen, denn dass das Menschengeschlecht 
um ihn ringt, und in seinem weltgeschichtlichen Kampfe um ihn ringt, 
ist gewiss! Aber keine Wissenschaft kann den Gedanken daran ver- 
gessen, deitidieWeltgöichidite kann nur mit derOeäatmAfiieil.äUes 
Wissens geschrieben, in dieser Gesammtheit allein erkannt werden. 
Das ist Buckers Bedeutung und darum wirkte er so anregend unc^ 
schöpferisch, wie viel der Mängel auch sein leider unvollendetes 
Werk haben mag. Die Weltgeschichte ist eben nichts anderes, als 
die Geschichte des ewigen Wechsels des Irdischen Lebens, aber auch 
des ewigen Fortschrittes. Und da ist die Einheit der Menschlieit 
gegeben durch sdle Zeiten und für alle Zeiten. Im ewigen Wechsel» 
ist alles Leben begriffen und im ewigen Wechsel der Entwicklung. 
Weil alles Elitwicklung ist und nur Entwicklung, ist alles vom ür-' 
anfeng und weil alles nur Entwicklung sein kann, ist alles e^g. 
Und in gleichem Wechsel ist die Materie begriffen tmd in gleichem 
Wechsel die Entwicklung derselben. Sie auch ' folgt unwandelbaren 
Gesetzen, die ihr vom Uranfang gegeben und fftr die Ewigkeit ge- 
setzt sind. Alles in ihr ist Wirkung und darum ist alles von Ur- 
anfitng, alles in ihr kanh nur Wirkung sem und darum ist alles in 
ihr ewig. 

Ehe diese Erkenntniss die Zeit errungen, ehe sie ein klares 
Bewufistsein von dem Zusammenhaüg des wirthschaftlichen Lebens 
mit der Existenz ded Üimeeliien, der Ordnung der Gesellschaft und 
det Madit des Staates, ehe sie endlich das Bewusstsein gefunden, 
dass die höchste Cultur der Menschheit bedingt wird dui^ch di^ 
hddiste Etttwicidung ihrer phisischen BedflrfoS^e, sirid Jafhitonderte 
vergang^ mtd grosse Ereignisse und mächtige, geistig^ Krt^e h^b^ 
gencbeilet, si« aUmählig zu erzeugen. Unser Jahrhundert hat diesetT' 
Bewusstsein errangen. Man nennt es darum gern das Js^n^underti 
der Materie, das „pofierene^ Zeitalter; aber wenn es ein Yorwuif- 
sein soljl, gewiss mit Unredit. Wie wir ringen und ati^^tto, uns 
die Materie ganz zu unterwerfen, rii^^ und aitdten wir nur, vm^ 
frei von ihr di^ höchste, sittliehe' Freiheit erringen zu können. Wir- 
wallen im Folgenden die Geseiiichte des Gedankens der Wirthschaft, 
die Gesohichte der Wirth8ehaltol#re darstdlen, denn wenn wir die 
Bedeutong der Wirthschaft fikr das menseliliche Le^i>eii in allen seinen 
t'onEen gamx erkennen wollen, müssen wir erkenxlen, wie allmfthlig 
nur dotBm der Wissenschaft sieb enllnckett und im ernsten Denk^ 
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erst die Erkenntuiss sich geklärt bat. Die Köpfe ^aoh der besten 
Menseben haben dabei freilieb das Wenigste getban. Das Beste, 
was wir baben, kam uns von Aussen. 



Die Wirthschaftslehre und ihre Geschichte. 

Die Privatwirthschaft und das Alterthum. 

Die Oescbicbte der Wirtbscbaftslebre nmscbliesst in jeder Pe- 
riode ibrer Entwicklung stets ein Doppeltes. Sie ist die Geschiebte 
der Tbatsachen und bat zu zeigen, wie in der Mitte der Ereignisse 
die grossen Grandsätze der Wirtbscbaftslebre sich entwickelt haben 
und wie sie allmablig in das allgemeine Bewusstsein ttbergegangea 
sind, wie sie dann das Leben des Menseben selbst ^ fördern, in sei- 
ner Tbatigkeil; ordnen und bestimmen. Und dadurch erst wird sie 
eine Geschichte der Grundsätze selbst, wie sie von den Männern 
der Wissenschaft gedacht und in der Theorie dargestellt worden 
sind. Die Wissenschaft enthält nicht die Hirngespinste der Ge- 
lehrten, wie die sogenannten ^»praktiseben^ Leute so gern behaup* 
ten, sie enthält immer nur, was die Welt in ibrer gemeinsamen Ar- 
beit endlich zur Wahrheit erhoben bat Die Literatur eines Volkes, 
so weit sie wirklichen Werth hat, ist immeraus der Gesdudite dee 
Volkes beryorgegangen, ist stets der Ausdruck des Geistes des Vol- 
kes in seiner Erscheinung, in seinem Werden mid seiner Ent- 
wicklung. 

Weit Tor Griechenland und Bom beginnt, durdi eine eifrige 
AltertbumsforBcbung gefördert, fOr zahlreiche Erscheinung^ des Le- 
bens unser Wissen. Unsere Erkenntniss aber, das Wissen, das erst 
durch das Wissen des festen Zusammenhanges alles Lebens sidi 
bildet^ beginnt doch immer erst mit Griechenlands Gultur und Borns 
Macbtentfaltang. Und das ist das Ueberwältigende in der grieclü- 
sehen Cultur, dass alles Denk^ aller Zeiten an sie anknüpfen kann. 
Und das ist das Grossartige Aer Macbtentwicklung Roms, dass die 
Macht aller Zeiten, wie sie immer nur auf einer festen Ordnung 
sich begründen konnte, an den oiganisatoriscben Geist, der Rom 
gross gemadit, anknüpfen muss. Griechische Kunst und röndsches 
Recht sind die Cultnrerzeugnisse ein^ längst yetgangeoen aber 
schöne Zeit, an welchen spätere Jahrhunderte sich gebildet, ent-« 
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wickelt und in dieser Entwicklung neu gestaltet haben. Und wie 
sie so mächtig waren, dass keine Zeit sie vernichten konnte and 
späte Jahrhunderte nach ihnen sich daran erbauten, so waren sie 
auch der beste und alles umfessendste Ausdruck der Gesammtarbeit 
der Völker, die sie erzeugten. Nur das wahrhaft Gute bleibt tm- 
vergänglich und allen Zeiten erhalten, und so knüpft auch die Ge- 
schichte der Wirthschaftslehre an diese beiden Völker erst an, so 
zahlreich d}e verschiedenen Aeusserungen und Erscheinungen eines 
bestimmt ausgeprägten, wirthschs^ftlicben Lebend aus £^tlherer Zeit 
und von andern Völkern uns durch den Fleiss der wissenschaftlichen 
Forschung auch Überliefert sein mögen. Jede Literaturgeschichte hat 
nur so weit zurückzugehen, so weit es nöthig ist, um die jewiftlHg 
gegenwärtige Gestaltung des "^^issens zu erklären. Und nur soweit 
braucht sie die Namen und ihre Werke hervorzuheben. Wir schrän- 
ken darnach nun auch Namen, Schriften und Thatsachen ein. Diess 
hätte der so gelehrte, aber gleich ungerechte Schriftsteller Herr Dr. 
E. Dühring bedenken sollen und er wäre nicht in seinen zahlreichen 
Schriften und darunter in dem neuesteh Werk : „Kritische Gesdiichte 
der Nationalökonomie und des Socialisnjus," 1871, zu so grosser 
und geradezu unvernünftiger Geringschätzung des klassischen Alter- 
thums und derer, die es durchforschten, gekommen. 

Was Griechenland als Staat war und Rom, das waren beide 
Staaten auch in ihrer Wirthschaft. Höchst bezeichnend knüpfen beide 
Staaten in ihren Sagenreichen Geschichten ihre Gründung an die 
persönliche Thatkraft des Einzelnen an. Beide Staaten haben sich 
durch solche Thatkraft erhalten und entwickelt. Die Eroberung, der 
Krieg haben sie als Staaten gross gemacht. In dieser Entwicklung 
tritt das persönliche Wesen alles Lebens wieder durch das am 
Mächtigsten hervor, was der Krieg als unausweichlich mit sich 
bringt, durch die Bildung der Sklaverei und durch den mit ihr ge- 
gebenen Gegensatz der Freiheit. Und der Freie war der Staat, er 
bestimmte in Rath und That das Schicksal des Staates, er lebte 
nur in dieser Aufgabe und ihrer Erfüllung. Ein individuelles, per- 
sönliches Leben hat diese Entwicklung nicht geschaffen. Das Ziel, 
die Aufgabe dieses Lebens war ein so mächtiges, dass es die ein- 
zelne Persönlichkeit verschwinden machte und sie zuletzt nur in der 
Einheit des Begriffes Freiheit gegenüber der Sklaverei zum Aus- 
druck brachte. Und die Einheit dieses Begriffes kam wieder zur 
sichern Gestaltung im Staate. In Korinth lebten auf 8 Q Meilen 
460.000 Sklaven, in Attika auf 40 D Meilen eine Bevölkerung von 
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aOO^OlOO Seelen, vom ienen 365*000 Sklaven. Sparta hatte sein ganzes 
^keriand in 9000 untheilbare und nnveräosserliche Güter geth^t, 
«of denen werst, je auf einem Gut» 7 Familien sassen; bald aber, als 
die Unveiränsserlichkeit dnrcbbrocben wurde, ging der ganze Besitz an 
100 Familien llber, neben denen eine enorme Masse Unfreier lebte. 
Giisar sagt, dass in Rom die Hälfte der Bevölkerung aus Bettl^m 
.besteht. „10000 Senatoren und Ritter haben Itsdiens Orund und 
Bpden in Besitz.** Diese Erscheinung dauert übrigens weit über die 
römische Welt hinaus. Das Domes Daybook zählt für das 11. 
.Jahrhundert in England 300.000 Familien, wovon 1400 vom König 
belehnt, 8000 Aiterlehensleute, also 3., § der ganzen Bevölkerung, 
Grundeigenthnm hatte. Daneben lebten 23.072 halb freie, 200.000 
Hörige, 25.000 Sklaven. Die Bedeutung der damit gegebenen Gre- 
sellschaftsordnung ist freilich eine andere, als die der scharfen Tren- 
nung von frei, und unfrei imAlterthum. Keiner von den freien 
Borgern erscheint hier durch das, was er sich selbst 
«ein kann, sondern ist, was er ist, durch den Staat. Und 
dies prägt sich in dem Gedanken nun aus, dass der Freie nur durch 
die Macht ist, welche die Sklaverei erhalten kann. Wie er so in dem 
Jfachtgedankendes Staates anseht, verliert sich das Heer der Sklaven 
in dem Zwang der Sorge und der Arbeit. Arbeit und Sklaverei 
erscheinen als gleich bedeutend und dies trennt das Älterthmn mit 
einem so gewaltigen Bruch von der Cultur, die aus dem Geist der 
germanischen Völker sich entwickelt. Die Arbeit besteht nicht zur 
Ehre der Freiheit, sie ist nicht die Quelle und nicht die Grundlage 
der Erhaltung der Freiheit. Sie ist immer nur die Grundlage der 
Sklaverei. Und in diesem Zusammenhang verschwindet die Idee 
einer gemeinsamen Volksarbeit und einer Volkswirthschaft. Die 
Wirthschaft, wie sie im Staate sich bildet, ist immer und überall 
eine einfache Privatwirthschaft, die Wirthschaft des Haushaltes des 
Einzelnen. Und über den Einzelnen gestaltet sich der Staat nicht 
Anders. Er erscheint nicht in der Ausdehnung des Gebietes, nicht 
in der Gesammtheit der zur bestimmten Volkseinheit verbundenen 
Einwohnerschaft, er erscheint nur in der Macht der Zahl der freien 
Bfürger. Und wie die Idee des Staates sie zur Einheit verbindet, 
so sind sie allein in ihr eine Familie, deren ausschliessliches Wohl 
die Aufgabe des staatlichen Lebens ist. Erst in diesem Staatsleben 
findet sich der Bürger, in seinen Aufgaben sieht er die Angaben 
seines eigenen Lebens, in seiner Gestaltung, seinem Ruhm und sei- 
ner Ehre die Erfüllung seines eignen Strebens. Darum ist er be- 
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tdilwillig, dem Stäftt mch m Opfern, darum soi^t er dto öffentli- 
chen Plätze zu schmücken, seine Götter und ihre Heldenthaten Bi(^ 
dort vor Ai^en zu lualten. Was er aiwserhalb des Landes sucht, 
ts*ägt er nach seiner Heimath, alles Interesse^ das er ausserhalb der 
Heimath hat, sucht er nadi ihr zurück zu leiten, wie er ebenso 
dahin kommt^ oft sein Leben an die Stelle des Staates zu setzen 
und damit das ganze Staatswesen zu zertrümmern. Das erklärt 
die Gestalten des Ailstides und des Catilina, der Epaminondas und 
der Cäsare. 

Dieses streng persönliche Leben erhebt denn immer mit der, 
Andern unerreichbaren Grösse den Eänzelnen hervor. Immer «i ei- 
ne Person knüpft das Dasein aUer andern an, immer in einer P^- 
Bon erseheint Aufgabe und Kraft des Staates repräsentirt. Die an- 
tike Geschichtsschreibung ist so mit diesem Gedanken verwachsen, 
dftss sie mit Yorliebe sich an die biografische Schilderung anlehnt, 
^ wenn sie Leben und Leiden des Staates beschreiben will. Mit einem 
andern Cnlturinhalt sehen wir heute noch dieselbe Gestaltung, das*- 
selbe Stoatsleben uad Alles im Orient Und Napoleon konnte wohl 
recht habeH; wemi er ausrief, als er nach Aegypten zog, dass im 
Orient die „gtossen Männer^ werden. Freilich gibt das, was so un* 
endliehe Gefahr erzengen kann, der Gesammterscheinung des Lebens 
der alten Völker auch wieder ihren mächtigen Zauber. 

Die wirthschaftlifibe Freiheit der Bürger, vfie sie auf der Skla- 
verei sich aufbaut, hat trotz dieses Momente roher Gewalt nur ide- 
ale Ziele. Di« Verwendung von Hab und Gut ist dem persönlichen 
Interesse vielfach weit entrückt und erfüllt von ethischen, sittlichen, 
socialen Zielen. Niemals war das Besitzen das Ziel des Strebens; 
die Verwendung dieses Besitzes der Gedanke, der die Bildung der 
Rdchthümer förderte und deren Verwendung suchte weit über den 
Grenzen des bloss persönlichen Genusses. AUer l[leichthum, sagt 
Xenophon, ist nur dem etwas nütze^ der ihn schön zu gebrau- 
chen weiss. Immer war daher Neid, Geiz und Habsucht die 
Quelle des menschlichen Lasters. Daher wird die Armuth ge-r 
heiligt; die Bettler gehören dem Haus, wie Homer sagt, und haben 
ihre besonderen, fruchtbaren Erinnlen. Mit diesen sittlichen Momen- 
ten treten die alt^i Völker wieder an uns heran und erscheinen 
uns gerade, je höher wir in unserer Entwicklung steigen, vertraut 
und Mrreich. Mit diesem Inhalt wieder gibt uns die Literatur def( 
Alten erst den Eeichthiim ihres Denkens und die Belehrung. Un^ 
nur iii dieser Betiehung hat die Literatur Griechenlands und Boia9 
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fftr die Wirthschaftslehre und die B^keimtniss, die sie sehaffea soll, 
Werth. 

Es ersclieint als Uebei^ssig nach den einzelnen, wirthschafUi- 
ehen Grundsätzen oder Begriffen in dieser Literatur zn forschen. 
Es hat kein Volk und keine Zeit gegd[>en, die nicht ein bestimmtes, 
wirthschaftliches Bewnsstsein hatte und die dieses nicht in bestimm- 
ten Anschauungen ausgeprägt. Und ine sollte es anders sein ! Was 
äoH daran das Erstaunliche sein? Das ganze Leben besteht in der 
ewigen Wechselwirkung von Geist und Körper, und die der Mensch- 
heit immer und Oberall klare Erkenntniss war die der Abhängigkeit 
des Geistes Ton der Existenz des Leibes. Wohl mag es Werth ha- 
ben auch im Einzelnen die eigenthttmliche Vorstellung und Anschau- 
ung Ober das wirthschaMiehe Leben und über die wirthschaftliche 
Ordnung zu erkennen, wenn man die Gesammtgestaltung eines Volkes 
der Erinnerung erhalten wilL Für die Entwicklung d«: einzelnen 
Wissenschaft aber hat nur dasjenige Werth, was wirklieh fc^d^md'der 
anderen Entwicklung war, also das, was allein wahr und gross gewe- 
sen. Dass die Geschichtschreiber, Philosophen xmd Poeten Griechen- 
lands und Roms bestimmte Vorstellungen vom Gtit und Geld, vom 
Werth und Preis hatten, ist sicher und gewiss. Aber es liegt 
darin nichts wunderbares, nichts den Griechen und Bömem ei- 
genthtimliches. Wie beschränkt diese Vorstellungen wären, wie 
diese Völker den Handel trieben und verachtetjßn, wie sie den 
Ackerbau pflegten und ihn in seinem Frieden ehrten, hängt mit dem 
ganzen staatlichen Leben zusammen, hat fttr die Gesittung der Zeit 
und ihrer Erkenntniss seinen Werth, für die Wissenschaft der Wirth- 
schaft aber und ihre Entwicklung ist es bedeutungslos. Mit Recht 
knüpft sie daher allein an Plato und Aristoteles an, denn nur in 
den Werken dieser sieht sie die er^en Wurzeln einer weiteren Ent- 
wicklung, die Grösse eines Blickes, der bei aller Festigkeit, mit der 
er auf den heimischen, nationalen Zuständen haftete, dennoch über 
die Grenzen der Heimat drang und eine andere Gestaltung des Le- 
bens hoffte, wünschte und anzubahnen strebte. Die Grundlage dafür 
war der, den Alten eigene, in Plato und Aristoteles besonders schiuf 
ausgeprägte, „immer zum Ganzen^ strebende Geist. Sokrates theilt 
schon nach Xenophon (Memor. 3. 4) die Staatswirthschaft in drei 
gleich nothwendige Zweige, Finanz, Kriegskunst und Polizei und er 
nennt die Oekonomie, die in allen zur Erseheinung kommt, oft die 
Politik im Kleinen. Bei Plato und Aristoteles erscheint sie im 
Grossen. Mit zauberhaften Glanz erhebt sich Plato aus diesem 
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Gedankenkreis, her Staat soll ein harmonisches Granzes sein and 
damit er es sein könne, muss seine Bevölkerung in bestimmter und 
unwandelbarer Ordnung erhalten werden, was nur durch eine sichere 
Beschränkung der Volkszahl möglich ist. Damit er es sein könne, 
muss das Eigenthum gleich vertheilt sein und zwar so, dass es 
eigentlich ganz verschwindet. Sparta mit seinen 9000 gleichen Grund- 
besitzungen schweben ihm als Ziel der Staatsweisheit vor und bildet 
so die Grundlage für alle spätern Communisten, die niemals das Eigen- 
thum aufgelöst, nur eine bestimmte Yertheilung behauptet wissen 
wollten. Dann, sagt Plato, wird auf dem gleichen Gut, das dauernd 
Bedlichkeit im Tausch und Kauf und Verkauf, Vermeidung von Lug 
und Trug erhalten mag, der gleiche Mensch in Sitte und Würde 
sidi erhalten und die freie Individualität zur Anschauung und Gel- 
tung kommen. Und damit ist in der weiteren Entwicklung der 
griechischen Philosophie die Grundlage für den ganzen Gedankengang 
der Epicuräer gegeben, die den Menschen in der Behauptung seiner 
Individualität nur anerkennen, die die alten Götter, als Menschen 
unwürdigen Götzendienst, der das Individuum mit seinem Wohlsein 
aus dem Mittelpunkt alles Lebens entrücke, verachten und ^.ufgege- 
ben wissen wollen und die endlich zu dem ernsten Schluss gelangen, 
der zuletzt noch unsere Zeit beherrscht, dass das Wohl des Einzel- 
nen allein das Wohlsein der Gesammtheit bildet und umgekehrt und 
das Interesse der Allgemeinheit nur das des Einzelnen ist. Die 
Kirchenväter haben aus diesen Lehren ihre beste Weisheit geschöpft 
und, wenig originel in der Bekämpfung des alten Götterglaubens, die 
sie nur von den Heiden selbst gelernt, sind sie auch nicht originel 
in der mächtigen Grundlage aller christlichen Philosophie, in dem 
Gedanken, dass das Individuum sein Leben selbst, in sich und durdi 
sich lebe und der Einzelne in seinem Wohl die Aufgabe alles irdi- 
schen Strebens sei. 

Wie nun Plato mit dem Ideal seines Staates die Ziele der Ent- 
wicklung wirklich gezeichnet, so legt Aristoteles, mit dem tiefen 
Blick für alles Wirkliche, die praktische Grundlage, auf der es sich wirk- 
lich erreichen lasse. Wie dem modernen S<;höpfer der ökonomisdien 
Wissenschaft, A. Smith, die Wirthschaftslehre nur ein kleiner Theil 
in der Einheit des Wissens ist, so ist sie auch für Aristoteles nur 
ein Glied in der Kette - des sittlichen und staatlichen Lebens der 
Menschhdt, und Ethik, Politik und Oekonomik sind die drei Theile, 
aus dem seine Erkenntniss des Lebens sich bildet oder, wie. er in 
der Rhetorik (I. 4.) sj^, Krieg und Friede«, Sicherheit desStaates^ 

wirthschaftslehre. 13 
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Fintoz, Aus- and Einfalir und Gesetzgebung sind die 5 wichtigsten 
Dinge im Leben der Staaten. In diesem Zusammenhang wird ihm 
die Wirthschaftslehre die Quelle derErkenntniss, mit der der Mensch 
sein Leben wirklich gut gestalte. Wollen wir mit einem modernen. 
Ausdruck sprechen, so können wir sagen, dass Aristoteles erst den 
Begriff des Vermögens findet und ihn scharf bezeichnet in seiner 
Barstellung des Reichthums. Die Summe des Besitzes, welche zum 
Leben des Einzelnen und des Staates für die Erreichung der indi- 
viduellen und staatlichen Lebenszwecke nöthig ist, das ist Vermögen. 
Nicht im Besitz, im maasslosen Streben ; im wirklichen Gebrauch, in 
dem, was man vermag zu schaffen und zu gemessen, liegt der 
wahre Reichthum. Wie unklar wir auch oft die Vorstellung vom 
Vermögen ausdrücken, wie oft wir sie mit Reichthum und Besitz 
vermischen, im grossen Ganzen trägt das Gemeinbewusstsein doch 
keine andere Vorstellung in sich, als die, die Aristoteles schon be- 
stimmt. Den Geizhals nennt das Volk reich, niemals vermögend, 
den kräftigen Arbeiter, der schafft und wirkt, selbst wenn sein 
Reichthum leicht ausgesprochen, nennt es vermögend. Und mit dieser 
reinen Anschauung vom Werthe der Güter wird für Aristoteles Ver- 
mögensbildung und Erwerbskunst bald eins und dasselbe. Damm 
achtet er und anerkennt er jeden Erwerbszweig nnd er theilt dar- 
nach die Gesellschaft ein, ohne einen oder den anderen niedriger 
zu schätzen, so weit es eben um seine wirthschaftliche Kraft sich 
handelt. Und die Vertheilung des Eigenthums wird diese Ordnung 
der Gesellschaft in dauerndem Wohl erhalten, doch rauss sie immer 
Gerechtigkeit leiten. Dem Btlrger und Freieö ist diese Idee so ver- 
traut, dass sie sein ganzes Denken beherrscht, denn das Ziel, das 
er anstrebt, ist die wirkliche Erhaltung des Wohlseins und dfe stets 
kräftige, gleiche Ausbildung desselben. Athen mit seinen freien 
Bürgern und seiner freien Besitzvertheilung und Erwerbung, steht 
vor des Philosophen Auge, das Sparta nur ungern betrachtet. 

Mit diesen Anschauungen wird Aristoteles immer und überall 
so klär über den Zusammenhang des staatlichen Wohles und der 
Zahl der Bevölkerung. Besser, als spätere Zeiten, hat er schon er- 
kannt, dass alle Bevölkerungspolitik nur im bestimmten Staate Werth 
hat, dass die Ausdehnung und Stärkung der Bevölkerung eines 
Staates mft dessen geographischer Ausdehnung, dem Clima, d^ 
Fruchtbarkeit lind Lage im Zusammenhang betrachtet und beurtheilt 
werden muss. In dieser Reihe trefflicher Ideen tritt ganz klar das 
Bewusstsein von einer nothwendigen Harmonie des Menscheailebend 
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nrit dem Heicb der Dinge hervor und in einer Gestaltung, die wir 
naeh vielen Jahrhunderten im Einzelnen klarer aasgebildet, im grossen 
Ganzen aber nicht verändert haben. Mag die Oekonomik von Ari- 
stoteles sein oder nicht, jedenfoUs ist sie auf seinen, in der Pc^tik 
vielfach, aai^edrückten Gedanken an^ebaat und enthält, frdUich neben 
sehr mittelmässigen, eine Rdhe &ehr weittragender Anschauungen. 

Vor diesem Geiste und seiner Arbeit verschwindet alles, was 
sonst noch an guten und viel verbreiteten Ideen die Wissensduift 
der Wirthschaft bei den alten YGlkem geschaffen hat. Griechenland 
hat ihn niemals tlberragt, Rom nur durch die Jahrhundert alte 
Arbeit seines gansen Volkes, durch seine gesammte Rechtsbildung, 
wie sie i^ der Justianischen Gesetzsammlung endlich ihren bestimmten 
Abschlnss, fand. Die römische Welt ist der griechischen verwandt 
in ihrer äusseren Gestaltung, nicht im inneren Wesen. Es ist eine 
W^t, die auf der Eroberung sieh aufbaut, durch das ununterbrochene 
Spiel der Waffen vergrl^sert und erhalten wird, die Macht der Per- 
sönliehkeit immer in den Vordergrund drängt, den Reichthum mit 
den Waffen erwirbt, nie mit der wahren, wirthschaftlichen Arbeit, 
die daher den Reichthum in der Summe der Schätze sieht, nicht im 
Vermögen* Und so bat Ron^ mit seinen Rednern, Philosophen und 
Staatsmännern nichts geleistet und nichts leisten können für die 
Wirthschaftslehre, aber es hat alles geschaffen fUr die Erhaltung und 
Ausbildung der Ordnung des einmal bmtehenden, wirthsch^iftUchen 
Zustandes. Der Ausdruck dieser Thätigkeit ist das römische 
Recht. Nicht was Eigenthum wirthschaftlich ist, was Besitz, Ver- 
mögen, Kauf, Tausch, Pacht und Miethe, G^ld und Credit u. s. w. 
hat es erklärt, sondern wie alle diese Erscheinungen im gesellschaft- 
lichen Leben sich wirklich bewegen, hat es. dargestellt und wie 
diess im Gesetz geschieht und dieses Gesetz allen Zeiten auch als 
Recht erschienen ist, ist es ein Zeuge des klsursten Bewusstseins von 
der wirklichen und immer gleich nothwendigen Bewegung dieser 
Elemente. 

Nicht das also, dass die Röm^ keine Wirthschaftslehre ent* 
wickelt, habep, ist erstaunlich, denn sie haben s^e ja in der kräftig- 
sten Weise und in einer Weise, wie es noch keiner Zeit wieder ge- 
Inageh ist, in der Weise der Bildung des Rechts entwickelt, — 
erstaunlich ist nur, dass sie keine Volks wirthschaft und keine 
VolkswirthBchaltslelire erkannt haben, dass ihr gs^zes Leben in der 
Betrachtung der privatrechtlichen Sphäre aui^g und niemals das 
Ganze, die Zusammengehörigkeit Aller ihnen beachtenswerth erschien. 

13* 
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Der Grund lag nun wohl in der ganzen StaatsMldung, die in ihrer 
ungeheuren Ausdehnung sich auf der Gewalt aufbaute und in je- 
nem instinctiven Gefühl der Ordnung, das alles als Recht ausbildete, 
in dessen strenger Geltendmachung niemals eine Störung die Ge- 
sammtheit ergreifen konnte. Soweit diese in den Hungersnöthen, pest- 
artigen Krankheiten, MassenarmuUi und Bildung eines Proletariates 
in den grossen Städten dennoch auftrat, wurde sie nicht den natür- 
lichen Gesetzen, wie wir sie heute in der Wirthschaft erkennen, zu- 
geschrieben, sondern der Politik und den Göttern. Dass aber das 
Hecht allein ein so grosses Heich dennoch . in Ordnung erhielt^ das 
lag in der Bildung des wirthschaftlichen Lebens überhaupt, das we- 
sentlich in der Landwirthsdiaft seine grösste Kraft fand. Wir brau- 
chen wohl dafür keine besondere Erklärung zu geben. Wenn sie 
nothwendig wäre, so würden wir im Vorhergehenden sehr wmg klar 
gewesen sein. Nur das eine sei hier erwähnt, dass gerade die 
Landwirthschaft allein eine sehr schöne Literatur, von den Poesien 
Ovid's und VirgiPs, bis zu den praktischen Lesebüchern der Land- 
wirthschaft Cato's und Varro's, erzeugt hat. Was einige römische 
Schriftsteller über den Handel sagen, hat nur insofeme WerHi, als 
es die Beziehungen zum Gnmdbesitz darstellt oder, wie Cicero sagt, 
„als man mit seinem Gewinn wieder Grundstücke kaufen kann." 

Eine neue Zeit und eine neue Wissenschalt fängt erst an, als 
diese Welt dtt Gewalt und des Schwertes nicht blos gestört, son- 
dern gänzlich vernichtet ist und der Welt nichts zurücklässt, als das, 
was für die Ewigkeit gelten konnte -— das Recht. Die Bau- 
steine f&r diese fernere Zukunft schafft und bereitet das Mittelalter 
und sein communal abgeschlossenes, staatliches und wirthschaftlicfaes 
Leben. 

Die Communalwirthschaftslehre und das 
Mittelalter. . 

Wird Denken und Fühlen hei der Betrachtung der Geschichte 
des Alterthums immer von den grossen Thaten bestimmt, welche die 
Gestalten der Helden und mit ihnen Volk und Staat so gross- ma- 
chen und erscheint somit die Geschichte Griechenlands und Roms 
zumeist durch die einzelne Heldengestalt getragen, so ist das Mft- 
telalter bestimmt von Zuständen, welche in der Bildung ihrer Ord- 
nung Jahrhunderte ausfüllen und Jahrhundert lange Kämpfe nöthig 
machen. Die germanischen Völker hatten die europäische Erde 
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sich unterworfen und dort, wo sie in fest geschlossenen Stämmen 
sich niederüessen, die Besitzergreifong auch zur Bildung bestimmt 
abgeschlossener Landgebiete ausgeprägt Die Yertheiiung des Grundes 
und Bodens war die Basis dieser Länderbildung und der B^itz von 
Orund und Boden der Ausdruck der Stammesmacht und zuletzt der 
persönlichen Macht selbst. Damit bildete die Ackerwirthschaft die 
wirthschaftliche Gestaltung der Völker überhaupt und jede solche 
Wirthschaft mit ihren Leibeignen und Hintersassen einen bestimmt 
abgeschlossenen Körper, In diesen zahlreichen Abscheidungen blieb 
nur eines, was die Idee der Einheit erzeugte und sie endlich auch zur 
Macht erhob. Dieses Eine war das Christenthum und die Idee 
der Einheit, als Macht endlich, repräsentirte das, sich erhebmide, 
heilige, römische Reich. So wohl vereint in der Idee, war Europa 
doch in Wirklichkeit ein tausendfältig gelederter Körper, dessen 
dnzelne Theile selbständig f(ir sidi lebten und arbeiteten. Politisch 
und wirthschaftlich war die Trennung dieselbe. Nur in den Kaisem 
trat der Gedanke einer mächtigen Gemeinsamkeit imm^ wieder le- 
bendig auf. Bolitisch musste das Schwert und die Kriegsthat sie 
erzeugen, wirthschaftlich die Fürsorge und gemeinsame Bildung und 
die Erziehung. Karl d. G. berief Gewerbsleute an seinen Hof, um 
die Arbeit zu bilden und mustergültig zu machen, Heinrich I. wird 
der Städtegründer genannt, weil er die gewerbliche Arbeit schützte, 
aus der die erste Blüthe des Städtewesens emporkeimte. Die kirch- 
lichen Gemeinschaften, vor allem die Klöster waren gerade in dieser 
Richtung überaus bedeutungsvoll. Sie waren nicht nur die Pfleger 
d«r besten Landwirthschaft, die Förderer jeder gewerblichen Thätig- 
keit, sie trugen auch das erste, klare Bewusstsein von der wirth- 
schaftlichen Gemeinschaft und übten sie zu ihrem besten Yortheil. 
Das klösterliche Zusammenleben hatte immer eine communistische 
Grundlage und hat sie heute noch. In der Idee der ersten Stifter 
der Klöster und Orden mag das geistige Band das wesentliche und 
kräftigende der Gemeinschaft gewesen sein. In Wirklichkeit aber 
war bald die wirtschaftliche Ordnung die Grundlage ihrer Festigkeit 
und Dauerhaftigkeit und erzeugte die grosse Geschlossenh^ der 
Klöster, Stifte und Orden. Ihre wirthschaftliche Grundlage, mäch- 
tig in der Einheit und dem gemeinsamen Eigenthum, wäre, verthdlt 
auf die Theilnehmer, ein unbedeutendes Gut gewesen. In der- Ein- 
heit aber konnte sie Corpörationeh von ungeheurem Umfang ernäh- 
ren und so doch auch noch eine bestimmte, geistige Einheit beför- 
dern. Diese Einheit wurde die Macht des Cbristenthnins, je^e öko* 
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Bomisdie Gnmdlage die befördernde Gewalt der eigene, wirthsohaft- 
liehen Bedeotong ond die Anregerin dergesammten, yolkswirdischaft- 
liehen Thätigkeit. Zahlreicher gmppirte sich der geweiMiohe Be- 
trieb mn Kirchen und Klöster, als um mächtige Borgen, ünt^rm 
Krommstab war gat leben. 

Diuoeben aber trat gar bald noch eine andere Aufgabe hervor. 
Wie das Prophetenthnm der Jaden, so war das katholische RieBtOT- 
thum in dem ersten Jahrtaosend die Yertretnng des arfoeitenden 
Volkes gegenüber der Gewalt der Grossen und Mädifigen, d^ Schutz 
der gewerblichen Arbeit gegenüber dem Handel Das christiicbe Ge- 
setz der Nächstenliebe mnsste zuerst und sau nothwendigsten als 
Schntz der Armen sich gdtend machen. Und wie der Arbeitende 
arm war, so war der, der scheinbar nicht arbeitete, der Geldbesitzer 
und Handelsmann — nnddas waren lange die Juden, im Osten des 
Reichs und bei den Ungarn die Bulgaren und Juden — es war der ein 
Räuber und Dieb. Wie im Anfang jeder Onltur und auf niederer 
Stufe der Gesittung immer, äusserte sich der Hase geges den Rd- 
dien in den Zinsenverboten. Die Kai^eute sind, eine Pest (can. 
9. Apost.) und kein Christ soll Kaufmann sein und ist er es dennoch, 
so ist er ausgestossen aus der Eorche des Herrn (ChrisostomOs sup. 
Math. c. 21. homil. 38 tom.). Origines will das Zinsenverböt ver- 
meiden, aber untersagt dem Gläubiger, das Kapital zurückzufordern, 
ja fordert, dem Schuldn^ freiwillig das doppelte zu zahlen, (homil. 
lU. ad Ps. 37.) Damit gelangte endlich die Kirche zu dem Glau- 
benssatz, dass es widerrechtlich und fdndlich sei, die Nutzung frem- 
den Kapitals zu vergüten ; ein Satz, der sich baid durdh das ganze 
öffentliche und private Recht zog. Unzweifelhaft störte damit die Kirche 
die wirthschaftliche und sittliche Entwicklung und nöthigte,wie Max 
Neumann (Geschichte des Wuchers in Deutschland 1865) sagt, „der 
Theorie Irrthttmer auf, die einige Jahrhunderte hindurch die richtige 
Erkenntniss beeinträchtigten.^ Besonders in Deutschland war dies 
möglich, weil die Kirche, als sie hier eindrang, ein wenig wirth- 
schafüich entwickeltes Volk fand. Da diese Gesetze nodi ouien 
religiösen Beigeschmack hatten, denn die Juden waren ja die grdss- 
ten Geldbesitzer und Wedisler und Darleiher, so galt die ^ta^, 
die bald in die ewig wiederkehrenden Verfolgungen ausartete, sni- 
meist ihnen und ihrem Gelde. Und, sagt der ehrliche Twinger: 
„das war auch die Vergift, die die Juden dötete.** 

Wie aber neben diesen Missgestaltungen doch in den Klöstern bald 
«ine Musterwirthschaft heranwuchs, die wir heute kaum afeehr ahnen. 
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den^ oft ist Wildniss dort wiedier gewoiden, wo einst die Kloster- 
brüder üppige Triften geschaffen hatten und Wüste ißr Boden, 
den alte Elosterbüoher uns als reich beweidet einst und frucht- 
bar sohildem; so ist es gar nicht zu wundem, wenn diese Zeit 
-ihre ökonomische, gesunde Wissenschaft auch in den Klöstern pflegt 
und die Betrachtung wirthschaftlicher Gesetze sich in den Pücfeem 
findet, welche vom Fleiss geweihter Männer herrühren« Sie ha- 
ben im Einzelnen freilich wenig Werth für uns. Der heilige 
Augustinus, Bemhardus, und andere sprachen über die Arbeit, 
den Handel, die Ackerwirthschaft. Der Marktyerkehr beachältigt 
auch sie und zumeist die Bewegung des Credites und das Zin- 
fiennehmen. Das sind überaus einfache Dinge und es ist gar 
jüchts besonderes, dass so reich begabte Männer sie in den Kreiß 
ihrer Betrachtung zog^. Wichtiger als das, was sie mit sehr gros- 
ser Liebe, aber doch sehr geringer Kenntniss behandelten in ihren 
grossen Büchern, ist das, was sie Gutes praktisch beförderten. DafiUr 
übergab auch die Idee des Christenthums s<^on die Grundlage. Das 
In<HYiduum muss in jedem Menschen zur Anerkennung kommen. Die 
wirthsohaftliche Macht dafür, denn nur das haben wir zu erkennen, 
ist die Arbeit. Wie sie einst das Zeichen der SklaVerei, so soll 
ßie jetzt das Zeichen der wahren Freiheit sein. „Wer nicht arbei- 
tet, sagt schon der hl. Paulus, soll auch nicht essen. Die Liebe 
4es Christen darf dem Müssiggang keinen Yorschub leisten.^ Mit 
diesem Wort war die Arbeit geheiligt und das Ghristenthum der 
grossen Masse des Volkes nahe gebracht. In diesem einzigen Worte 
liegt die ganze Bedeutung der christlichen Erkenntniss für die wirth- 
schaftlicbe Entwicklung der Völker. Vor diesem Satz musste die 
SklaYerei verschwinden oder wenigstens in einen mildem Zustand 
übergehen ; mit diesem Satz bekämpfte die Kirqhe alle Gewaltthat« 
die ja immer nur dem Arbeitsmanne gegenüber geübt werden konnte. 
Freilich wurde die, in diesen Sätzen gelegene, wirthschaftliche Er- 
keaoiitniss sehr abgeschwächt durdi die Forderungen, welche wieder 
die diristUche Liebe aufstellte, und dem communistischen Zug, 
4er in der Lehre vom Almosengeben, von der Nächstenliebe und 
jder Duldsamkeit, zuletzt vom Zinsennehmen lag. X}e^de dadurch wird 
einer spätem, wirthschjrftlichen Blüthe das Ghristenthum entfremdet 
und wie die Kirche^ immer eine grosse Gegnerin der ^Entwicklung 
der Völker war, so fürchtete diese Entwicklung instinctiv die Kirche. 
Dema gerade diesje Duldsamkeit, dieses Almosengeben i^t .ihr wi- 
derstrebend, Sie fordert Arbeit und Bethätigung des Menschen in 
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der Arbeit und dadurch Kampf nnd Streben. Sich zu behaiiM»ii 
ist ihre Losung nnd nicht zu weichen. Doch auch jene 2^t, in 
der man das Gegentheil dieser wirthschaftlichen Gresetze lehrte, hat 
schon so gut; wie die unsere, das Bewnsstsein von der grossen und 
nothwendigen Beschränkung gehabt, unter der man jenen Forderun- 
gen der Kirche genügen darf. 

Der einzige Mann, der seine Vorstellungen von jenen ökono- 
misch unrichtigen Forderungen des Christenthnms nicht zu sehr 
trUben lässt und der darum Bedeutung für die Wissenschaft seiner 
Zeit gehabt, ist Thomas von Aquino (1224—1274). Aber ge- 
rade dort, wo er Politik und Oekonomie behandelt, ist er nur im 
kleinsten Maasse originel, sondern acceptirt und bearbeitet er die 
Grundsätze des Aristoteles. Da tritt nun freilich oft eine scharfe, 
selbständige Beobachtung auf, der Handel zumeist findet seine be- 
sondere Würdigong und Achtung, doch nur auf dem aristotelischen, 
sittlichen, von dem christgläubigen Philosophen aber, als auf dem 
christlich sittlichen Prinzip ruhend, dargestellt, so „dass die Wahr- 
heit ihn leiten muss und nie eine ausbeutende Speculation.** Was 
aber bedeutungsvoll war und einen tiefen Blick in die Zukunft ver^ 
rieth, das sind die Yerwaltungsgrundsätze, die Aquino aufstellt für 
die Beförderung des wirthschaftlichen Wohles, also die Theorie dw 
Wirthschaftspflege. Es ist Aufgabe des Staates, die Yerkehrsanstal- 
ten zu pflegen, gutes und gleiches Gewicht für die Einheit der Be- 
rechnung und die Schnelligkeit des Verkehrs herzustellen, gangbare 
und gleiche Münzen zu prägen. Das begehrte schon im Jahre 1240 
ein Mann und 1871 zählt man in Europa noch soviel Münzsysteme, 
als es Staaten gibt und Deutschland allein hat davon noch 7 be- 
sondere Münzfüsse nnd, dem entsprechend, 7 besondere Münzarten. 
Weiter sucht Aquino das Armenwesen zu einer besondem Thätigkeit 
zu gestalten, „dass das Almosengeben nicht fruchtlos sei" und fordert 
vor Allem einen gemeinsinnigen und brauchbaren Beamtenstand, der 
Sorge trage für die Verwaltung. Da begegnen wir zum erstennml 
der Verwendung der ökonomischen Kenntnisse für die Büdnng einer 
staatlichen Verwaltungsordnung, wie wir sie fünf Jahrhunderte spä- 
ter, bei der Schule der Physiokraten erst wieder finden. Woher 
nahm aber Thomas von Aquino diesen grossen und wahrhaft f5r< 
demden Blick über die wirthschaftlichen Gesetze? Wie tritt bei 
ihm schon die Erkenntniss einer bestimmten Gemeinschaft der Ar- 
beit auf, die die Verwaltung repräsentiren soll, nachdem doch gerade 
in seiner Zeit die grösste und entschiedenste Absonderung aller Ein- 
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zelinteressen sich vollzogen nnd ganz Europa in zahlreiche, kleinere 
und grössere^ aber immer nur genodsenschafüiche Oorporadonen zer- 
klttftet war, vor allem Italien^ in den langen Kämpfen gegen die 
deutschen Kaiser^ zerrissen und getheilt nach allen Staatsformen er- 
schien. Leicht ist es erklärlich, wenn man bedenkt^ dass das grösste 
Ereigniss, welches das Mittelalter gezeugt, bereits zu seinem Ende 
sich neigte und nur noch in den grossen Folgen, in der Beförde^ 
rang von Handel und Gewerbe erkennbar war — die Kreuzzüge. 

Die Kreuzzüge haben das heilige Grab nicht befreit, hab^ dem 
Papst keine Erweiterung seiner Herrschaft gegeben, aber das, was 
sie nicht gesucht, das haben sie gebracht, eine mächtige Beförde- 
rung des südeuropäischen Handels durch die Bildung und Entwick^ 
lung der venetianischen und genuesischen Flotten und eine gleich 
gronse Beförderung der gesammten, europäischen, gewerblichen Thä«- 
tigkeit. Unter dem Sturm der Zeiten gedieh kdne weittragende, 
wissenschaftliche Betrachtung. Die ökonomische Wissenschaft wurde 
jetzt praktisch geübt. In Italien, wo so oftmals sich die Kreuzheere 
zur Einschiffung eingefunden und wo aus aller Herren Länder Gteld 
und Münzen sich sammelten, entwickelte sich als neues, grosses Ge- 
schäft die Khederei und die Geldwechslung. Die grösste Münz- 
kunde bildete sich frühzeitig hier aus und legte den Grund zu jener 
Wissenschaft des Geldwesens, die bald allgemein anerkannte Grund- 
sätze von Italien aus zur Geltung brachte. Und mit gutem Recht 
sagt Blanqui, dass Italien das Land sei, „wo stets die schlechtesten 
Münzen geprägt, aber die besten Schriften über die Münzen geschrie- 
ben worden.'' Geldwirthschaft und Rhederei waren die Träger weit 
aussehender Specnlationen, die von Italien aus die Hälfte Europas 
beherrschten. Venedig bildete bald den Mittelpunkt eines Handels, der 
drei Welttheile in einem einzigen Interesse innig verband. Noch 
^aren die, gegen das Mittelmeer zu gelegenen, zahlreichen Hitfen 
an der, kaum 100 Meilen langen, asiatischen Küste nicht vom Nylstrom 
her verschlamt, wie er auch seine Erdmassen in den Meeresströmungen 
hier nach einer langen Reihe von Jahren ablagerte. Und zahlreicheHäfen 
gab die glückliche Küste von Dalmatien. . Gewaltige Köpfe sassen gerade 
in dieser Zeit auf dem Dogenstuhl. Und wie im Süden Venedig und 
Genua, so erhob sidi im Norden eine ähnliche Handelsmacht. Es 
war die, aus den Gefohren des Raubritt^hnras, hervorgehende Städte- 
verbindung, die Hansa, in der die nordisdien Handelsinteressen sich 
centralisirten. Vor dieser Thätigkeit, welche alle Jahre Mllionen 
goldener Ducaten umsetzte, verschwinden die überaus mangi^haften 
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Beste einer, znmeist in den Eidstern, nur m^ scUecbt i^pflegten 
und aof den Bechtsscholen anter einem Wust falscher Gelehrsamkeit 
verzettelten, wirthschaftlichen Bildung. Es wurde eben wirtbschaftlich 
gearbeitet und Land und Wasser lebte und ^rodncirte. 

Zwei Jahrhunderte blühte dieses Leben, bis es wieder untergeht 
vor einem Ereigniss, das gross genug war, nicht nur eine verbUtniss- 
massig kurze, aber in allen ihren Krftften wieder edahmte Zeit abzu- 
schliessen, sondern auch stark g^ug war, selbst der Boden zu sein, auf 
dem eine neue Welt mit einer neuen Ordnung sich aufbauen konnte. Bas 
Ereigniss gestaltete sich immer mächtiger, als Columbus von seiner drit- 
ten Fahrt heimgekehrt und Spanien zur Herrin eines neuen Welttheiles 
erhoben hatte. Die Entdeckung Amerikas zeigte der geldgitf igen, euro- 
päischen Erde zuerst ein Land, das in seinen Angehäuften Geld- 
schätzen auszurauben war. In der Zeit machte es Spanien scheinbar 
ein halbes Jahrhundert reich, um es dann bald in schwer zu be- 
kämpfende Armuth zu stürzen. Denn bald sah man in Amerika 
eine Welt, die bei ungeheuerer Fruchtbarkeit das Kapital ^tbehrte, 
nicht das Gddkapital allein, sondern das Arbeitskapital. Und da 
erst lernte man diese Welt ausbeuten. Aber ^[>anien verstand das 
nicht. Ein anderer Staat raffte sich auf und bestimmte bald. die 
wirthschaftlichen Geschicke der Welt Und das war der Staat, der 
auf dem reichen, jetzt auch entdeckten Handelsweg um das Kap d&c 
guten Hoffnung, ebenso wie auf dem Weg nach Amerika, die erste 
Station bildete ftlr Europas Kapital an Geld und Arbeit, das war Eng- 
land und mit ihm Frankreich. Es entstand eine Strömung des Nordens 
Europas nach Amerika und am ihr ging eine neue wirthschaftlid^ 
(Gestaltung Europas hervor und eine neue Wirthschaftslehre. Aber 
wie bis zu dieser Zeit Europa eiioe einheitliche, wenigstens im Geiste 
und der Cultur einheitliche Gestalt bildete — jetzt trennt es sidi 
nach seinen^ freilich längst bestimmten, nationalen und staatiücben 
Gruppen und lebt nur m^ir in der Geschichte, die jeder dieser Staa- 
ten filr sich gestaltet. 

Die Nationalökonomie und die Merkantilistea. 

Die Entdeckung Amerikas fällt in die Zeit, in der der Kampf, 
welcher das ganze Mittelalter ausftdlte, bereits entschieden war und 
nun seinem Ende sieh zuneigte, der Kampf zwisoh^ dem Papstthom 
und der Idee der göttlichen Allmacht in ihm und dem Kaiserthiun 
mit seiner Idee des europäischen Reiches und der Weltmonar</lüe. 
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Beide Mächte nnteirlagen in dem Kamitf und der Streit endete mit 
der Büdnng der Staate nnd Läadergruppen, welche bald m ganz 
bestimmter Ausprägung £iu*öpa darstellt mid die der westpbälische 
Frieden fttr eine la&ge Zat sanktionirt. Und immer mehr schliessen 
sich innerhalb dieser territorialen Grenzen die Völker als besondere 
.Nationalitäten ab nnd die Arbeit jedes Volkes gewinnt eine bestimmte 
nationale Einheit. Sie ist nicht gross und mächtig ans dem Feudal- 
Zeitalter hervorg^angen und den wilden Fehden des Raubritterthums. 
Der Lendbau lag darnieder. Seine Arbeitskräfte lagen in Unfreiheit 
und fast 6rdrtt(^t durch die Fesseln der Hörigkeit; die mit; ^er 
Geschlossenheit des grossen Grundbesitzes gegebene Ansdehnupg der 
einzelnen Beaitzthtlmer gestattete nur wenig eine, alle Thätigkeit 
umfassende Sorge und die Last der Abgaben, die immer auf den 
armen Mann gewälzt wurden, zehrte an Blut und Mark. Der Bauer, 
sagt die Zeit, ist Jedermanns Fus^hader und noch ^Is Ri^eli^ eine 
ausserordentliche Steuer von 6 Hill. Francs von der Geistlichkeit 
forderte, antwortete ihm der JBrsbischof von Sens: „Es ist ein tdter 
und geh^ligt^ Brauch, dass das Yolk sein Hab und Gut hergebe, 
der Adel sein Blut und der Klerus fbr das Wohl des Staates sein 
Gebet. ♦• 

Als die Beformationakämpfe endlich auch zahlreiche Klöster 
und Abtden, vom 11. Jahrhundert an bis wdt ins 14 Jahrhundert 
hinein die Pflege von Musterwirthschaften, zerstörte, da sank die Arbeit, 
welche die grösste Masse des Volkes ernährte, in arge Verwüstung, 
kaum dass ,da8 freie Eni^d und die im Handel blühenden Nie- 
derlande eiae Ausnahme bildeten. Der Gewerbebetrieb verschrumpfte 
in znnfUger Engherzigk^t. Die Zunft, einst die Grundlage des Er- 
blQhens aller Gewi^rbe, der wahre Ausdruck der mittelalteriichen 
Gewerbefreiheit, wurde jetz^ die Quelle zi^üreicher Beschränkungen 
derl^twiddung, nicht nur der Arbeitsbetbätigung, sondern auch der 
Werkerzengin^. Und als die Beformationskriege losbrachen, da 
gingen vor all^ die Kräfte Deutschlands unter und von jener welt- 
beherrschenden Produd;ion, welche einst das 12. ui^d 13. Jahrhun- 
dert; in dem deiutscbe Waare^gleich Geld war, gesehen hatte, war 
keine Spur zu »finden. Der Handel stockte. Durch die strenge Abge- 
jgohloss^beit von Stadt- und Landgebiet war selbst im Innern dnes 
lißndes von einem besjonderen Verkehr gar keine Rede m^r und 
dtm änssei^n Hi^el fddte es am wichtigsten Yerkäursmittel^ am 
grossen Kapital. Gold war in jSuropa vorhanden. Man schätzt die 
g^eammte Summe vor -der Entieokfuig Amerikas auf 80MUI Tbaler 
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in Gold und 200 MilL Tbl. in Silber. Aber wie et Torbanden war, 
so war es docb nur in sebr grosse Yertbeihing da und battte ge- 
rade dadurch, wie es nur in kleinen Massen vorbanden war, einen 
sebr grossen Wertb. Da sucbt man es gegen jeden Veiiuirt lu 
scbtttzen, gegen die Gewaltthat zumeist des räaberiscben Adels and 
Clerus und der gleicb räuberiscben Landesherren. Man vergrab es. 
Wechsel waren schwer und selten. Papiergeld kannte Europa nicht. 
Aber wo das Geld fehlt, da fehlt das Zahlungsmittel und hiemit die 
Möglichkeit fftr Schnelligkeit und Sicherheit des Handys. Die Preise 
in der Zeit des 15. Jahrhunderts geben dafdr genttgenden Bew^. 
Ein Paar Socken kosteten 15 Groschen. Die von Zwirn 20 €h:. und 
1 Gulden 9 Gr. Die von Seide 6 Gld. 12 Gr. od«- 12 Tbl. Ein 
wollenes Hemd 1 Gld. 3 Gr., ein gewirktes Hemd 2^ Gld., ein 
Paar Schnupftttcher 2 — 4 Gld. Ein Barett kostete 4 61d., eine 
Goldhaube 2-14 Gld., Spitzen pr. Elle 1 Gr., ein Loth Seidenbaad 
3—4 Gr., ein Pfund goldener Borten 32 Gld., später 252 Gulden. 
Das sind alles Preise, die im Yerbältniss zu jenen der Lebensmittel 
ungeheuer waren, eben wie im Yerbältniss zum Arbeitslohn. Mei^r 
Hans Eisenschneider zu Saalfeld erhielt für ein geschnittenes Siegel 
45 Rtblr. 15 Gr., für eins aus Stahl 4 Gld. 12 Gr. Lucas Eranacb 
erhielt eine wöchentliche Besoldung von 3 Gld. und jeder seiner 
Gesellen 1 Gld. Ein Bild von ihm kostete 1 Gld. und 571 Gld. 

Da musste die Yorstellung bald rdfen, dass ein Land, das kei- 
nen Handel treiben kann, arm ist und arm bleiben lüuss. Nun drückte 
die Zeit den Gedanken anders aus und darauf ralite ein Irrthum, 
der Jahrhunderte die wirthschaftliche Erkenntniss der Staaten und 
die Erkenntniss der Wissenschaft bestimmte. Dieser Irrthum war 
um so natürlicher, als er an die Entdeckung eines neuen WeltUiei« 
les und eines neuen Weges nach Indien anknüpfte. 

Amerika schüttete seine Schätze in der rohen Form von Gold 
und Silber über das räuberische Spanien aus. Wollen wir, voraus 
eilend der Zeit, die ungeheuren Gold* und Silbermass^ bestimmoi, 
die Amerika abgab, so können wir hier schon sagen , dass vom 
Jahre 1492—1848 an Gold 2700 MüL und an Söber 7300 MAL, 
also 10.000 Mill. Thaler von dort zu uns gekommen sind, was mit 
der vorhergegangenen Gold- und Silberproduction von Europa 12.000 
MilL Thaler ausmacht, wovon 32.5g in Gold und 67 .5§ in Silber. Die 
Abnützung zu -^^ berechnet, ergibt erst eine Veränderung pr, Mol. 
in 100 Jahren, die diese auf 976.320 Thaler reduzirt* Und neb^n 
diesen Groldmassen erzeugte der Handel j wo er betrieben werten 
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konnte, einen unendlich, raschen Eeichthom. Das Haus Fugger hat 
bei einer einzigen Expedition um das Cap einen Gewinn von 175.000 
Dikaten gmnaoht, ausser der Deckung der Kosten von 100.000 Da- 
katen. Das ist ein Oewinn yon 1 75§. Je mehr solche Thatsachen die 
Welt blendeten und je theorer Qold und Silber durch die allgemei- 
ne Oeldnoth und den auflebenden Golddurst Europas war, desto 
rdcher und mächtiger erschien der, der Gold und Silber besass. Und 
deshalb sagte man, dass das Land, welches die grösste Masse Gold 
besitzt, das reichste und mächtigste ist Das war Spanien auch in 
der That, nur war es dies nicht, wie man glaubte, durch die Masse 
des Goldes, sondern durch seine politische Machtentwicklung auf 
dem europäischen Continent. Die Massen Gold und Silber , die 
Amerika brachte, haben diese Macht nur erst zur bestimmten Thä- 
tigkeit erhoben. Das Geld war nie in der Welt etwas Anderes als 
em Mittel. Nur in der Vorstellung der Menschen wurde es viellach 
Zweck. So auch in der Zeit, die wir hier betrachten, 

Die Au^be aller Staaten ist, das Gold zu gewinnen, um mäch- 
tig ^ sein. Und diese Idee bildet daa Ziel, keineswegs den Inhalt 
des wirüischafüichen Systemes, das man das Merkantilsyste^i 
nannte. Der Inhalt desselben entwickelte sieh erst durch die Frage, 
wie soll der Staat das Geld gewinneyn und dauernd behalten. Die- 
se Frage lag der Yei^angenheit überaus klar vor Augen und die 
Antwoi-t darauf bildete gleich klar und schnell die aUmählig be- 
stimmte, staatliche Abgrenzung und die darin sich ausprägende 
Nationalität der Bevölkerung. Vermögen und Bedarf eines Einzel« 
nen muss immer in geradem Verhältnisse stehen, wenn ein Volk 
reich sein und Wohlstand bei ihm herrschen soll. .Es muss daher 
immer die nöthige Gtttersumme für die Befriedigung aller Bedürf- 
nisse vorhanden sein und der Bedürftige die Mittel haben, sie auch 
wirklich zu befriedigen. Nur die einheimische Production, so ant- 
wortete die wirthschaftlic^e Erkenntniss der Zeit, kann die Quelle 
dieses Glückes und so gearteten Reichthums sein, denn nur mit ihr 
kann man Waaren > erzeugen, die, wenn sie veikauft werden, Geld 
ins Land bringen, denn auch das G^d, wenn man es haben will 
und nicht wie Spanien durch die Ausraubung Amerikas haben kaim, 
aiMh das €Feld muss gekauft werdoi. Die Waaren werden es Uiun. 
Und aus dieser ersten Consequeoz, welche die Vorstellung, dass Geld 
Reiehthum sei, erzeugte, folgte die zweite, welche dahin üQhrte, das, 
BD gewonnene Geld auch zu behalten. Wenn man das Geld, so 
sehloss die wirthsd^aftlidie Eikenntniss weiter, behalten will, so 
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darf man es &jat den Ankaof von Waaren, ausser dem Lande er- 
zengt, nicht wieder veransgeben. Um nun zu erkennen, ob ein 
Staat reicher als der andere ist, mnss man die Ausfdhr seiner 
Waaren gegenüber seiner Einfahr beobachten nnd alles aufbieten, 
nm die Einfahr der Waaren zu v^hindem und die Ausfidir zu ver- 
bieten. Um das Erstere möglich zu machen, muss aUes geseha£Fen 
werden, was die inländische Producüon befihrdert Und dadurch wird 
man auch das Geld gewinnen, das schon aber nothwendig ist, um das 
für die Production nöthige Rohmaterial anzusch«ffen. Es kdnnen so« 
mit nur künstliche Mittel die G^ldbeschafibng erzengen. Die staatliche 
Finanzkunst muss es in Massen' ansammeln und dann wieder das 
damit erzeugte Unrecht dadurch gut machen, dass sie es in den Ver- 
kehr zmUckleitet. F&r diesen Zwang hat der Staat du bestimmtes 
Recht; da ja alles Gold nur durch seine Autorität gelte. Uebngens 
gewinnt auch die Masse, was dabei der Einzelne verliert. Ist das 
geschehen, so gibt es dann noch zwei Aufgaben. Erstens muss Qe* 
werbe und Industrie neben dem Handel auf jede Weise im Innern 
des Landes gefördert werden und soweit das Land die nöthigen Mit-, 
td der Production nicht besitzt, müssen diese Mittel herbeigeschafft 
werden. Der Handel mit Rohstoffen muss zweitens vollkommen fcti 
sein und jeder Begünstigung sich erfreuen. Damit aber die Erzeu- 
gung der Waaren im Inlande einerseits gar keine Goncurr^iz zu 
fürchten habe, anderseits durch den Kauf von Waaren kein Geld 
ausserhalb des Landes verausgabt werde, muss die Eii^nhr von 
Waaren verboten werden. Dies wieder erzeugte die zweite grosse 
Gonsequenz der Vorstellung, dass Geld Reichthum sei, die Zoll- 
politik in der Form eines Prohibitivzollsystems. Ihre 
Grundlage war die Handelsbilanz auf der Betrachtung der Summe 
der aus- und eingeführten Güter. Und es bildete siioh damit die 
Eenntniss des Werthes der Statistik für die Zollverwaltung. Die 
praktischen Kaufleute erkannten f^dlieh bald; dass mit dieser Gmitd* 
läge die Handelsbilanz keine richtige Vorstellung von der Wahrh^t 
des Verkehrs gebe, denn bei der Strenge des Verbotes der Euifotyr 
ging die Hälfte des Verkehrs auf geheimen Wegen. Es entwickelte 
sieh das Geschäft des Schmuggels. Da gelangte man aus der Summe 
di^seir Er&hrungen zu einer andern Grundlage d«r Handelsbila&s, 
nicht der wirthschaftlichen Vorstellung vom Reichthum überbauiil. 
Diese wurde im Gegentheil dadurch noch verstärkt in ihrem Iihalti 
dass Reichthum nur im Bäsitz des Geldes bestehe. Wenn man eine 
y^hre Handelsbilanz aufstellen will, so lehrte die praktische Erfah- 
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rung des 18. Jahrhandertes, so ttiuss man weniger die Zahl und das 
Gewicht des Waarenterkehrs beachten, als den Werth derselben nnd 
da der durch Schätzung oder selbst genaue Durchforschung der 
Waaren sicher zu stellen unmöglich ist, muss man den Kurs der 
Zahlungsmittel der mit einander im Verkehr stehenden Länder be- 
achten. Wenn viele Forderungen von einem Ort auf den anderen 
gelten, so sinkt der Werth dieser Forderungen und zwar sinkt er 
der iteigenden Grösse entsprechend. Ob die Handelsbilanz eines Staa^ 
tes daher gut oder nicht gut sei, muss man aus dem Yertiältnisse 
der Zahlungsmittel, des Wechselkurses, zu erkennen streben. 
Das war eine ungemein klare Vorstellung, aber auch sie gipfelte 
wieder in dem Gedanken, dass das Geld die Hauptsache für den 
Reichthum eines Ltodes sei und dafür dasselbe genau zu beachten 
sei. In diesem Geiste nannte Davanzati den Geldumlauf die emäh« 
rende Ki^t ^es Volkswohles, eifern Hobbes und Bacco von Veru- 
lam gegen die Con<jentrirung der Reichthümer, weil dadurch das 
Geld seiner National- Aufgabe entzogen werde, fordern die Deutschen, 
wie Sekendorf, dass von „Obrigkeitswegen" gesorgt werde, dass 
„alle- Dnterthanen durch fleissige Beschäftigung ihre Nahrung und 
Erwerb haben." 

Dies ist der Gedankengang des Merkantilsystems. Von einer 
Vorstellung, die sich aus den wirthschaftliohen Thatsachen gebildet 
hat, entwickelte sich eine Keihe von Grundsätzen, welche die Re- 
gierungen in ihrer JPolitik und die Völker in ihren Forderm^en an 
den Staat bestimmte. Dass diese befriedigt werden konnten, lag in' 
der Staatenbegrenzung und dem Gedanken, dass die wirthschaftliche 
Kraft die Einheit der Nation sei, weil sie diese allein erhalten 
kann. Und das Nationalitätsprinzip, wie immer es in 
der Geschichte erscheint, sucht nicht durch die Ent- 
wicklung der eigenen Nation, sondern mehr durch die 
Beherrschung der fremden, wirkliche Anerkennung zu 
gewinnen. Und in diesem innersten Wesen diente die wirth- 
schaftliche Richtung der. Zeit vor allem dem Regierungsabsolutisnras« 
und dem Erziehungs- und Bevormundungssystem der letzten Jahr- 
htoderte und bringt dadmt^h die Volkswirthschaft mit dem ganzea 
Staatsorganismüs in die innigste Verbindung^ ja macht sie und 
ihre Entwicklung bald von jenem vollkommen abhängig. B&t Aus- 
bildung dieseS; das ganze staatliche Leben durchdringenden Absolu- 
tiÄBa^^^, könnte dnrcfe niöhts mehr Vorschtfcb geleistet wetden, als 
gerade dbrdi nlas, mit der Anorkennung des MerkantilsystäinS; sicli^ 
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bildende Bewassts^n des Volkes, dass die Macht der Staatsgewalt 
den Wohlstand der Ns^on durch ihre Vorsicht und Fürsorge in 
Verboten und Schutzmassr^eln erzeugen und erhalten könne. In 
diesem Glauben des Volkes ist es der Regierungsgewalt leicht, sich 
in die Arbeit desselben einzudrängen, wenigstens die Leitung der 
gesammten, national-dkonomischen IMtigkeit nach dem Wunsche der 
Nation selbst zu übernehmen und diese, wie seine wirthschafUiche 
Entwicklung von sich und dem Bestände' ihrer Herrschaft abhängig 
zu machen. Und aus diesen Erscheinungen, welche drei Jahrhun- 
derte fast ausfüllen, ja selbst mit dem Wesen des Schutzzolles noch 
bis in unsere Tage reichen, kann man die Wahrheit eines ernsten 
Grundsatzes erkennen, des Satzes: dass der wirthschaftli che 
Absolutismus, die ökonomische Bevormundung, noth- 
wendig den politischen Absolutismus bedingt, ja dass 
jener erst diesen bis in das innerste Leben des Vol- 
kes drängen muss. Der sogenannte Polizeistaat des 17. und 
18. Jahrhundertes hat sich auf der, von den Nationen geforderten, 
ökonomischen Beschützung der wirthschaftlichen Interessen entwik- 
kelt. Leider verkennen die Menschen oft die letzten Folgen einer 
That und preisen diese oft wegen eines nächstliegenden Vortheils. 
Die öffentliche Freiheit aber begehren und auf der anderen Seite 
eine persönliche Bevormundung, die Selbständigkeit des Bürgers 
fordern und eine ewige Einderpflege des Menschen und seiner That, 
sind traurige Erscheinungen der unentwidkelten Denkkraft der Völ- 
ker; der politischen Urtheilslosigkeit ebenso, wie der ökonomischen 
UnMigkeit. Es ist dabei ganz gleichgültig, ob ein Ldnwandweber 
den Schutzzoll oder ein Philosoph und Arbeiterführer die ^Staats- 
hülfe'* begehrt. — Innerhalb dieser Grenzen nun von Grund und 
Folge entwickelt sich das Merkantiisystem in Eurppa zumeist in 
jenen Staaten, welche zu seiner Zeit die volkswirthschaftliche Initia- 
tive für ganz Europa ergriffen und eigentlich noch bis in die J&e- 
genwart behaupten, in Englsmd und Frankreich. Spanien hatte sei- 
nen Keichthum ohne Arbeit gewonnen und so schnell wieder verloreOi 
dass nur die Stürme des dreissigjährigen Krieges, des spanischen 
Erbfolgekrieges u. s. w. erklären, warum man nicht alsbald erkannte^ 
dass gerade der Besitz von Gold und Silber eine Nation nidit 
reich und mächtig macht. 

Die Entdeckung des Seeweges nach Indien um das Cap, die 
beginnende Aasbeute der un^^chöpflicben Rohprodukte Amerika» 
haben alUnählig die Seemacht Englands ausgebildet«. Der Weg um 
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das Cap war eiu Kothweg, aber trotz der langen Zeit, die er erfor^ 
derte, war er doch wie jeder Wasserweg billiger als der Landweg« 
Amerika machte Holland mächtig^ aber es konnte England mächtiger 
machen, wenn es verstehen lernt, seine Lage anf dem Weg nach 
Amerika und nm das Cap auszunützen. Wie es dies verstand, war 
sein Beruf, am Welthandel neben allen anderen Nationen, j& y^ 
allen Theil zu nehmen, entschieden. Der gelehrte Walter Raleigb 
weist schon auf die Nachahmung Hollands hin und belehrt England 
Qber die Mittel, die dieser kleine Staat fUr die Ausbildung seiner 
Macht angewandt hat. Aber in England f^te trotz des grossen 
Grundvermögens ein grosses Capital, um die Handelslage auszunützen. 
Schon Bacon von Yerulam nimmt dies in seine Beteachtungen auf und 
mit der klassischen Methodik seines Denkens bildet sich fbr ihn 
sdion die Vorstellung von der Einheit der Wirthschaft der Einwohner 
eines Staates^ die als Einheit eines Capitals anzusehen ist. Da 
wurde die Frage, ein mächtiger Handelsstaat zu werden, die Frage 
nach der Bildung eines grossen Capitals, welches den Handel schaffen 
soll. Und hier knüpft die Theorie Thomas Mun an, die, wie sie die 
erste systematische Darstellung des Merkantilismus in sein^ best^ 
Gedanken ist, es wohl erklärlich macht, dass man später Mun ge*> 
Wissermassen den Erfinder der Theorie nannte, wenn man eine sok^ 
epochemachende, geistige Richtung erfinden kann. Wie er mit seinen 
Schriften: „A Discurse of trade from England ** und später MEng* 
land's treasure by foreign trade" (1609—1694) die englisch-ostin* 
dische Handelskompagnie vertheidigt, erkennt er in der Betrachtung 
des durch sie repräsentirten, grossen Handelsvermögens, dass der 
Handel überhaupt grosse Capitalmassen braucht und erhebt die im 
englischen Volk zerstreuten Geldmengen zum Volksvermögen. Wenn 
dieses Geld sich dem Seehandel und der Fabrikation zuwende, so 
kann England ein Capital haben, das alle andern Staaten zu über* 
flügeln geeignet ist. Es vermischt sich dabei die Vorstellung von 
Geld und Vermögen, aber die Idee des Volksvermögens, des Nation 
nalks^itals ist geschafft. Die meernmschlossene, scharf bestimmte 
Lage Englands mag nicht wonig zur Bildung dieser bedeutungsvollen 
Anschauung beigetragen haben. Da nun das Geld die grosse Aufgabe 
emp&ngt, den Handel zu beleben, so eifert Mun, wie alle Theoretiker 
des Merkantilismus, gegen die (bisher geübte Mttnzverschlechterong 
und gegen alle Zwangsmassregeln des Handels. Da er aber die 
Bedeutung des grossen Capitals erkennt, spricht er für die Bildung 
eines Staatsschatzes, denn der Staat bekommt bei ihm, wie bei allen 
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&LT dessen Bildung er so schöne Worte und Gründe hat, empfängt 
dturch die Lage Englands seine Ziele und seine Productivität, so dass 
das Ci^ital erst durch seine Verwendung, seine Yerinteressirung 
seinen Werth kennzeichnet. Alle Herkantilisten bewegen sich in 
ier Lehre Ton den Interessen oder Zinsen oder der Nutzung des 
Capit^lfi mehr, als in der Betrachtung der Bildung und des Wesens 
des Gapitals. Th. Mim aber ist praktischer Kaufmann und kann 
neben dem theoretischen Satz auch den entscheidenden Rath geben, 
wie dag grosse Yolksvermögen, d. i. das zusammengetragene Capital 
sich am besten verzinsen wird. Der Seehandel ist das Gebiet der 
Anlage. Locke vertrat schon diesen Standpunkt von philosophischer 
Höhe, Charles Davenant entwickelt ihn in einer schon ganz bestimmten 
Intwessenlehre und erhebt ihn zu einem vollständigen, wirthschaftU- 
chen System, Er ist neben Sir Josiah Child und dessen „A new 
discourse of trade* (1690) der klarste und bedeutendste Theoretiker 
dieser Zeit. Auf der Grundlage der Idee des Yolksvermögens, das 
alles schon einschliesst, was Land und Volk hervorbringen, fordert 
er Freiheit der Arbeit und Beförderung des Handels durch die Bil- 
dung von Handelskompagnien und, was tlle naturgemässe Folge der- 
selben war, bestimmte Colonialbeschränkungen. 

Zwischen Thomas Mun und diesen Theoretikern steht die prak- 
tische Durchführung der Gedanken, schon durch Elisabeth und ihr 
Verbot des Handels dm* Hansa repräsentirt, jetzt vollendet durch 
Cromwell und die Navigationsakte vem J. 1652* Die Kräfte Eng- 
lands sollen ftlr den Seehandel erstarken. Das Capital soll dem 
Schiffbau und der Schrfffahrt zugewendet und Spanien in Amerika, 
Holland in Indien bekämpft werden. Das war das Ziel ihrer Be- 
stimmungen und sie haben es trefflich erreicht. Kein fremdes Schiff, 
so sprach das Gesetz, darf zwischen England und den Colonien ver- 
kehren, nur englische Schiffe dürfen Waaren nach Englaud bringen 
und den Colonien. Mit diesen gesetzlichen Bestimmungen erhob 
sich England zu seiner bisher ungeschmälerten Grösse, zwang sein 
Volk die verfügbaren Capitalien im Schiffbau und Handel anzul^en 
und k<]tonte es auch thun^ denn Cromwell war Garantie genug, dass 
der Geist des Gesetzes starr und unnachsichtig festgehalten werden 
weide. Das nun sidi ^twickelnde Bankwesen war die Vermittlung 
zischen Oreditnehmem und Gebern. IMe Bank of England, wie 
Patteison, hervorgegangen aus der Schule Josiah Child und Dave* 
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Mnt, sie 1694 gr&ndete, war ja selbst schon, eine Macht und 
zugleich der grosse Thätigkeitsfactor in der Creditbewegung Englands. 
A. ^mith kann gegenüber den nnläugbaren Erfolgen, die die 
Navigationsacte für England hatte, doch mit seinem Satze, dass sie 
England mehr geschadet als genützt habe, nur die Zeit seines Le- 
. bens gemeint haben, in der sie in der That sich schon überlebt 
hatte. Es ist seither ein sehr nutzloses Schlagwort der Freihändler 
/geworden, mit dem sie wohl etwas sagen, aber gar nichts beweisen. Die 
streng nationale Politik der Navigationsacte, die wir einfach heute 
Schutzzollpolitik nennen, bildete die erste Macht, unter deren Herr- 
schaft England zum Bewusstsein seiner Kräfte und Eigenthümlich* 
keiten kam und so seine ökonomische Gestalt ausbildete. Jede 
solche Politik war einst, als die Staaten alle gleich niedrig standen 
und keiner dem andern etwas zu bieten hatte, die SchUtzerin einer 
jugendlich aufblühenden Wirthschaft. Aber immer kann sie und 
wird sie nur ein vorübergehender Schutz sein können, wie da8j)orn- 
reiss an einem neu bebauten Feld, um einem jungen, wurzd^senden 
Baum. In einer Zeit aber, in der die Erkenntniss dahin reift, das 
eigene Glück nicht im Unglück des Nachbarn zu suchen, in einer 
Zeit, in der die nationalen Grenzen durch die Gleichheit einer hohen 
Cultur und die Gemeinsamkeit der Interessen immer mehr veröchwin^ 
den und selbst für die staatlichen Existenzen den Euf nach natür- 
lichen Grenzen zu einem leeren Schall machen, haben soldie Mass- 
. regeln keinen Werth. Jeder Schutzzoll wird da seine ganz natürli- 
chen Wirkungen, ein Schulder der heimischen Kraft zu sein, nicht 
mehr erreichen nnd wirthschaftlich wie politisch nur Misstrauen und 
Feindschaft gegen die Nation schaffen, die ihn behauptet. Eine Er- 
scheinung, die, wenn sie vor Jahrhunderten dazu beitrug die Völker 
in ihrem Wesen zu vertiefen, heute nothwendig die Nation hinter 
einer chinesischen Mauer mit all ihren zärtlich geliebten EigenthtLm- 
lichkeiten zu Grunde richten muss. Wir kehren später bei einer, 
unserer Zeit entwachsenen, bedeutungsvollen Erscheinung der wirth- 
schafdichen Literatur auf diese Frage zurück. 

Ganz anders in seinen Folgen, nicht anders in seiper äussern 
Erscheinung, entwickelten sich die Ideen des Merkantilismus in 
Frankreich. Was in England durch seine Lage wie Natur gemäss 
erschien und so auch die Politik Englands bestimmte, die Einheit 
des Staates und des Yolksinteresses, das gestaltete in Frankreich 
der G^st grosser Staatsmänner und Regenten. Strebte Ludwig XI. 

14* 
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schon dahin, Frankreich za einem einheitlichen Staat M erhöhen 
and gelang ihm dies auch änsserlich, so galt es der folgenden Zeit, 
diese Einheit dnrchzahilden nnd sie im Königthum znm eutschiede- 
nen Ansdmck zu hringen, zugleich aher auch im Interesse des Vol- 
kes. Richelieu und Ludwig XIV. vollbringen dieses Werk und mit 
ihnen erscheint das absolute Königthum, wie die Vorsehung, welche 
Wohl und Wehe des Volkes reprftsentirt, entwickelt. Die englische 
Volksfreiheit konnte diesem Gedanken^ selbst unter den gewaltthäti- 
gen Herrschertalenten, wie Heinrich Vlll., Elisabeth und Cromwell 
nicht Raum geben. Immer kehrte es auf sein altes Recht zurück 
und forderte Ton der Regierung nichts, als die Achtung yor demselben 
und die ErflUlung seiner mit diesem Recht auch gegebenen Pflich- 
ten. In Frankreich aber zerstörte die Regierung in dem K&mpt 
um die Einheit des Gebietes und des Volkes auch die Freiheit. 
Wie allmächtig sich das Königthum zeigte, so gewöhnte es das 
Volk^ von dieser Allmacht nicht nur alles zu erwarten, sondern auch 
zu fordern. Und in wirthschaftlicher Beziehung trat diese Forde- 
rung denn auch am bestimmtesten auf, da hier für den ersten Blick 
es schien, als ob jede That der Regierung nui zum Vortheil des 
Volkes sich entwickeln müsse. Die Befriedigung dieser wirth- 
schaftlichen Wünsche ist in der Thätigkeit des Ministers Ludwig XIV., 
des grössten politischen Talentes seiner Zeit, in Colbert peli^onifi- 
zirt. In dem Staate, in dem nur die Macht der Regierung frei wir- 
ken konnte, erschien alles in der Form des Gesetzes und in der 
Summe dieser Gesetze, die Colbert in leiner glänzendsten Lebens- 
zeit von 1660 — 1682 erliess, kann man die Geschichte seiner wirth- 
schaftlichen Arbeit und Kenntniss lesen. Wirthschaftlich sollte jetzt 
das Gesammtinteresse Frankreichs entwickelt werden, wie vorher po- 
litisch. Die Abgrenzung der einzelnen Provinzen, ihre Schlagbäume 
und wirthschaftlichen Einrichtungen wurden zum Theil eingeengt, 
zum Theil ganz aufgehoben. Im Innern muss Frankreichs Handel 
und Industrie frei sein. Damit diese Industrie und dieser Handel 
sich schnell belebe, muss die Allmacht der Regierung ihn beför- 
dern und auf jede mögliche Weise ihn befördern. Die Zünfte wer- 
den bekämpft und das ganze locale Corporationswesen. Ganäle, 
Wege und Strassen werden angelegt. Die '' Abgaben werden verein- 
lacht. Es folgte die Reihe der Gesetze über die Privilegirung der 
Handelscompagnien, Assekuranzkammeni; Ausfuhr- Prämien, Schifford- 
nungen und den Golonialverkehr. Nach Aussen zu muss man jede Aus- 
fuhr begünstigen, vor allem aber die EinAihr von fertigen Waar^ 
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Verbiete. Wir müssen die Weit, eridärte Colbert, mit unserem Oe« 
aclunack bekriegen und sie dadurch von uns abhängig machen. Und 
dafbr wurde der gewaltthätige Zolltarif von 1664 geschaffen, den alle 
continentalen Staaten bald mit gleichen Verboten und Zöllen, gegen 
Frankreich und seine Waaren gerichtet, beantworteten« Aber Frank- 
reich hatte erreicht, was es anstrebte. Der politische und wirthsdiaft* 
liehe Feudalismus ward untergraben. Die Correspondenz Oolberts mit 
Ludwig XIV. ist darüber sehr lehrreich. Freilich laufen auch Prämien 
auf die Eindererzeugung mit unter, um die Zahl der Arbeiter, vrie 
der Minister, die Zahl der Soldaten, wie der König meinte, zu ver- 
mehren. Aber so centralisirt sich durch diese Massregeln die ganze 
wirthschaftliche Sorge, freilich im Interesse der französischen Nation, 
mit starrer Einheit in den Händen der Regierung. Die ganze Ver- 
waltung musste sich dem Machthaber beugen und seiner Ansicht 
und daraus ging jene drückende Bevormundung hervor, welche, so 
lange ein bewusster Geist, wie Colbert, sie mit hingebendem Patrio- 
tismus leitete, zum Wohle der Nation, unter jeder andern Hand 
aber zu ihrem Elend ausarten musste. Bald drangen die Beamte 
in die Werkstätten und Fabriken und inspizirten, ob genau nach der 
Staatsfürsorge gearbeitet wurde, bald bestimmte die Regierung die 
Arbeit, bald die Form des Productes, bald die Art des Rohmateria- 
les. Tocqueville und Roland haben haarsträubende Beispiele von die- 
ser Wirthschaft uns aufbewahrt. Wie das Volk einst alles von der 
Regierung forderte, so erschien der Regierung zuletzt das Volk nur 
als ein Object ihrer eigenen Bedürfhisse und die unendlichen Kriege 
und ihre nothwendigen Ausgaben unterstützten diese Vorstellung. 
Es ging damit die Sorge der Regierung für das Volkswohl in eine 
Sorge für die Finanzbedftrfiiisse des Staates über und bald reihte 
sich an die staatliche Bevormundung der wirthschaftlichen Thätig- 
keit die Ausbeutung des Staates für finanzielle Zwecke. Von der 
Regierung, von der das Volk alles forderte, musste es auch alles 
ertragen. Und in diese Vorstellung greift die firanzösische Wissen- 
schaft ein, die die wirthschaftliche Bewegung der Zeit wachrief. 

Es ist etwas Eigenthümliches in der geistigen Geschichte Frank- 
reichs, dass niemals die hervorragenden Geister mit der Regierung 
und ihrer Thätigkeit harmoniren. Wohl fanden sich zahhreiche, 
untergeordnete Geister, welche den Golbertismus mit allen seinen 
Ausartungen, wie ihn die spätere Regierungszeit Ludwig XIV. und 
Ludwig XV. darstellt, vertreten. Aber es sind der Zeit ColbertB auch 
schon Uterarische Leistungen, die an die Entdeckung Amerikas und 
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di€i Gttduclite Spaniens ankattpfen, vorangegangen, die nidit fr&L siiid 
tom Geiste d^ Begierongsgewidt, wie sie dieselbe vor sich sehen, aher 
die schon kämpfen gegen sie und über sie hinaus drängen, eh^ 
nodi ihre ganze furchtbare tiewaltfülle sich entwickelt hat. Ich 
denke hier an Pasqoier : „Pourparler de Prince,^ an die „Essais'' Mon * 
taigne's, an die gelehrten Betrachtnngen Salmasius nnd vor allen an 
den hervorragendsten der Zeit, an Jean Bodin. Bodin tritt in sei- 
nen 6 Büchern von derBepubUk, 1576, wie später in den Betrach- 
tungen über die Vermehrung und Verminderung des Geldes (1578) 
für eine fast vollständige Handelsfreiheit ein, bekäiiq>ft die Strenge 
des Zunftzwanges und die zahlreichen Handelsprivilegien, fordert 
eine Pflege des Ackerbaues und eine gemeinsame und gleiche Be- 
förderung aller Interessen, dabei aber stellt er freilich an die Spitze 
den Gedanken, dass im Geld der Lebensnerv des Staates liege und 
ist ihm Geldbesitz und Vermögen ganz gleich bedeutend. Es schwebt 
ihm die Handelsbilanz schon ganz klar vor, mit der Forderung die 
Mantfactur-Einfohr hoch zu besteuern, den Bohstoff nicht, „damit 
der ünterthan die Profite der Arbeit gewinne." Daneben aber bekämpft 
er die schlechte Finanzwirthschaft und stellt Sätze auf, die A. Smith 
nur benützen konnte. Ganz anders ragen nun aber hervor die 
Schriftsteller, die bereits Erfahrungen aus Colberts praktischer 
Durchführung der Merkantilslehre und mehr noch aus deren Ent- 
artung sammeln konnten, Fran^ois M^lon und seine „Essais politiqae 
sur le commerce" (1731), und Louis Forbonnais und sein bedeuten- 
des Werk: Beoherches et Considörations sur les finances de France 
(1758). Mölon fordert wohl und billigt bestimmte Handelsbeschrän- 
kungen für die Einführ von Manufacten, anerkennt vielfach die 
Ideen seines Meisters Bodin, aber er behauptet auch, dass es ganz 
unmöglich ist, dass ein Land alles erzeuge, und dass es unrecht 
ist, mit der Handelspolitik eines Staates den Untergang des andern 
befördehi zu wollen. Er erkennt Geld als eine Waare, die wie 
jede aüdere von bestimmten Verhältnissen des Bedarfs abhängt und 
weiss, dass die Länder reich sind, die Arbeit schaffen und nicht die, 
die bloss Goldmienen haben. Forbonnais denkt in seinen besten 
Werken gleich fortschrittlich, fordert aher freilich und billigt oft die 
übermächtige Sorge der Begierang für die Entwicklung der Industrie 
dwrch die gesetzlichen Massregeln und die Handelsbesdiränkungen. 
Aber vielfach weist er darauf hin, dass die Vorsehung durch die 
Vertheätmg der Urprodukte die Völker auf einander angewiesen 
habe. Dann trennt<er sich auch von den Merkantilisten, indem er im 



Digitized by 



Google 



316 

Geld our ein Werthzeidien und Uodaitfsmittel erkea^it mA im 
Ackerbau und seine Pflege, im geradien Gegeosatz gegeu Colbert» «to 
die erste Grundlage alles Keichthums anerkennt. Er bdsämiift ißa 
Absolutismus, der zumeist auf den niederen Elafifien laßtet, inden &r 
sie die Stütxen des Staates nennt und die Fnedenfieleooantef »w^ia 
sie üur Arbeit und den Sehutz der Arbeit gemessen.^ 

Diese hervorragenden Erscheinungen haben freilieb wenig £&r die 
Staatspraxis genützt und die Regierung blieb imbehinderti da nobea 
ihnen zahlreiche Werke über die Verwaltung den allmAUig namer 
sdiärfer sich bildenden Centralismus der Beamtenwirtbschaft wter* 
suchten, wissenschaftlich begründeten und anerkannten» Was die 
Ereignisse gross gezogen hatten, konnten eben nur die EreigMffi^ 
wieder vernichten und umg^talten. Hervorgegangen aus der gewalt^ 
thätigen Regierung Ludwig XIY. mussten die Folgen dieser Regie- 
rung erst die nachtheiligen Wirkungen des schnell entartenden Merklw* 
tilsystems darstellen. Und hier findet s|ch die Gesdüchte Frank* 
reichs um den Namen eines einzigen Mannes so fest gruppirt, dass 
man diese Periode der Auflösung der merkantilistischen Ideen nach 
ihm bezeichnen kann. Dieser Mann war James Law. 

Die Industrie Frankreichs erla^, trotz aller Massregeln der 
Yerwaltung für ihre Blüthe, den Finanzbedürfnissen der' Regierung« 
Sie nahm mit der Rechten, was sie mit der Linken gab. Bald fehlte 
es am Gelde und Regierung und Volk mussten Schulden machen, 
wenn sie nicht untergehen wollten. Da trat mit dem Anfang des 
vori^n Jahrhunderts Law auf, um praktisch zu verwerthen, was er 
als Schriftsteller dargestellt hatte, aber nicht zur Anerkennung brin- 
gen konnte. Aus der Betrachtung des englischen Bankwesens hatte 
sich eine Theorie bei ihm ausgebildet, die dahin ging, den Staat als 
ein grosses, geschäftlidies Unternehmen zu betrachten, auf das man 
fbr die Bildung von Credit und Gewinnung flüssigen Geldes die 
einfachsten Grundsätze der Privatwirthschaft anwenden könne, um 
so mehr, als die Macht des Staates ja eigentlich das Entscheidonde 
sei für die WerthbUdung des Geldes. Gold und Silber gelten ja 
nur dadurch als Geld und sind in dieser Geltung ßV9^ Reichthuj^, 
weil der Staat durch die Prägung die Rechtsfähigkeit de68el)l)en er-r 
zeugt und die Kraft, ein Zahlungsmittel zu sein^ eiue ^uschjuuing, 
die fast bei allen Merkantilisten mehr oder weniger durchtriebt. 
Wie der Privatmann einen z^inmal grösseren Credit besitzt alB der 
Werth seines Yermögens beträgt» so l^ird das Gleiohe der Staut 
besitzen, wenn er das flüssige Metallgeld des Volkes in seine Kasseu 
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arafhehmen kann. Eine Bank sei das Organ diAbr und in der 
Papiergeldfabrikation ist das Mittel gegeben, am die darauf sich 
gründende Creditjfähigkeit des Staates ansznbenten. Diese Ideen, 
yermischt mit meisterhaften nnd für alle Zeiten nutzbaren Anschan- 
nngen über Geld, Credit und Oeldbewegnng, waren in den ^Consid^ 
rations snr le Commerce et PArgent," 1720 niedergelegt. Sie waren 
snmeist dort, wo sie die Allmacht der Regierang .anerkannten, dem 
Staate mit einer Schaldmilast von 4000 Mill. Livres willkommene 
Gedanken and mit der Notenfabrikation worden nnn die zahlreichai 
üntemehmongen, Handelscompagnien, Yerkehrsanstalten und dgi. 
unterstützt, ohne dass man yor dem furchtbaren Zusammensturz des 
kttnstlichen Gebäudes eine Ahnung des Irrthumes hatte, auf dem es 
aufgebaut worden. Wo Wahres und Falsches sich vermischt, wird 
das Falsche stets schwerer erkannt, zumeist wenn WahrhMt und 
Irrthum den menschlichen Hoffnungen schmeicheln. Gknz klar er- 
kannte Law das Wesen des Geldes, des Credites, des Güteramlaufes. 
Ganz unbewusst aber folgte er der gewaltthätigen Grösse der Regie- 
rung Frankreichs, die ja in ihrer Allmacht alles zu können, meinte 
und glaubte, * dass sie auch einen Werth * schaffen könne, wo keiner 
vorhanden ist, Gesetze zu diktiren vermöge, wo nur die Gesetze 
gelten, die die Natur der Sache geschaffen. Es ist bekannt, wie 
furchtbar die Geldwirthschaft Law's endete, wie sie die ohnedies 
durch das Maitressenwesen der Regierung, des Adels und des Clems 
schon sehr schwanke Sittlichkeit Frankreichs zerstörte — die Her- 
zogin von Orleans hat uns in ihren Memoiren gar merkwürdige Bei- 
spiele davon erzählt — wie sie Tansende ins Elend stürzte, dem 
Staat eine untilgbare Schuldenlast zurücMiess und eine Staats- und 
G^sellschafts-Zerrüttung, die nur die Revolution aufsaugen konnte. 
Law ist nicht die letzte Erscheinung des Merkantilsystems, denn 
bis in unsere Tage reichen Zustände, Theorien und Tendenzen 
dieser Wirthsdiaftslebre. Noch hängen die Menschen an der Idee 
des Schatzaufhäufens und haben geringes Verständniss fftr die Auf- 
gabe des Geldes. Wenn auch die finanzielle Lage Europas den 
Staaten die Thesaurirung nicht gestattet, dem bürgerlichen Leben 
ist feie nicht fremd. Vor allen aber berührt das Thesauriren der 
asiatischen Despotien gar ernst den europäischen Geldmarkt. Denn 
durch sie geht unser Geld und bei ihnen sammelt es sich an. Ritter hat 
die Einkünfte Hamm al Raschids auf 7500 Zentner Gold geschätzt 
und nach den Mittheüungen Albert von (Jastinger's, persischen Genie- 
Generals, hatte der Schach Nosr-ed-Die Schach Kadjar im Jahre 
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Zeit, als der Zinsfnss des Landes t5§ betmg. Zugleich hat wieder 
in unseren Tagen die Menschen ein Ereigniss geblendet von wirklich 
ausserordentlichem Glänze. Die neu entdeckten Goldlager von Ka- 
lifornien und Australien, die von Columbia und Oregon haben von 
1849—1864 nach Europa 4000 Mül. Thlr., wovon 3200 Mül. Gold 
und 800 Mill. Silber, gesendet. Das gibt mit dem Golde, das vor- 
her in Europa war, die Summe von 16.000 Mill, Thaler, eine Last 
von 3 Mill. Zollzentner. Rechnet man noch hinzu die enormen 
Summen des Papiergeldes, die Europa allein verbraucht, neben seinen 
hundertföltigen Creditzeichen, so ist es wohl kein Wunder, dass die 
Menschen auch heut noch stille stehen vor solchen Erscheinungen und 
den Götzen für den Gott halten, das Geld schon als Reichthum an- 
sehen, während es doch, wie oft die Merkantilisten recht gut wissen, nur 
das wichtigste Mittel der Produktion und des Verkehrs ist. Man sollte 
aus der Literatur die knappe Bezeichnung des Merkantilsystems als 
G^ldsystem verbannen, denn ein System, das mehr Namen geschaffen 
als irgend ein anderes, das als Geld-, als Merkantil-, als Handels^ 
bilanzsystem und als Colbertismus uns überliefert worden, hatte schon 
einen grossartigen Inhalt, wenn es nur diese Namen rechfertigte. 
Und diese Namen zeigen uns, welche Summe geistiger Ari>eit die Theo- 
retiker dieser Periode enthalten. Law steht als geschichtliehe Er- 
scheinung ausser ihrem Kreis. Er ist nicht, wie wir gesagt, der 
letzte Merkantilist, aber die äusserste Gonsequenz der rtkcksichtslosen 
Geltendmachung des Systems. Und darum ist der Bruch mit den 
- Hauptgrundsätzen der Merkantilisten gerade auf französischem Bod^^ 
wo diese Consequenz gezogen wurde, ein so gewaltiger. Die Regie- 
rung soll den Reichthum des Staates erzeugen, lehrte Colbert, indem 
sie die Gewinnung desselben durch die Arbeit des Volkes befördert. 
Die Regierung kann, wenn sie das vermag, auch den Reichthum 
selbst erzeugen, indem sie die Erscheinung und den Ausdruck des- 
selben, das Geld, erzeugt, lehrte Law. Beide Lehren fahrten zur 
Ctewaltthat der Regierung gegen das Volk, zum willktthrlichen Ein^ 
griffe in die Thätigkeit desselben und immer musste man erkennen, 
dass die Regierung ohnmächtig ist, das Ziel zu eireiehen, das sie 
selbst ihrer Thätigkeit gesteckt. Da man aber trotz dieser Erkennt- 
niss die Regierung in Frankreich und auf dem Gontinnent nicht 
entbehren konnte mit dem ganzen Apparat ihrer Beamten^ Verwal- 
tung, so handelte es sich nur darum, dieser Verwaltung ein 
bestimmtesZ|el zugeben und für die Erreichung des^ 
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selben eine sichere Ordnung. Es ist natftiiich, dass dort, 
wo das Merkantilsystem bis in seine letzten Conseqnenzen acragebil- 
det worden, dass man auch dort die sch&rfete Ausbildung der Re- 
action dagegen sich gestalten sieht. Sie war so mächtig, dass sie eine 
neue Grundlage der ökonomischen Wissenschaft erzeugte und eine 
Lehre, die man in ihrer Zeit ganz besonders die systematische nannte 
und ihre Vertreter die Systematiker. Und mit vollem Rechte- 
Sie erst suchte den Zusammenhang des ganzen Lebens und fand 
seine Ordnung in einem geistigen Gesetz. Ehe wir sie betrachten, 
wollen wir in Kürze nur noch die italienische Wissenschaft in ihrer 
grossen Produktivität und geistigen Bedeutung und die deutsche, als 
das Bild eines sinkenden und zerfallenden Staatswesens, darstellen. 
Wie die praktische Anwendung des Merkantilismus erst in die zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts fällt, so ist gerade bei den Italienern 
von da an die Literatur überaus bedeutend und treten Antonio 
Serra, Antonio Broggia, Neri, Pagnini und vor allen Antonio Geno- 
vesi mit seinem viel bedeutenden Werk „Lezioni di Comn^erdo osia 
di Economia civile" 1769, hervor. 

Italiens Blüthe war vorbei. Die stolzen Handelsrepubliken *Ye« 
nedig und Genua waren zurückgetreten und erhielten nur noch einen sehr 
schwachen Zwischenhandel nach dem Orient und eine gleichfalls sehr 
bedeutungslose Eüstenschiff£ahrt. Mit dem Sinken der grossen^ öko- 
nomischen Aufgaben sank auch das einst so glänzende, politische 
Leben. ' Torso, wohin man sah. Eaum dass die Eunst noch die 
S^msucht anderer Nationen erweckte, die schöne Italia zu grüssen. 
Sollten die Italiener das nicht auch fühlen? Sollte da ein Ton, wenn 
er einmal angeschlagen, nicht immer wieder nachklingen in allen 
Werken, bis er in der Erfüllung ein iöreudiges Echo fand, der Ton 
von der Wiedererstarkung, Belebung Italiens? Und hat der grösste 
Denker seiner Zeit und der keckeste Philosoph und rücksichtsloseste 
Patriot, hat Machiavelli in seinem „Buch vom Ftlrsten^ diesen Ton 
nicht angeschlagen? Das ist das Anziehende bei den Italienern in 
den drei Jahrhunderten, die der Merkantilismus zu seiner Tollen 
Entwicklung brauchte und in welcher Zeit die Italiener sieb am 
ausgiebigsten an der Literatur der Wirthschaftslehre bethdligten, 
das ist das Anziehende, dass durch ihre kalten Betrachtungen fibet 
das Münzwesen, wie sie Antonio Serra und Gasparo Scarufi sdion 
bringen und durch die systematischen Werke eines Antonio Verri vnd 
eines öenovesi die hingebende Liebe zum Vaterlande und die Sorge 



Digitized by 



Google 



219 

am s^e Wiedererstarkong immer und ttberall herrortritt. Es gibt 
nur noch zwei Nationalökonomen, die darin neben ihnen stehen können 
und deren grösster Ruhm ihr Patriotismus war, Francois Gaaisney 
und Friedrich List. 

Ihrer Theorie nach vertreten die Italiener alle Phasen des Mer- 
kantilismus. Scamffi geht über die Staatsgewalt eines Staates hinaus 
und fordert, 1578 schon ahnend, wie ferne Jahrhunderte einst ih^ 
Münawesen ordnen werden, einen europäischen Congress zur Re- 
gelung der Münzverhältnisse Europas und Einführung eines ge- 
meinsamen Münzsystems. Davanzati nimmt in die Schriften ^SuUe 
monete^' und „Sui Cambi" geradezu die schönsten Stellen über Geld 
und Geldverschlechterung aus dem 6. Buch, 2. und 3. Capitel der 
Republik Bodin's, aber geht über diesen hinaus, indem er das Geld 
nur das Preismass der Dinge und das Mittel des Handels nennt. 
Das Werk „Breve trattato delle cause che possono far abondare li 
regni d'oro e d'argento dove non sono miniere/ welches Antonio 
Serra, als Anhänger Campanellas eingekerkert, im Ge&ngniss schrieb, 
hat Italien berechtigt, sich das Schöpfungsrecht der Theorie des 
Merkantilismus zuzuschreiben. Und doch kann Italien mit ihm mehr 
geltend machen. Serra stellt schon die Arbeit als die Quelle oder 
den Ursprimg des Nationalreichthums hin und fordert alles, was de be- 
leben und entwickeln kann, Freiheit der Bethätigung und Absdiafung 
der nutzlosen Verbote, zünftiger Einschränkungen, fordert und er- 
kmnt klarer, wie keiner seiner Zeitgenossen, die technischen Bedin- 
gungen der Arbeit und nennt das Geld die wichtigste derselben 
und gleich bedeutend für Handel und Ackerbau. Aber auch der 
Lehre von A. Smith, den Phisiokraten, arbeitet er schon vor, indem 
er dem Ackerbau .und allem, was denselben heben und beleben kann, 
eine überaus grosse Bedeutung zuspricht. Die günstige Handelsbilanz 
kann ein Land nicht nur durch Ueberfluss an Manufacten und grossem 
Handel, sondern auch durch Reichthum an selbst erzeugten Rohpro- 
diüiteii erzielen. Alles aber, Grundbedingungen und Erhaltung, muss 
dne gute Regierung vollenden. Hier beginnen die Italiener zuerst 
zu zweifeln und, vor ihren Blicken so viele schlechte Regierungen, 
rufen üe nicht mehr die Weisheit derselben an, sondern suchen die 
Kräfte des Volkes allein zu entwickeln. Und da tritt schon bei 
Galiani, mehr noch bei Belloni „Dissertazione sopra il Commercio,^ 
1750, der Arbeiterstaiad ganz entschieden in die Reihen der Beob- 
achtungen. Belloni nettnt ihn schon den wichtigsten Ej*eis der 
ökonomischen Gesellschaft. Galiani aber tritt schon ganzaus dem Rab^ 
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man der ICerirantilisten and erbebt die Arbeit als die Quelle 
des ReichthamB, da der Mensch, d. h. seine Arbeitskraft, der imw- 
Bchl^fliohste Reichthum selbst ist Antonio Gknovesi in den ,,Lezi- 
oni di Commercio^ gestaltet die Oekonomie schon zur Wissenschaft 
des ganzen menschlichen Lebens. Adulf Held hat in der kleinen 
Schrift y^Carey's Sozialwissenschaften und das Merkantilsystem, ** 1868, 
sehr gnt die Aehnlichkeit dieses modernen, amerikanischen Schrift- 
Steuers mit Genovesi hervorgehoben, nur möchte ich dies nicht als 
einen Tadel gelten lassen. Das wirthschaftliche Interesse, zum er- 
stenmal, dass dieses Wort seit Aristoteles Raum in der Wirthschafts- 
lehre findet, dieses Interesse ist ffür Oenovesi die grosse, alles bestim- 
mende und leitende Triebfeder des Handels. Nationalinteresse ist es, die 
Güter der todten Hand und die ungebührlich ausgedehnten Fideicommisse 
zu zerstören, die Handelsmassregeln, wie sie zumeist in Englands 
Colonialsystem so hart gegen die anderen Völkern zur Geltung kamen, 
zu reformiren, den Ackerbau zu heben, der mehr des Schutzes be- 
darf als alles andere. Die Liebe zu^ Italien und die Kenntniss der 
Mittel, die dessen Wiederbelebung erzeugen können, wird als Hass 
gegen England und in gar merkwürdige Formeln gefasst, ähnlich wie 
bei Carry der Hass gegen England nur die Kehrseite der Liebe zu 
Amerika ist. 

Die Geschichte Deutschlands ist in diesen grossen Zeiten schon 
die Geschichte des Verfalls. Der dreissigjährige Krieg besiegelt 
denselben. Die Geschichte des Merkantilismus knüpft auch hier, wie 
in England und Frankreich an eine grosse Herrscfaergestalt, an die dä- 
monische Erscheinung Karl V. an. Man kann aber auch kühn behaupten, 
dass er der erste praktische Staatsmann war, der das System durch- 
führte. Elisabeth in England und Oromwell, Sully in Frankreich 
und Colbert sahen in ihm ihr Vorbild. Er vor Allen wollte das Geld, 
das in seinen Schoos Amerika schüttete, festhalten, gab Gebote und 
Verbote dafür und wie er nach Aussen fast nur Misstrauen säete, 
so erntete er nach Innen nur die allgemeine Erlahmung der Volks- 
kraft unter den ewigen Vorschriften der Gesetzgebung und der Plage 
der Polizei. Bald wurde den Schneidern befohlen nur inländi- 
sches Tuch zu den Kleidern zu nehmen, wie der Reichsabschied d. J. 
1500 sagte, bald den Kaufleuten verboten Wolle auszuführen, wie 
im J. 1524, bald verboten Geld auszuführen und Manufakturen ein- 
zuführen und aUes, wie die Reichspolizeiordnung sagt, „um zu ver- 
hindern, dass nicht ein überschwenglich Geld aus Teutscher Nation 
geführt werde/ Kurz, man fing in Deutschland damit an, wo das 
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Merkantilsystem in fVankreich in der Iceckesten Üntarttmg des Poli- 
zeistaates endete. Und so ist die deutsche Literatur geartet, die, 
wie bedeutend sie mit Schröder, Seekendorf, Justi und Sonnenfeto 
auch für die Verwaltung sein mag, Üar die Yolkswirthschaft wenig 
Werth hat. Sie huldigen Alle, wie das hervorragendste Werk einer frü- 
heren Zeit Klock »deaerario,** 1651 und „De contributionibus,^ d«n 
fürstlichen Absolutismus, mit dem si^ die Feudalgewalt wohl bekäm- 
pfen, aber fOr den sie den beschränkten Unterthanen Verstand petri- 
fiziren, damit tlber Wollen und Nichtwollen die Volksbegltlckung. 
durchgeführt werde. Da wird bei allen trefflichen Bemerkungen, die 
sich hier und da zerstreut finden, bei der Sorge um bestimmte und 
klare Definitionen und Begriffe^ durch welche die Deutschen vorher 
und nachher sich auszeichnen und wie dafClr schon Schröder in 
dem Werk „Fürstliche Schatz- und Rentenkammer,** 1686 ein treff- 
licher Beweiss, doch das freie Urtheil eingeengt. Sie haben daher 
auch auf diesem Gebiete nicht die Befriedigung ihrer hohen Anlagen 
gesucht, sondern dort, wo seit Aristoteles nichts Neues geschaffen 
worden ist und wo sie, als Puffendorf sein Werk „De dBcio homi- 
nis et civis*' der Oeffentlichkeit übergeben hatte, durch alle folgende 
Zeit herrschen und anregen sollten. Die deutsche Philosophie wmrde 
der Grund und Boden, auf welchem die Belebung aller Staatswissen- 
schaften sich vollzog, auch die Neugestaltung der Wirthschaftslehre, 
wie sie die Phisiokraten und die Lehre A. Smith in rascher Aufein- 
anderfolge darstellen. 

Die politische Oekonomie und die Phi- 
siokraten. 

Aristoteles hat in dem Reich seines Denkens schon der Anschau- 
ung bestimmte Formen gegeben, dass die Welt eine Einheit und die 
Natur die Quelle dieser Einheit sei. Jetzt lebte der Gedanke wieder 
in der deutschen Philosophie auf. Thomasius, aus der philosoj^- 
schen Schule Puffendorfs hervorgegangen, sah in allem menschlichen 
Recht nur eine Aeusserung der Natur. Christian Wolff erkannte in 
ihr die Schöpferin alles Seins. Das menschliche Leben kehrt in 
jeder seiner Aeusserungen auf die Natur zurück und alles Wissen 
von diesem Leben wird zu einem Wissen von der Natur und sie zu 
erkennen ist die Aufgabe der praktischen Philosophie. In i&r findet 
sidi das Leben als eine festgeschlossene Einheit, in der auch das 
Recht nur ein Moment ist und AUes, was wir in diesem Lebes er- 
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kennen, mttssdn wir in dieser Einheit erkennen and anf $ie zorttct* 
fnhren. Mit diesen Gredanken ward die deutsche I^losophie W^t- 
beherrsdiend, drang in den Denkprocess der besten Greister aller 
Nationen. Sie war den Deutschen ein Trost, denn in ihr fanden 
sie mit ihrem immer znm Ganzen strebenden Geist Vergessen der 
Staatsmis^re, die mit Zentnerlast auf den Völkern der kidnen nnd 
kleinsten Staaten, der schlechten and schlechtesten Regierangen 
lastete. In ihr war ihnen schon die Lösang aller Zweifeln gegeben, 
•die ein späterer Geist in die knappe Formel fasste, dass alles, was 
ist, vernünftig ist In ihr fanden die Franzosen die Quelle der Er- 
kenntniss, wie das Uebel, das die Gewaltthat der Verwaltung des Mer- 
kantilsystems IÜ)er Volk und Staat brachte, zu zerstören sei, indem sie 
ihnen den Weg zur Natur zeigte. In ihr fanden die Engländer die An- 
regung, das, was sie praktisch schon durchlebten, wissenschaftlich zu for- 
muliren, das nämlich, dass vor allem auf dem wirthscbaftlichen Kampf- 
plätze die Welt eine Einheit sei. Aus jener Theilauffassufig ging 
die Lehre Guaisnays hervor, aus dieser umfassenden Auffassung 
gestaltete sich jenes wirthschaftliche System, das in dem Werke 
„von den Quellen und dem Ursprung des Nationalreichtbums** die Ein- 
heit alles wirthscbaftlichen Lebens zeigen sollte und wie es dies 
wirklich zeigte, der wissenschaftliche Ausdruck der ökonomischen 
Bedürfnisse Englands, aber auch der' ökonomischen Hoffnung von 
ganz Europa wurde. 

Im Strom der entnervenden Genüsse, die Mad. Pompadour pa- 
tronisirte, wurde das System von der Herrschaft der Natur, der 
Phisiokratismus, aus^dacht. Der Mann, der es dachte und in ein 
System brachte, der Sohn eines französischen Bauers, ein Denker wie 
ihn Ludwig XV. nannte, trug auch die Blume des Denkens in seinem 
Wai^pen. Der König selbst machte sich das Vergnügen und setzte 
die Devise s^es Leibarztes, unter der er seine beiden Werke „Ta- 
bleau economiqne'* 1758 und ^Maximes g^n^rales de gouvemement 
ecoaonüque" 1758 schrieb: „Armer Bauer, armes Königreich I Armes 
Königreich, armer König I*^ Könige spielen wie Kinder oft mit dem 
Werkzeug ihres Untergangs. 

In einem Dachstübchen des glänzenden Schlosses zu Yersailles 
schrieb Guaisnay, der Freund Diderots, Hdvetius, Buffon's, Dalembtt'ts 
und Urttgots, seine beideji genannten Werfte. Der Reichthum eines 
Volkes besteht nicht im Geld, welches ein Volk hat und erwirbt. 
Das Geld ist immer nur der Ausdruck des Vermögens. Und das 
Vermögen eines Volkes ist immer nur die Macht, mit der es geeignet 
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kt seme Bedürftikde ku beMedi^en. Der Beichtliam eines Volkes 
besteht daher in den Gütern, mit denen es seine Bedürfnisse befrie- 
digt. Alle Güter aber bestehen aus Stoffen und den unerschöpflichen 
Stoff gibt die Natur. Die Katur erzeugt somit die Substanz des 
Beichthums. Die Gütei^ werden aber darum vermehrt durch das, 
was die Substanz vermehrt und die Arbeit, die diese Substanz in 
ewiger Vermehrung erzeugt, ist die einzig wahre Qudle des Beicb- 
thums, denn sie ist die Quelle aller Güterbildung. Diese Arbeit ist 
die Arbeit des Landmannes. Um dies zu erkennen, muss man das 
Maass suchen, nach welchem die Produktivität aller Arbeit gemessen 
werden kann. Jede Arbeit nämlich, hat ihre Kosten und wenn die 
Kosten so gross sind, wie das Besultat der Arbeit, so ist kein Er- 
trag derselben aufgebracht. Zwischen den Kosten und dem erzeugten 
' Produkt muss eine Differenz sich ergeben, die über die Kosten hinaus 
gebt und als Beinertrag der Produktion erscheint. Nur jene Arbeit, 
welche einen Beinertrag gibt, vermehrt den Beichthum und ist Beich- 
thum. Die Arbeit, bei der die Kosten geringer sind, als das erzeugte 
Produkt, ist produktiv und die Produktivität ist die lebendige Grund- 
lage des Beichthums. Keine Arbeit des Volkes liefert mehr als sie 
kostet, ausser jene des Ackerbaues. Aller Volksreichthum ruht 
daher auf der Landwirthschaft, denn immer trägt Grund und Boden 
mehr als er bedarf und jede Ackerwirthschaft hat einen Ueberschuss. 
und so ist nur ein Theil des Volkes mit seiner Arbeit produktiv, 
ein anderer Theil arbeitet wohl, aber, wie er nur den Stoff in Form 
und Baum verändert, erzeugt er nichts. Ein dritter Theil des Vol- 
kes arbeitet gar nicht, sondern geniesst. Die erste Klasse umfasst 
die Landbauem, die zweite, die sterile, die Gewerbsleute, die dritte 
die Beichen und Eigenthttmer. Das Zusammenwirken dieser drei 
Klassen erzeugt das wirthschaftliche Leben eines Volkes. Die erste 
Klasse, die Landbauer produziren mehr, als sie Kosten bei ihrer 
Arbeit haben. Aber es fehlt ihnen der Stoff, denn sie sind Arbeiter,-^ 
aber keine Grundbesitzer. Die zweite Klasse, die Gewerbtreibenden, 
die Handelsleute und Künstler erzeugen keinen neuen Stoff, sondern 
verändern nur die Form, sie verbrauchen dabei so viel, als sie er- 
zeugen und ihre Arbeit ist so viel werth als das,, was sie verzehrt 
haben. Die Eigenthümer aber arbeiten nicht und erzeugen nicht 
Sie haben nur die Aulgabe der ersten Klasse den Stoff zu geben 
in <ier Form des Betriebskapitals, wofür sie von ihr den Zins oder 
einen Theil des üeberflnsses erhalten. Mit dem Gewinn kauft diese 
dritte Klasse die in ihrer Form veränderten Stoffe und gibt i^o dof 
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zweiten Klasse die Mittel, von der ersten meder den Rohstoff zn 
kaufen. Und das ist die Gesetzmassigkeit des mrthschaftiichen Le- 
bens, die sich im ewigen Kreislanf vollzieht 

Im 6. und 7. Band der Encyklopädie Diderot's und seinen 
eigenen Werken hatte Guaisnay diese Gedanken niedergel^ und 
sie kehren in den Schriften IkDrabeaus wieder, im „L'ami des 
hommes" 1759 und der Theorie „De rimpof« 1760, wie in den 
Werken der Minister Ludwig XVI. Türgot und Malesherbes, u. a. m. 
Sie kehren wieder in den Ideen und Massregeln geistig hoch be* 
gabter Fürsten, des Markgrafen Friedrich von Baden, des Kaisers 
Joseph U. in Oesterreich, des Erzherzogs Leopold von Toscana, des 
Königs Gustav III. von Schweden. Der Irrthum, der dieser Lehre 
zum Grunde liegt, ist leicht erkennbar. Der Reinertrag erscheint ds 
Material, als Stoffertrag. Der Begriff des Werthes fehlte dieser 
Lehre, des Werthes, der m der Brauchbari^eit des Stoffes liegt und 
mit ihrer Erzeugung selbst erzeugt wird. Aber die Schule wirkte 
nicht und ist nicht epochemachend durch das, was sie als Theorie 
entwickelte, sondern durch das, was sie als praktische Folge aas 
der Theorie ableitete. Wenn der Ackerbauer, so sagte sie, die 
Quelle des Nationalreichthums ist, dann liegt es im Interesse des 
ganzen VoU^es, dass der Ackerbau frei wird. Denn wenn er frei 
ist, wird er mehr produziren und dadurch erst das Volk immer 
reicher machen. Ein armer Bauer macht ein armes Reich, ein 
armes Reich einen armen König. Wird der Bauer frei, wird er 
reich werden, wird er aber reich, dann wird Land und König mächtig 
werden. Die Freiheic und der Reichthum der Bauern kann nur die 
Folge der Freiheit der Grundtheilung sein, die eine gesunde Con- 
currenz und eine rationelle Landwirthschaft möglich machen wird. 
Die nothwendige Folge dieser Schlüsse war die Vernichtung der 
grundherrlichen Rechte, die Abschaffung der Zinsenverbote, der 
Zünfte md Monopole. Und damit verbanden sie die idealsten Be- 
griffe! Freiheit, Gerechtigkeit und Eigenthum dem wirthschaftlichea 
Leben, sie zeigten, wie diese Begriffe in ihrer Herrschaft dem ge- 
meinsamen Interesse der Menschen dienen, wie sie nicht nur geisti- 
gen, sondern sehr fassbaren und reellen Werth haben. Damit ist 
diese Lehre schon der Grund der streng kapitalistischen Oekonomie, die 
A. Smith ausbildete und in ihrem höchsten Ziele wird sie der mäch- 
tige Anstoss zur endlich ausbrechenden Revolution des Jahres 1789. 

Dies vollkommen zu verstehen, muss man freilich die Geschichte 
Frankreichs nach dem Tode Ludwig XIV. sidi ins Gedächtniss zu- 
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lückrafen und die Folgen der Öandlnngsweise der MerkantUisten« 
Der Absolutismus war in seiner Verschwendung und seinen stets 
sich vermehrenden Bedürfnissen in die schrankenloseste Willkühr 
ausgeartet. Der Adel und der Glerus waren seine willfährigen 
Werkzeuge dafür, um die Früchte dieser Willktthr mit zu gemessen. 
Elend lebte nur die Masse des Volkes, die von grundhenüchen 
Rechten und den Staatsabgaben bis aufs Mark ausgesogen wurde. 
Gewerbe und Handel waren durch eine wüste Privilegiumswirthschaft 
in jeder freien Entfaltung gehemmt und waren bei dem Mangel jeder 
Concurrenz gleichfalls nur geeignet, das Volk auszubeuten und 'selbst 
ein Gegenstand der Ausbeutung zu sein. Da trat jene grosse gei- 
stige Bewegung auf, welche in den Encyklopädisten ihre bekannte 
Schule bildete und die, um eine neue Zeit anzubahnen, alles Beste- 
hende negirte und nur durch einen rücksichtslosen Bruch mit der 
Vergangenheit die Hoffnung auf Freiheit verwirklicht werden sah. 
Die Schlagworte der Philosophie aber, Freiheit, Gerechtigkeit, Eigen- 
thum, lenkte die ökonomische Wissenschaft in das praktische Gebiet, 
und zeigte hier, wie sie sicher verwirklicht werden konnten. Nie«» 
mand verschloss sich der Macht dieser Ideen, selbst der entnervte 
König zollte ihnen Anerkennung. In aller Mund wiederhallten die 
Forderungen der phisiokratischen Schule, Freiheit des Grundeigen- 
thums, Abschaffung der grundherrlichen Rechte, der Zünfte, der 
Handelsbeschränkungen. Diese Forderungen zu verwirklichen, grifF 
endlich der Minister Ludwig XVI. in die gewalttb&tige Verwaltungs- 
maschine. Während seines Ministeriums, vom Jahre 1774, dekretirte 
Turgot die Aufhebung der Frohndienste, die Abschaffung der Zünfte 
und Linungen und aller Beschränkungen des Handels mit Lebens- 
mitteln. Der sogenannte, nach dem Namen des englischen Unter- 
händlers, genannte Edenvertrag wurde 1787 unter der Herrschaft 
solcher Grundsätze und Anschauungen noch geschlossen und nahm 
unter dem Einfluss der Phisiokraten überaus bedeutende Zollermässi- 
gungen in sich auf. Aber die Sünden der Monarchen und Völker, 
die Jahrhunderte gross gezogen, werden selten durch Reformen ge- 
tilgt. Das französische Volk hatte keine Ahnung von der grossar« 
tigen Handlungsweise des Ministers. Alle Verlierenden traten ihm 
entgegen und die Verlierenden waren noch immer die scheinbar 
mächtigeren. Turgot wurde gestürzt und schrieb in seiner Eüisam- 
keit die Theorie „Von der Bildung und Vertheilung des Reichthums^ 
(178i), in der er schon von dem Rechte auf Arbeit spricht, das 
Gott jedem Menschen als Eigenthum gegeben und das das erste, 

Wlrt)i»ehaftal«kre« 15 



Digitized by 



Google 



33ä 

beüigtte nnd unveräusseriic^ste fieclit vor atlen andern ist t)te 
Revolution hat dieses Recht in ihre Constitutionen anfgencminien 
mad Uhrte im bvnten Wechsel der Gesinnung bald die Hoffnungen 
der Fkisiokraten, bald wieder merkantilistische Anschauungen dnrdi. 
Sie zerstörte in der F^ndschaft gegen England 1790 den Edenjer- 
trag md fthrte i« selben Jahr die Aufhebung aller Zölle im Inlande 
durch. Sie schuf mit dem Tarif vom 5. MArs 1791 ein Zollsy- 
stem mit grossen Verfoessenuigen, setzte darin die EinfahrzöUe auf 
20^ des Werthes herab und lenkte doch bald wieder und mit Kapo^ 
teon I. entschieden in das alte Schutzzollsystem zurück. Sie be^ 
endete aber auch die Herrschaft der phisiokratiscben Schule, denn 
w&hrend der Zeit, als diese in Frankreich am mächtigsten erschien, 
war in England eine wissenschaftliche Reformation der unendlichen, 
wirthsc^aftlichen Bltttbe des Volkeß entsprossen, die die Grundlagen 
der Lehre der Phisiokraten bereits zerstört hat^. 

Dennoch darf man die wissenschaftliche Bedeutung dieser Lehre 
nicht gering achten. Sie hat zahlreiche wissenschaftliche Begriffe 
klar und scharf bestimmt, sie hat eine reiche Literatur erzeugt, die 
yieles enthält, was heute noch Belehrung geben kann, sie hat die 
ökonomische Wissenschaft zu einem festgeschlossenen Ganzen zu« 
sammenge&sst und zuerst das sittlicbe Wesen, die Freiheit des 
Menschen auf der Selbständigkeit seiner Erhaltung aü^erlchtet, sie 
hat dem Staat sichere Aufgaben für seine Terwaltung gezeigt und 
darum gerade auch einen Nam^i für sich gebildet, der diesen Zu- 
sammenhang mit dem Staatslebm und der wirthschaftlicben Thätig- 
keit des Volkes zum Ausdruck brachte. Die „politische Oekonomie*' 
bezeichnet mehr die Forderung des Volkes an den Staat, seine wirth- 
sdiaftMchen Kräfte in freier Entfaltung zu schützen, also mehr die 
Volkswirthsdbaftsi^ege, wie wir heute sagen, als die Lehre der 
Wirthsohaft. ^ Mehr aber tritt diese Lehre hervor und bedeutungs- 
voller ist sie in den Anregungen, die sie gab, in den Fortschritten, 
die sie erzeugte, als in dem, was sie selbst lehrte. Mit dem wirth- 
schafliliGhett Sprüchwort, das sie gebildet, um die Entwicklung der 
Gewerbe und des Handels zu vertreten, mit dem Wort „laissez faire 
et laissez passer"* gab sie die Grundlage der später sich gestaltenden 
Forderung des Freihandels. Mit ihrer Erkenntniss von der Bildung 
des Reineinkommens v^üefte sie die Finanzwissensdbaft, wenn sie 
auch ftkrden ersten Ai^enblick sie damit irre leitete. Getreu nacb den 
Lehren der Phisiokraten sagteq nun päml^ch die Finanzmäpner,- dass 
d^e Staatslaiten auf dem Grundeigentiium lasten müssen, 4ft dieses 
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allein ein Reineinkommen gebe, ttfese Forde^ng wtirde pmktisch 
nnr in Baden unter Karl Friedrich I. Ton 1771 — 1801 dnrchgeffthrt. 
Der Yersndi misslang und selbst wenn er gdungen wäre, liätte er 
wenig bewiesen, da man ihn nur in einzelnen Dörfern wagte, wo es 
kdne andere Bevölkerung als die der Landbau^m gab. Abcir gerade 
. diese Betonung des Reineinkommens regte doeh auch dk* die Finane- 
wissenschaft die weitere Forschung nach den rerschiedenen Gestalt 
tungai desselben an. Endlich wird diese Lehre nodi bedeutend für 
die sociale (beschichte der Menschheit, denn aus ihr gehen die orsteii 
Keime des Gommunismuses und Socialisihuses, als wissenschaftlich 
gegliederter Systeme hervor. Wir werden davcm im Folgenden noch 
sprechen. 

Die Literatur ist überaus reich an Werken, welche die Lehroi 
der Phisiokraten vertreten. Fast ganz Frankreich huldigte ihnen, 
die Schriftsteller sind von der Wahrheit der Lehren durchdrungen 
und um so mehr, je mehr die Revolution sie praktisch machte durch 
die Abschaffung aller Grundlasten, die Einführung der Gewerfoefrei- 
heit, die Reform der Verwaltung und der Finanzen. Die Männw 
der Constituante, von Mirabeau, dem ersten, bis Robespierre, damals 
noch dem letzten, waren alle Phisiokraten. Die Literatur, ^e da^ 
laals geschaffen wurde, hat' daher für die Verwaltung heute noch 
-entschiedenen Werth, nicht für die Wirthsehaflsd^hre. Für sie ist 
sie historisches Material. In Deutschland fand sie wohl den frucht- 
barsten Boden. Die Deutschen sind seit den letzten Jahrhunderten 
nicht arm an ökonomischen Schriftstellern. Aber keiner tritt epoche- 
machend hervor. Deutschland war den Lejideo des dreis^igjährigen 
Krieges erlegen. Seine gewerbliche Bltithe war zerstört, sein Handel 
fast vernichtet Die staatliche Zerklüftung engte den Geeist der 
besten Männer des Volkes ein und gerade auf ökonomischem Gebiete 
schadete dies der Forschung. Dort, wo der Geist an keine Grenze ge- 
bunden, in der Philosophie, dort überragte die Nation alle anderen durch 
mehr als drei Jahrhunderte. Aber die ökonomische Wissenschaft muss in 
einem regen Leben stehen, wenn sie fruchttragend sich entwickeln 
soll. Das vermochte sie hier nicht. Daher folgt sie in Deutschland zu- 
meist den Anregungen von aussen und wird lange nicht selbständig 
und schöpferisch. Die Merkantilisten fanden ihre mehr oder wenige 
bedeutenden Nachfolger, die Phisiokraten desgleichen, wie dies in 
den Werken Isaak Iselin's: „Versuch über die gesellschaftliche 
Ordnung,^ 1772; Job. Schlettwein's; „Mittel das allgemeine Elend 
aufzuhalten, "^ 1772; Karl Friedrich von Baden: «Grundsätze der 
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Staatshaashaltting,'' ilSi und woU aM bedeutendsteü ih Schmalzes: 
^Encyklopädie der Staatswissenschaft,^ 1797 znm Aasdrack kommt 
Eines aber ist den Deutschen doch; den Phisiokraten Frankreichs ge- 
genüber, wie einst, gegenüber allen Merkantilisten eigenthümlich. In 
beiden Richtungen streben die Deutschen nach Klarheit der Begriffe und 
nach Sicherheit aller Schlüsse und Folgerungen, die aus ihnen gezo- , 
gen werden. Hit dieser Neigung und geistigen Fähigkeit treten 'sie 
denn auch in unserer Zeit hervor und haben hier die Theorie ge- 
klärt und den Weg für alle andere Forschung ausgeweitet und 
geebnet Freilich blieb ihnen dabei gar oft das wirkliche Leben 
und die dasselbe bewegenden ELräfte fremd. 

Nur England blieb fast ganz unbertkhrt von der grossen, wenn 
auch kurzen Bewegung, welche die Phisiokraten erzeugten. Mächtig 
waren Gewerbe und Handel erblüht, die englischen Schiffe beherrschten 
die Meere und die englischen Waaren drangen in alle Welttheile. 
Und dieses Leben hatte auch den Mann geboren, der die wissen- 
schaftliche Erkenntniss der Welt reformiren sollte, wie ja lange 
vorher schon England in seiner Macht und Grösse das Ziel alles 
Strebens und das Ideal aller politischen und ökonomischen Wünsche 
gewes^. Und mit diesem Manne beginnt die Geschichte der Wirth- 
Schaftslehre, deren Grundsätze die Gegenwart noch beherrschen und 
die wir gerade darum nur kurz anzudeuten brauchen, weil ihre Dar- 
stellung den Inhalt jedes modernen, wirthschaftlichen Systems oder 
Lehrbuches bildet. 

Die Wirthschaftslehre und die Gegenwart. 

Grosse Gedanken, wenn sie auch in nationalen Grenzen ihre 
bestimmte Gestaltung erhalten, sind immer allgemein, der ganzen 
Welt gehörig und durch sie erzeugt. Mitten in der Thätigkeit und 
Publikation der Phisiokraten ersdiien in England 1774 ein Buch, 
„Untersuchungen der Natur und Ursachen des Nationalreichthums** 
von Adam Smith, das, kaum erschienen, ganz England in seiner 
Thätigkeit und seinem Denken zu neuen Fortschritten anspornte und 
bald ganz Europa beherrschte. Wir können uns heute keine Vor- 
stellung mehr machen von dem tiefen Eindruck, welchen dieses Werk 
hervorbrachte, wir können ihn nur ahnen bei der Betrachtung der 
ungeheueren Literatur, welche es in allen Ländern hervorrief, der 
Begeisterung, die darin ihren Ausdruck fand, des Hasses, der sich 
zugleich in Anderen kund gab. Wir können ihn endlich schätzen 
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nach der Macht, welche die Ideen, dieses Werkes noch aof die 
Gegenwart ausüben und noch lange auf die Forschung späterer Zeiten 
ausüben werden. Nichts Menschliches hat die Natur so gross ange- 
legt, dass es aus sich selbst, allein und plötzlich eine solche (Gewalt 
erzeugen könnte. Menschliche Grösse kömmt aber aus der Weisheit, 
die Bedürfoisse seiner Zeit erkennen und ihnen einen bestimmten 
und entwicklungsfähigen Ausdruck geben zu können. 

Der Handel der alten Welt bewegte sich dauernd in der Sorge, 
die Genussmittel anderer Zonen und anderer Welttheile zu suchen 
und der Heimath zu bringen. Gewürze, feine Gewebe, Gk)ld und 
Silber sind seine Stoffe. Der moderne Handel begann seit der 
Herrschaft Englands über die Meere, also seit der Entdeckung Ame- 
rikas und des Seeweges um das Cap der guten Hoffnung, mit den 
Bohprodukten der anderen Welten, um sie der Arbeitskraft Europas 
zu bringen und durch sie veredeln zu lassen. Lange brachte auch 
England von Indien und Amerika nur Produkte. Es nahm, ohne 
die Kraft zu haben, etwas geben zu können. Da traten in der 
Mitte des vorigen Jahrhundertes zwei Stoffe auf, die das ganze Le- 
ben der Welt umgestalteten, Baumwolle und Eisen. Man zählte zuerst 
kaum nach Hunderten die Pfunde Baumwolle, welche England und 
nur England von Amerika üborfuhrte. Man spann und webte sie 
von der Hand ab und ersetzte erst, als die Geni, so nach dem 
Erfinder genannt, auftrat und 12 Fäden zugleich mit einem von der 
Hand bewegten Rade zu spinnen vermochte, die menschlichen Finger 
durch die mechanische Kraft. Und nun verband sich mit dieser 
Kraft die Dampfmaschine. James Watt hatte sie construirt, den 
Gondensator vervollkommt und so den Dampf in seiner bewegenden 
&aft an eine bestimmte Regelmässigkeit gebunden. Arkwriht 
verbindet diese beiden Erfindungen und stellt die erste Dampfspinn- 
maschine auf und nun entwickelte die Baumwolle ihre ganze Bedeu- 
tung und mit ihr verbunden das Eisen. Alle Kapitalien warfen 
sich auf diese beiden Artikel, um die Bedürfiiisse der ganzen Welt 
zu befriedigen und den Gewinn, den diese Arbeit bot, an sich zu 
reissen. England allein vermochte es, denn es beherrschte ' den 
grössten Baumwollmarkt und erhielt später, als es die Herrschaft 
verlor, die innigsten Yerbindungen mit ihm. Nach Millionen Pfunden 
zählt heute die Einfuhr dieses Artikels täglich in England und noch 
heute beherrscht es den Weltmarkt in beständiger Entwicklung. Im 
J. 1823 betrug seine, Gesammtausfahr 137 Mill. Ellen Gewebe. Im 
Jahre 1805 aber schon 1301 Mill Ellen. Und daneben hatte Eng- 



Digitized 



by Google 



23ft 

lm)4 l^ii^ I^en imd EoUe nebeneinander liege» und konnte Ma* 
schiua;!, Dampfwagen und alles erzeageti, was dieses Kebendnander- 
liegei^ der Stoffe nnr gestattete. Und neben Eisen nnd Kohle liegt 
aach der mm Scbmebten so nothwendige Kalk. Man muss diese 
YertäUtnisse genau betrachten, um die Geschichte der Wirthschaft 
$eses liande^ und s^er LUerator zu verstehen. Kohlen nnd 
Kanäle, sagte Franklin, haben England eu dem gemacht, was es ist. 
SdQ Kohjie äil% fast den ganzen Boden Englands ans. Sie nimmt 
^ des Badens ein, wahrend sie in Belgien nur ^\, in Preussen g\y, 
in JV^ntoich 1^, in Amerika 4§ einnimmt Daneben tritt sie all- 
^tbaU^n ixk ungeheueren Motzen auf. Das Kohlenfeld von Durham 
und Nordhumberiand beträgt 36 geogr. QMeilen mit 6000 Mill. 
Xomien Qder 20dl deutsche Zollzentner Mächtigkeit Das ist eine 
Summe, die auf 6rund des beutigen Verbrauches noch fttr 1737 
Jßbxß ausreichen mag. Der Süden von Wales hat ein Kohlenlager 
von 56 geogr. DMeüen bei einer Mächtigkeit derFlötze von 100', 
so dass die QMeile 679 Mill. Tonnen gibt und England fftr noch 
2000 Jabre versorgt In dem Kohlenfeld von Olyde in Schott- 
land liegen. 84 Motze übereinander mit 200' Mächtigkeit und 720 
Meilen Ausdehnung. Die im Jahre 1864 geförderten Kohl^, an 
1866 Mill. Zentner werden bei. 200 Mill. Zentner auf etwa 5 Mill. 
Liv. angeschlagen. Der Verbrauch ist übrigens heute so im Steigen 
begriffen, dass 1869 schon der Preis am Ort des Verbrauches dop- 
pelt höher stand, als am Ort der Förderung. Der heutige Eohlenbedarf 
in England durch Holz gedeckt, würde über 10.000 QMeilen Land 
nöthig machen und ganz Grossbritanien hat nur 5696 OMeilen 
Wali Alle anderen lÄnder der Welt stehen diesem Verbrauch 
nach. Amerika verbraucht heute an 400 Mill. Zentner, Belgien gegen 
200 Mill., Qesterreich 50 Mill. Steinkohle ui^d 40 Mill. Braunkohle. 
In Frankreich betrug das Erzeugniss 1857 schon 192 Mill. Zentner 
und ist der Verbrauch heute wohl auf 250 Mill. zu schätzen. Im 
Zollverein betrug er 1860 schon 225 Mill. 

Mit solchen Vorzügen also hat die Natur England ausgestattet. 
Es brauchte nur die Arbeit zu beleben. Und es hat das im reichsten 
Mi^tssQ getban. Und was im Werk die Arbeit leistet, das ergibt 
sich als der wahre Werth des Stoffes in seiner Erscheinung als Fa- 
brikat. Je grösser diese Arbeit ist, desto grösser gestaltet sich der 
Werth d^a Stoffes. Steigt ja der Werth einer Uhrfeder um das 
lOOO&che des Werthes des Bohmaterials. Und wenn England, be- 
günstigt durc|i seine Laj[e und die Beschaffenheit seines Bodens, mehr 
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Hnä anendUcHe male mehr erzeugt als die fabrige Wrtt, so wftie 
England durch seine Arbeit, wenn sie entfaltet wird, mn ebdn so tM 
reicher und mächtiger als diese. Je mehr England aber für di6 
gaiize Welt arbeiten kann und will, desto mehr ist es lOr die gaai20 
Welt iuteressirt) desto mehr hängt das Wohlsein der gans^en Weh 
mit dem Wohlsein des einzelnen Staates zusammen. lü seinem 
Wirthschafts-Interesse fand so England zuerst Europas Einheif und 
die Einheit dieser Welt. 

War diese Einheit nun bloss eine wirthsehaftliche und eine mr 
im materiellen Interesse gegebene? Ist das Lebtkh der gansea W^t 
nicht eine Einheit? Unzweifelhaft! Die deutsthe Philosoidiie bat 
dies schon gelehrt. Und der Geist, der nun mit A. Smitli ersdüeo, 
hat diese Einheit der Welt ans der deutschen) die dunafige Wdt 
beherrschenden, Philosophie genommen. Und indem er durch diesen 
Zusammenhang seines Werkes mit der deutschen Philosophie tmd dordi 
diese, als ein Theil nur eines grossen, das Leben umfassenden 6«daii^ 
kenbaues, vertraut war allen aufgeklärten Geistern, dnrdi den ZusaUB^ 
menhang seines Werkes aber mit der industriellen Entwickelung sei- 
nes Yateiiandes und den Bedürfnissen nach Entwickelung yon gau 
Europa auf einer praktischen .Grundlage fusste, musste sein Werk 
wirken und konnte es so tief und so nachhaltig wirken. 

Nach tier grossen Gebieten theilte A. Smith die Erkenntniss 
des gesammten Lebens ein, die natürliche Theologie, die Moral Qder 
das Yerhältniss der menschlichen Handlung zum Gottesdienst, die 
Rechtsordnung und die Gesetze des wirthschaftlichen Lebens, nach 
denen die Regierungen verfahren sollen, nm die Völker zu bereichem. 
Müsste in diesem Zusammenhang die Wirthschaftslehre als dn Theil 
der Erkenntnis des gesammten Lebens schon eine hfihere Betrach* 
iung erzwingen, von der Mhere Zeiten kaum eine Ahnung hatten, so 
musste sie ganz besonders mit ihrem Ziele, den Regierungen eine Leite* 
rin ihrer Thätigkeit zu sein, jede Erkenntniss der Wirthsehaft vwüefen, 
da sie jede im Zusammenhang mit dem Staatsleben erfasste. Diewirtb« 
sehaftliche Theorie nun in dem Werk A. Smith's kehrt immer auf den 
Begriff zurück, der d^ Phisiokraten fehlte und dessen Maagel m 
zu so schweren Irrthümem führte, den Begriff des Werthes. 
DerReichthum eines Tolkes liegt nicht im Geld, denn das Geld ist 
eine Waare, liegt nicht aUeib im Grund und Boden, sondern in AI« 
lern, was zur Erhaltung, Entwickelung und vollen BeMedignng der 
Lebenszwecke taugMeh ist, also in allem, was Arbeit schafft und durch 
sie W'erth ^pfängt. Der Weräi ist der Inhalt jedes Gutes and 
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das Haass der Ottte in jedem Ont. Oebraach und Tausch bmgen 
um zur Erkemitniss und durch ihn erscheint Werth und Preis aller 
Dinge. Auf dem Markte nnd durch den Verkehr vollzieht sich die 
Bildung dieser Eentniss nnd findet im Marktpreis ihren Aasdmck nnd 
im Angebot nnd der Nachfrage ihre bildenden Elemente. Die Ar- 
beit ist die Qnelle aller Güterbildnng und die Ordnung der Arbeit, 
wie sie in der Arbeitstheilung erscheint, die höhere Grundlage der 
Gütervermehrung. Die Production aber ist noch nicht die Quelle 
der Bildung des Reichthums allein ; diese ruft erst der Handel her- 
vor, denn nur durch ihn bildet sich der Gewinn. Er muss aber, um 
diesen zur vollsten Ausprägung zu bringen, frei seüi, damit sich die 
Weisheit aller wirthschaftlichen Thätigkeit geltend machen kann, 
dort zu kaufen, wo es billig und zu verkaufen, wo es theuer ist. 
Jede Regierungsmassregel, welche die Anwendung dieses Grundsatzes 
hindert, also jede Zollschranke ist falsch und der Entwickelung des 
Nationalreichthums hinderlich. Dass in dieser Freiheit jeder sein Bestes 
wahrt, wird Aufgabe der Erkenntniss des Einzelnen sein^ und die 
Sorge jedes Menschen, fftr seine Arbeit den sichersten Gewinn zu er- 
zielen, wird der beste Regulator aller wirthschaftlichen Thätigkeit 
und ihrer Ordnung sein. Ausgehend von der Arbeit als der Grund- 
lage des Reichthums einer Nation, endet A. Smith mit der Forde- 
rung der Freiheit des Verkehrs als der wahren Erhalterin des Reich- 
thums. Es wäre überflüssig, im Einzelnen die Grundsätze A. Smith 
darzustellen. Die folgende, diese Einleitung in das Studium der 
Wirthschaftslehre ergänzende Arbeit, hat ja im ganzen keinen andern 
Zweck. Es genügt die Idee des Werkes zu kennzeichnen, um den 
Gegensatz desselben mit allem bisher geleisteten auszudrücken. Es 
genügt diese Ide«, um die nun sich entwickelnde Literatur darzu- 
stellen, die in England, Frankreich und Deutschland arbeitet, um auf 
den Grundgedanken der Lehre A. Smith die wirtschaftlichen Zustände 
der Völker zu reformiren. Wir werden sie in dem Folgenden dar- 
stellen. Hier sei nur noch eines erwähnt. 

Wenn man nur die Grundgedanken des freilich ganz systemlo- 
sen Werkes A. Smith's betrachtet, noch mehr, wenn man die einzel* 
nen Gebiete desselben prüft, so tritt eine Seite seines reformatori- 
schen Geistes ganz besonders hervor. Nicht besonders schöpferisch, 
wie die meisten der Reformatoren, wo immer sie auftreten, hat A. 
Smith die Fähigkeit, wie alle andern Reformatoren, das Beste aus 
Allem, was vor ihm geschaffen worden, aufzubewahren und es dem 
LebcA 35U verbinden, Selbst in der Skizze, die wir gegeben h^beiji 
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k^ten die Ideen der älteren Italiener, Galiani nnd Pagnini, ganz 
entschieden aber die unmittelbaren Voig&nger A. Smith's, Beccaria, 
Verri nnd der ausgezeichnete Füanghieri hervor, eben so wie A. 
Smith's sehr vergessener Landsmann Stenart, der erste umfassende 
Theoretiker der Arbeitstheilung. Sie bilden die Ergänzungen der 
Lehren A. Smith. Sie mOssen der Entwickelnng seinfH* L^e im 
Einzelnen vorangehen. 

Das universelle Grenie Beccaria's, den Niemand mehr als der 
in gar nichts originelle Sonnenfels ausgenützt hat, hat auch mit sei- 
nem Werke „Elemei)ti diEconomia publica,'* 1770, ganz bedeutende 
' Grundsätze der Merkantiltheorie und den Physiokraten entgegenge- 
stelH* Er kennt zuerst das Productionskapital und seine Elemente, 
scheidet schon sehr klar Werth und Preis, was den Phisiokraten ge« 
genüber sehr wichtig war, und bildet den Werth, als Tausch werth, aus 
den Orundelementen alles Verkehrs, aus Angebot und Nachfh^e. 
Wie Ricardo später nicht viel mehr gesagt hat, und A. Smith nur 
bestimmter die Lehre vom Gewinn, natürlichen Preis und den Pro- 
ductionskosten ausgedrückt hat, für Beccaria sind es schon klare und 
festbestimmte Begriffe und Factoren. Die Handelsbilanz verwirft 
er ganz und gar, wenn er auch gerade für lalien die freie £änfuhr 
ftbrchtet und hohe Ausfuhrzölle fordert. Die Abneigung gegen die 
Begierungsgewalt lässt ihn aber alle Bevormundung verdammen und 
bekennen, dass das Streben nach Gewinn (Rente nennt es später 
Ricardo) die beste Leiterin der wirthschaftlichen Ordnung ist. Aehn- 
lich nimmt Yerri in den „Meditationi suU' Economia politica^ 1771 
die Anschauungen auf und lehrt die Theorie des Freihandels, die er, 
wie List später, aber auch schon zu spät, nurslarum nicht als durch- 
führbar anerkennt, weil sie nicht alle Staaten auf einmal annehmen. 
Ihm steht der Begriff der Bohproduction so fest, dass er schon, 
ehe man denselben weiter kannte, die Menschen darnach eintheilt, 
in die Handelsleute oder Vermittelnden und die Consumenten ihnen 
gegenüber stellt. FUanghieri vertritt üi der „Scienza della legisla- 
zione," 1780, schon den vollen Freihandel, durch den die Entwick- 
lang aller Kräfte allein möglich ist. Stünde er nicht mit seiner Finanz- 
theorie wie die Phisiokraten auf der einzigen Grundsteuer, so würde 
er mehr gewirkt haben. Ihnen zur Seite, gleich wie sie vorwärts 
strebend, grösser fast an Vateriandsliebe, steht in Deutschland Justus 
Moser auf dem Wendepunkt, ohne wohl auf A. Smith eingewirkt 
zu haben. Er eilt dem Drange der Deutschen nach staatlicher 
Freiheit voran und lehrt sie zuerst die Grösse^ Ginbeit undiVeibeit 
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der Heiftaidi Heben um des Glflckes willen, das sie allmn dem ieut* 
sehen Yolke schaffen können. Im onmittelhai&ten Zosaanm^hang 
aber stehen mit A. Smith seine Landslente, der. geniale Da^id Hxime, 
der mit seinen „Essays moral, political and literary,** 1742 und 
deren späteren vervollständigten Ausgaben, das formale Muster A. 
Smith ist, das er freilich nicht erreicht hat und James Steuart, der 
in dem Werk „Inquiry into the Principles of Politicai Economy,** 
1767, schon ein erschöpfendes Material für die Theorie von A. Smith 
vorbereitet hat, ja selbst wohl der vollständigste und grt^lichste 
Theoretiker ist, den selbst A. Smith bentltjen, nicht übertreffen 
koimte. Wenn wir noch Josuah Tucker nennen wollen, so wollen 
wir eben nur seinen Namen, nicht seine zahlreichen Werke .vom 
grossen praktischen Werth nennen und ihn auch nicht als Behelf 
A. Smith besonders hervorheben, obgleich er es war* Tucker hat 
heut noch neben Smith seine Bedeutung nicht verloren. 

Die Entwicklung der Wirthschaftslehre in England. 

Je mehr in England durch den ungeheueren Aufschwung der 
Baumwollen- und der Eisenindustrie eine Welt-Industrie sich ent- 
wickelte, desto m^r war der englische Handel an den Zuständen 
des Marktes der ganzen Welt interessirt, desto mehr aber war der 
englische Fabrikantenstand auch von allen heimischen Verhältniasea 
des Verkehrs in's Mitleid gezogen, zumeist der Terhältnisse, welche 
die leichte Erhaltung des Arbeiterstandes umfassten. In erster Rich- 
tung war die Frage des englischen Geldes eine Weltfrage» in anderer 
Richtung die Frage der Freihdt des Komhandels und die Aufhebung 
der KomzöUe von nicht geringerer Bedeutung. Die Revolutionskriege, 
die Rüstungen, welche England gegen Frankreich vornahm^ die grossen 
Geldopfer, die es den continentalen Mächten in ihrer CoaUtion geg^i 
Frankreich brachte; kaum dass es selbst die Wunden des amerikani- 
schen Krieges zu heilen begonnen, hatten die englische Bank so er- 
schöpft, dass sie unföhig war ihre Zahlungen fortzuführen. Dadurch 
wurde in der Literatur die Frage aufgeworfen, in. welchem Yerhftift« 
nisse das haare Geld zum Papiergeld stehe oder wodurch der Baok- 
credit geleitet und bestimmt werde. Und hierauf gab der bedeu- 
tende Sohtüer A. Smith's, grösser in Vielem als sein Meister, David 
Ricardo, in seiner Schrift „üeber die hohen Preise der edlen Me- 
laUe'» (The high price of buUion, 1809) und «die Fundationslehre*' 
(The fanding System^ 1820), Antwort. In der zweiten Frage griff ^ 
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er, selbst thätig in der Industrie seines Landes nnd mit den Inter^ 
ess^ der Fabrikanten vertraut, mit gleicher Macht durch sein Weric 
„Grundsätze der politischen Oekonomie,* 1817 (Prineiples of poli- 
tical Economy and Taxation), ein. 

Viel oder wenig Greld in einem Lande sind sehr relative Be- 
griffe. Die Summe der Geldvorräthe bestimmt nur den Werth der 
Geldkaofkraft. Also nicht die Menge, sondern der Tauschwerüi ist 
das Massregelnde im Verkehr, und eine grosse Menge Geldes ent- 
spricht nur einem kleinen, eine kleine Mei^e einem hohen Tauseh- 
werth. Wie man nun die Summe der Münzen beschränkt, steigert 
man um ebensoviel ihren Tauschwerth. Und das muss auch vom 
Papiergeld gelten. Beschränkt man es auf die Menge des Münz* 
geldes, so wird man ihm den Werth der Münzen geben. Mit diesen 
Grundsätzen gelangte Ricardo zur Lehre von der Fundation der 
Zettelbanken und regte damit eine ungeheuere, kaum zu erschöpfende 
Literatur an. Mit seiner anderen Theorie aber über den Eom- 
handel und seine Beschränkung stellte er die Lehre von der Grund- 
rente auf und durchbrach mit einem theilweise falschen Satz, aber 
mit glänzender Beweisführung die Eomzölle und die Beschrän- 
kungen des Handels mit Nahrungsprodukten. Grund und Boden 
gehörte seit der Eroberung Englands durch Wilhelm den Eroberer 
einigen wenigen Grundeigenthümem. Wie mit der Entwicklung der 
englischen Industrie die Bevölkerung heranwuchs und so die Nach- 
frage nach Korn und Körnerfrucht stieg, steigerten sich die Preise und 
vermehrte sich das Einkommen der Grundbesitzer, in der Form der 
Steigerung des Pachtzinses. Es lag daher im Interesse der Grund- 
aristokratie, die Preise des Korns durch die Beschränkung des Ein- 
fohrhandels möglichst hodi zu halten. Paraus ging denn Jener, 
mehrere Jahrzehnte dauernde, Kampf zwischen der Industrie (mo- 
ueyed interest) und dem Grundbesitz (landed interest) hervor, der 
nur durch die Freiheit des Kornhandels und die Aufhebung der 
Komzölle zum Besten der Arbeitsbevölkerung entschieden werden 
konnte. Denn nur mit 4er Freiheit des Komhandels konnte man 
B»f billige Lebensmittel, somit billigen Arbeitslohn und ^dlidi bil- 
lige Waarenpreise rechnen, — Ricardo spricht freilich hier immer 
vom höchsten Capitalgewinn, — die allein im Stande waren die 
Concurrenz zu bekämpfen. Der Grundbesitz erklärte natürlich mit 
seiner Neigung m^ den Lebren der Phisiokraten, dass durch theuere 
Lebensmittel der Werth des Omndbesitzes steige und so das sicher- 
ste Nation^Tennögen erhöht werde, ein Vermögen, das verloren 
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geht, sobald die Fracht billig wird. Damit trat das von A. Smitk 
schon aufgestellte Losungswort, Freihandel oder Schutzzoll, nun durch 
ganze Standesinteressen reprftsAitirt, herror und schied Industrie 
und Grundbesitz in zwei einander heftig befehdende Parteien, und 
ganz Europa hatte ein Interesse an der Entscheidung dieser Fragen. 
Bas Korn war so theuer in England, dass trotz des Schutzzolles die 
baltischen Provinzen, Süd-Russland und die Donauländer Gretreide 
nach England führten. Die Steigerung des Bedarfes war somit eine 
Frage der Entwicklung femer L&nder. A. Smith hatte die Frage 
des Eomhandels nur als einfache Monopolsfrage berührt. Jetzt aber 
machte sie Ricardo zu einer Grundlage der gesammten, wirthschaft- 
liehen Entwicklung. Alles Nationaleinkommen bildet sich -aus dem 
Grund und Boden, der Arbeit und dem Capital. Grundbesitzer, 
Arbeiter und Capitalisten sind die Elemente der wirthschaftlichen 
Ordnung des Volkes. Da nun der Landbau die Kosten des Arbeits- 
unterhaltes bestimmt und somit den Gewinn des Capitals, so ist die 
Grundrente der Regulator des ganzen, wirthschaftlichen Lebens und 
verdient die ausschliessliche Beachtung. Die Höhe der Grundrente 
hängt ab von der Ausdehnung der Cultur. Diese aber ist nicht 
willkührlich, sondern durch die Fruchtbarkeit des Bodens bestimmt 
und zwar so, dass je nach Bedarf der Anbau vom besten zum guten 
Boden und endlich selbst zum schlechteren Boden vordringt, bis zu 
dem Boden, der keine Rente mehr gibt. Dies Gesetz erzwingt sich 
Gehorsam und die Frage ist nur, wie wirkt der neu angebaute Boden 
— für England war das Russland, die Donauländer — auf den 
Preis des Kornes oder auf die Grundrente des alten Anbaues, also 
auf die englischen Grundbesitzer. Ricardo antwortete mit dem Ge- 
setz, das seinen Namen trägt. Die höchsten Hervorbringungskosten 
bestimmen den Preis, zu welchem die Bodenprodukte verkauft werden. 
Das heisst, das neu geschaffene Korn bestimmt die Preise des Kornes 
vom alten Grund oder der Preis von Grund und Boden wird be- 
stimmt durch den, jedesmaKnach den Bedürfnissen der Bevölkerung, 
neu angebauten Grundes. Der regelmässige Ertrag ist die Grund- 
rente und hiemit bestimmt die Grundrente des neuen Landes jene 
des alten. Aus diesen theilweise unrichtigen Sätzen, aus denen 
Carrey in unseren Tagen theilweise sehr falsche Widerlegungen ge- 
schaffen hat, zog Ricardo bewundemswerth die besten Folgerungen. 
Die Grundrente ist keine Ursache, sondern nur die Folge des zu- 
nehmenden Volkswohlstandes, sie steigt und Mt mit diesem und 
je mehr die Bevölkerung zunehmen kann, je mäditig^ die Industrie 
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sicli eatwickelt, desto grösser wird die Grraadrente werden. Das 
aber ist nur möglich durch billiges Eom, durch Abschaffung der 
Eomzölle and Freiheit des Komhanc^pls, denn die Grenze der Grund- 
rente wird durch die Entwicklung der Bevölkerung gesetzt. Ricardo 
hatte sich nicht getäuscht, denn als die EornzöUe wirklich fielen, 
verbesserte, sich die Ackerwirthschaft, so da^s das Erträgniss des 
englischen Grundes das höchste in Europa, England selbst der ent- 
wickeltste Agriculturstaat geworden, die Grundrente im steten Steigen 
erhalten blieb, da mit dem billiger werdenden Korn die Nachfrage 
stieg und der Werth des Grundbesitzes stieg, weil seine Produktion 
sich vermehrte. Freilich hat Ricardo diese Entwicklungsfähigkeit 
selbst nicht geschätzt und sein Gesetz als eine zwingende Formel 
hingestellt. * Aehnlich hat er die Lehre vom Arbeitslohn behandelt 
und mit der Härte, mit der er hier auf den niedrigsten Arbeitslohn, 
als die Quelle des höchsten Gapitalsgewinnes hinarbeitete, den meisten 
Widerspruch und die höchsten Vorwürfe erzeugt. Man wird nicht 
fordern, dass wir hier die ganze Theorie eines Ricardo entwickelOi 
des Mannes, der mit wahrhaft universc^em Geist jede ihm folgende 
Leistung tief herabdrückte. Wir wollen nur die Verbindungslinie 
der .ganzen Wirthschaftstheorie kennzeichnen. Biese selbst in ihrer 
Darstellung muss die einzelne Entwicklung aufnehmen. War doch 
Ricardo so allumfassend und hat dennoch neben sich und nach sich 
erst die Ergänzung gefanden. 

Seine 'epochemachende Lehre fand schon zu seiner Zeit Ergän- 
zung in der, mit seiner Fundationslehre fast zugleich, entstehenden 
Theorie der Bevölkerung von Robert Malthus. Nicht die Forschung über 
die Bevölkerungszahl war hier das bedeutungsvolle, sondern die For« 
schung über das Verhältniss der Bevölkerung zu den Nahrungsmitteln. 
Damit gab Malthus der ganzen Wissenschaft, die vorher nur im Zählen 
der Köpfe bestand und höchstens durch politische Zwecke sich vertieftei 
einen ökonomischen Inhalt, der bald zu einem socialen wurde und 
dem Communismus und Socialismus seine wissenschaftliche Grundlage 
gab. Das Bedürfniss jedes Menschen, so lehrt Malthus in seiner 
Darstellung der Bevölkerungsgesetze, das Bedürfniss nach Unterhalt 
ist ein absolutes. Jede Vermehrung der Bevölkerung ist somit mit 
einer Vermehrung der Nachfrage nach Lebensmitteln verbunden. Hat 
die Vermehrung der Lebensmittel eine Grenze, so kömmt eine Zeit, 
in der die Vermehrung der Bevölkerung einen Gegensatz bildet zur 
Eshaltung und den Lebensmitteln. Die wichtigste Frage ist daher, 
wie vermehren sich diese und wie die Menschen. Die Vermehrung 
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des Menseben ist, nach derLnst lünder ztl^t^eitgM, dttPck dsfi Mettp- 
schen nieht begrenzt. Die Begrenzung liegt nnr in' den Hindernis- 
Ben, welche die Natnr setzt. Diese ffindemisse sind Äussere Veih&l^ 
nisse und vor Allem die Beschränktheit der NahnmgsmitteL Und 
nun bestimmt Malthns das Gesetz ihrer Vermehnuig. Diese sehreitet 
in mathematischer Progression vor, so dass von 26 zu 25 Jahren ^e 
Yennehmng eintritt, wie 1, 2, 3, 4 u. s. w., die Mischen aber 
Tormehren sich in geometrischer Progression imd zwar in gleicher 
Zeit wie 1, 2, 4, 8 u. s. w. Haben sonut im Anfang alle geni^, 
so tritt mit der Zeit ein Zustand ein, in dem eän Theil der Men- 
schen nicht leben kann und nichts ttbrig bleibt, als das rttdcsichts*- 
lose Sterben. Wohl treten Unterbrechungen ein in der strengen 
ErfEdlung dieses Gesetzes durch Krankheiten, Kriege n. dgl., aber es 
schreitet doch unaufhaltsam seiner Erfüllung entgegen und imiser 
bleibt der Tod das letzte Heilmittel für das Wohl der Menschen. 
Malthus Tcrgass dabei, dass die Natur nirgends nach mathematischen 
Gesetzen arbeitet, dass mit der Dichtigkeit der Bevölkerung ihre 
Yermehmngskraft sinkt, wie.- dafür Amerika ein deutlicher Beweis, 
wo mit der Dichtigkeit der Bevölkerung der Zuwachs seit den letz- 
ten 80 Jahren abgenommen, trotz der alle JShre auftretenden Vermeh- 
rung von 27o* Maltbus hat weiter \^gessen, dass mit der Vermeh- 
rung der Bevölkerung auch die Lebensmittel geometrisch verm^irt 
werden. Denn einestheils steigen die Arbei^krftfte, sowohl die phisi* 
sehen wie die geistigen, die die Ausbeute des Bodens überaas rasch 
steigern, anderseits die Fähigkeit, imm^ grössere Erdkreise in die 
Verpflegung eines Punktes einznbeziehen. Niemals vor allem ist die 
Lehre wahr in Betracht der Menscheit und der Erde« Immer alMr 
kann sie wahr werden in den Grenzen emes Landes und bei rück- 
sichtsloser Geltendmachung des Gescblechtstriebes. Die Geschichte 
Irlands spricht ganz klar dafür, wie wir später noch zeigen werden. 
Aber diese Erwägungen liess der furchtbare Eindruck, den das Bvch 
von Malthus machte, nicht zu. Die Frage trat zu rücksichtslos auf, 
wer denn sterben muss, wenn jene Zeit des Missverhältnisses ge- 
kommen zwischen Ernährung und Menschenzahl. Die Antwort lag 
nahe. Der Arme, der Nichtbesitzende muss sterben 1 Damit war 
das Urtheil gesprochen über die arbeitenden Klassen und der soci- 
ale Inhalt gegeben der Nationalöconomie. 'Er führt uns zur Entwicke- 
lung der Wissenschaft in Frankreich, denn dort fand er in Wort und 
Hiat seine bedeutendste Vertretung, aber er r^e auch in En^and zahl-^ 
reiche, ähnliche Schöpfungen an, die wir hier noch einreihen müssen. 
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Ami gleichem Boden nocli wie seine Lehrer steht der .gelehrte 
MaccMocb iiit der Summe Essays, seiner statistischen Werke nnd 
literarischen Betrachtungen. Das Bedeutendste enthalten wohl die 
^Principles of polüical Economy^ yon 1835, vieHadi ausgegebea 
und tthersetzt Begegnen wir hier wohl, am bedeutungsvollsten in der 
englischen Literatur einer Summe statistischen und historischen Mate« 
rialS) um die SätKe A, Smiths, Ricardos und Maltbus zu beweisen, so 
kehrt sich der Yerfosser doch ab von Ricardos Lehre vom Aiiidts- 
lohn und betrachtet in wahrhaft hinretssender Weise die Nothwen* 
digkeit und glückliche Bedeutung eines immer steigenden und höchsten 
Arbeitslohnes. Nassau Senior nahm schon diese Betrachtung auf und 
bewies, dass die Annahme, England muss an seinem steigenden 
Arbeitslohn au Grunde gehen, fialsch ist, und dass im Gegentheil 
das Steigen desselben ein beständiges Steigen der Blflthe En^andt 
bedeutet. Weiter geht Macculoch über die früheren mit seiner Lehre von 
der Gonsumtion heraus, indem er darstellt, dass nicht die Masse, 
sondern der Inhalt derselben das maasgdliende ist für die Erkennt* 
mro des Wohlseins, und Senior tritt geradezu der Lehre Ricardos 
entgegen, dass die Interessen des Arbeiter- und Capitalistenstandes 
einander feindlich gegenüberetehen , sondern wie aller Gewinn aus 
Cn^tar, Zins und Gewerberente gebildet wird> in ihnen auch eine 
gerechte Yertheilnng zur Erscheinung kommt, welche die Gemein- 
samkeit Aller darstelle. Von der Starrheit der Ricardoschen Grund*- 
rentenlehre sind beide Schriftsteller schon befreit und Macoulooh 
weist mit Entsdiiedenheit schon darauf hin, dass Lage und Entfer« 
nung der Landgüter vom Markt ein entscheidendes Element der Ge? 
treidepreiae und somit der Grundrente enthalten, üebrigens hat auch 
schon Malthus dieser Theorie Rieardo's Opposition gemacht. 

Der warme Ton^ der in diesen neueren Schriften durchsdüägt, 
hat nun schon in dem älteren Adam Ferguson und seinem ^Essay on 
the History of civil Society,* 1767, ein hervorragendes Beispiel. 
Nicht ein ewiger Enüul von Arbeit und Ausbeutung ist die Ersdiei« 
nung des wirthschafüichen Lebens. Es ^bt ethische und sociale 
Gesichtspunkte, die erkennen lassen müssen, dass Reidithum und 
Glückseligkeit nicht immer und nicht nothwendig verbunden sein 
müssen. W^n der Mammon der Götze geworden und Reichthnm 
ohne Tugend und Sittlichheit, da ist der Untergang der Völker 
bevorstehend. Schade, dass die EngBlnder dieses 8ch(tee Werk 
Kieht mehr lesen, man würde schwedieh in der „Times* berechnet 
hiUien, was der Schmerz um den Tod des Prinzregenten Albrecht 
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London gekostet hat, wie es wirkUch am Tag der Be^^digwfg g^ 
schab nnd der Entgang der Kanfleote dorcfa das Schliessoi dar 
Läden auf 100.000 Pfand berechnet worden ist Sismondj hat in 
seinem leidenscbaftlicben Ausbmch gegen die Arbdtstheilong nidits 
besseres gesagt, als fast ein .HaUrjahrfanndert Tor ihm Fergnson, als 
er anf das masslose Zerrdssen der Arbdtazweige hinwies nnd da- 
durch den Znsammenhang der Gesellschaft nnd ihren Frieden gefiUirdet 
erachtet. Und wie Fergoson der erste Sodalist genannt werden 
kann, so darf man im best^ Sinne des Wortes in unseren Jahr- 
hundert Bentham so nennen. 

In rascher Aufeinanderfolge hat das vorige Jahriinndert am 
Ende und unser Jahrhundert am Anfang allnmfassende Geister ge- 
schaffen. Wie dort Beocaria, so steht hier Bentham und Itidien 
und England können sich ihrer r&hmen. 24^hlreiche Schriften Ben« 
thams, die kaum besonders genannt zu werden braudien, sind noch 
in unseren Händen. Seine feurige Beredsamkeit für alle Befonnen, 
seine wunderbare Vertheidigang des Wuchers, sein entsdiiedenes 
Eintreten fftr den Freihandel, alles durchleuchtet durch ein^ seltenen, 
staatsmännischen Blick, sind zu b^annU Es ist nichts wunderbarer 
als dass neben solchen Leistungen, deren Geist wir noch warm 
fhhlen, so manche ^Entdeckung" gerOhmt wird, so mancher »Schrift- 
gelehrte und Pharisäer** genannt wird, als heilig und gewdht, der 
doch nichts ist, als ein Abklatsch der schönen Vergangenheit 
Die en^ische Literatur ist noch sehr reich an hervorragenden Schö- 
pfungen, zumeist in sodalistischer Richtung. Thomas Chalnittrs 
„Christian and civil Economy of large towns*' und das grössere 
Werk „PoUtical Economiy," 0. Comor's Werk „Le Monopol cause 
de tons les maux** mit seinem glühenden Hass gegen England imd 
J. Stuart Kill, der vielgerühmte Philosoph und Oekonom, mit der 
Summe seiner socialistischen Sprünge, sind zu nahestehend unserer 
Zeit, als dass man sie besonders darstellen müsste« Sie alle über- 
ragt aber der Schotte Macleod; die bedeutendste Ersdieinung Eng- 
lands auf dem Gebiete der ökonomischen Wissenschaft 

Viel bedeutender ist Englands Gegenwart durch das, was die 
sogenannten praktischen Leute gethan haben, die Baring, TO(d[e, 
Canning, Huskisson und vor allem Richard Gobden und sem be- 
rühmter Anti-Com-Law-Bund, der endlich mit Peds Gesetzesvoriage 
1846 und der Ausführung 1849 die Frdhändler auch den Eomge- 
setzen gegenüber, zum Sieg flkhrte. Auch die streng sodalistisdie 
Richtung hat in dem eddn, menschenfreundlichen Owen nicht nur 
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^on Schriftst^ldf, soncleni einen edlen Und mnthigen Praktiker. 
Er theilte in seinen « Neuen Ansichten ttber die Gesellschaft^ and 
in dem ^Biich der neuen moralischen Welt^ seine Anschauungen 
nrit, die er bei seinem praktischen Versuch in der, von ihm über^ 
nommenen, Baumwollspinnerei zu New Lanack scheitern sah. Das 
^Sweatingssystem)^ das er so heftig bekämpfte, mag noch heute 
vide Theile des englischen Lebens beherrsdien, nicht nur dort, wo 
man es heute mit kttbner Stime offen anwendet. Aber der gesunde 
Oeist des Yolkes, der eine so grossartige Theorie und so edle Män- 
ner wie Fergusson und Owen erzeugt hat, drängt doch immer mehr 
und mehr zum gemeinsamen Glück. — 

Die Entwicklung der Wirthschaftslehre in Frankreich. 

' Die bürgerliche Gesellschaft der continentalen Staaten ruhte nach 
ihrer Ordnung und Bildung der Herrschaft einst ausschliesslich auf 
dem Geburtsreeht und dem Grundbesitz. Es ist die Zeit der stän- 
disch gegliederten, der feudalen Gesellschaft. Die Entwicklung des 
gewerblichen Capitals, die durch mehrte Jahrhunderte sich vollzog, 
gefthrdete zuerst die Festigkeit dieser gesellschaftlichen Ordnung 
und ihr Recht zur Herrschaft. Der gewerblidie Besitz kann und 
konnte von jedem erworben werden. Die Freiheit des Grundbesitzes 
aber war durch das Privilegium beschränkt. Da aber auch am 
Grundbesitz die politische Berechtigung hing, so war damit auch die 
bürgerliche Freiheit beschränkt. An diesen Widerspruch knüpft die 
geisUge Bewegung des vorigen Jahrhunderts an ; die Encyklopädisten 
bekämpfen die bestehende Zustände mit der Hoffnung, eine allge- 
meine Gleichberechtigung zu erringen. - Die Phisiokraten zeigen die 
Nothwendigkeit der Vernichtung der grundherrlichen Privilegien für 
die Beförderung des Volkswohles. Die französische Revolution vom 
J. 1789 macht endlich die einst, wie unerreichbar, geträumten Ideale 
zur Wahrheit. Ihr Sieg ist der Sieg des gewerblichen Capitals und 
er könunt zum Ausdruck in den sogenannten constitutioneUen Ver- 
fassungen. Wer besitzt, erscheint jetzt als politisch berechtigt. Die 
Art des Besitzes und die Form ist als das Massgebende überwunden. 
Die Ökonomische Entwi<^ung wird zur Grundlage der GeseUschafts* 
Ordnung und der politischen Berechtigung. Und da bildet sich eine 
Richtung in der Wirthschaftslehre aus, die man die sociale nennt, 
als jene, wdche die wirthschaftlichen Gesetze in ihren gesellschaft- 
lichen Wirkungen betrachtet, welche die Gesetze theils darlegte, theils 

Wirthichaftslehre. IQ 
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büdeo wollte, nack denen (kr einzelne ttensch seine j(j(«Hnng in iet 
Gesellschi^ erh&lt. Diede ganze Bichtong lehnt sick, getren der 
Zeit, der sie entsprang, an das gewerbliche Gapilal an «ad an den 
damit starr hervortretendem GkgensatB awiaehen Ga|)ital nnd Arbeit, 
»wischen Capüatebesit^r ndd Arbeiter. Denn wie das Capital darch 
die Arbdt sidi bildet, so erscheint ein nei^würdiger Widepspmdi 
darin, dass jene reich werden, die nicfat itfbeiten, jene aber arm 
bleiben, die den Rei()htlnini schafilan. Die sociale Wirthsdiaft^dure 
hat nan die Anfigabe, die capitablosen Arbeiter von der Henrsdii^ 
der Capitalsbesitzer frei zn mlichen und in der Freiheit politis«^ 
einander gleich zu stellen. Und s6 wird die Frage d^ Philosophie 
„wie die Freiheit allgemein werden kann,** eine Frage der National- 
ökononne, dahin gehend, ^wie der Besite gleich und allgem^ werden 
kann.** Diese Idee, die Idee des paradisischen Wohlseins, schwebt 
der Menschheit von immer her ver. Sie fand einst schon in Plato, 
in den Eirchenvätem einen wisflenschs^iek^n Ausdruck, sie fiand in 
den Bauernkriegen des 16* Jahrhunderts eiae praküseke Yerwertkung. 
Aber erst unsere Zeit hat Bie durch Tkat und Wort in's allgemeine 
Bewusstsein gebracht. Sie ward zum Inhalt der französischen. Re* 
volntion in der Zeit, in der die Gmllotkie als da« einzige und 
sicherste Heilmittel det Ungleiddieit der Menschen erkannt wird 
und durch das Köpfen der Beichen am besten die Gleichheit erzeugt 
werden kann. Aber mitten in der Sdureckenezeit findet dieses Strebe 
amch seine erste wissenschafiliohe Formuliruag, mit der Offenheit und 
Wahrkeit, wie sie eben niur eine Revolution erzeigen kann. Babeuf 
gibt ihr in seinen Flugblättern und Reden an das französisebe Volk 
den mächtigen Ausdruck: „Das Kapital ist der Feind des gemein- 
ssmen Ghtckas. Dieser Feind muss vernichtet werden. Alle mdssen. 
arbeiten, es darf kein Eigenthum existiren.^ Das ist die starre und 
offene Fönnel des Commumismusses, die spätere Schriftsteller nm axl 
krummen Wegen zum Ausdruck brachten, oder gar nicht ausdrftdcten, ' 
sondern der Zeit, die aus den Thatsachen stets die richtigen Cöns6* 
quenzen ziehen wird, es übediessen, sie zu formuliren. Man nennt 
(Mese feinere DarsteUtmg den Socialismus. 

Die streng commonistische Idee, wie sie in der französischen 
Revolution von 1789 durch Babeuf und in d«r Revolution von 1830 
nocdi einmal durch Btionarotti formulirt wurde, bildet sich ans einem 
starken Zusammenströmen phUosophisoher, ökonomischer und poU^ 
tische Thatsachen uäd Ideen» Die letzteren, in ihrer ganzen Er- 
bätndichkeit fühlte jeder; sie lasteten auf Frankreidi und hatten, alle 
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%X^^i aUe^^LeiW and tx&iken koirumpurt. Sie eirsengteu die N^ 
gH^ioA der Eucyklopädisten, denn NiematMl, arm wenigsten die be- 
gabten MäAtter des Endes des 18. Jabrhm^irtB. erwartete« Yon 
e^ier Refonoa eine Besserung de^r ^ustÄnde, Ifurr ^ß AuflÖsiMkg des 
ä^Bsen kann für das Neue und Bessere B,£MW gßben imd se ^«r 
beiten sie an der Zerstörung des alten. Efs^ebei) machte ^icb Qiil 
wirthsiebaftücther Abselutismus geltend, der, d^ grosse Q^pitßjr i^ 
den monopolisirten Unternehmungen siur Herr^haft. f^hreofdi di^ nie- 
deren Klassen erdrückte. Linguet erhob sich mit sfflnem Weajkß 
,,Theorie der CiviKxesetze" 1767 schon mi* wldw Leic^n^cbaftHQb,- 
keit dagegen und gegen die Götzen der; Qesi^yb^haft «rUeSklayenei 
war ein begehrtmgsvürdiger Gegenstand g^gen <^e be^teheivdeQ 3un 
st&nde. ßa war der Men$cb doch noch etw(^ werth m^ ^t%e zu ^^m 
wnA zu trinken, heute aber ist der Reiche aum Heqrfiibrer gewor-. 
den, der seine Arbeiter wie Seidaten kommandirt und sie so nien 
dri^ anschlingt, dass sie tiefer gesch&tzt werden ^ ei^ Tr^inpf^ri'^ 
Wie diese Anschauungen allmählig in das gesaamte Denken dar Ar- 
beiter eindringen, so proklamirt von philosophischer Höhe, mH be- 
w^derungswürdiger Sicherheit, Mably in seinem Werke „Von der 
Gesetzgebung'' 1776 sdion die Idee der Gleichheit bis zur Gllter* 
gemelnscbaft und ahnt und sagt es voraus, dasa, wew diese Gleiclh 
beit nicht vollkommen werde, das Feuer nur unter der Asdie ver- 
borgen bleibt und ein neuer Ausbruch erwartet werden nmB. Be^seau 
^e%%t diese Gleichheit voraus und die abaoluibe Freiheit, imd h#/ut &einea 
»Gontrat social darauf auf, denn „die Gleichheit mu^s aUgenveiti seftn, 
weil sonst die Freiheit nicht möglich ist.** Und vm sie zu ermögüchen 
flüchtet er, ein bedeutungsvolles Zeichei^der allgemeinen Zerrüttung» 
in den Naturzustand und gibt im „Emil^ die Erziehungsn^ethode, die 
Bobespierre mit militärischer Ordnung auch für kurze Zeit in die 
Praxis übersetzte. Damit aber war jedeHoffiiung awfRuhm und Ehre 
verstört, und Frankreich konnte seinen Glainz und seine Macht 
nicht opfern, da es dadurch war, was es eben in der Geschichte 
Iguropas bedeutete. Buonaroiti hat dies sj^äter in der ganzen Härte 
fonnulirc und der allgemeinen Erschlaffung ein Ziel in derWildniss 
gezeugt. „Ueberzeugt, so berichtet er über die Ideen seiner Freunde, 
dass einer Nation nichts unvernünftiger ist, als zu glänzen und von 
sich reden zu machen, wollten sie der äjsohen Wissenschaft allen 
Verwand nehmen, sich den gemeinschaftlichen Pflichten zu entziehen 
u^ dem individuellen Trieb, ein anderes Glück herzustellen, als das 
der Gesellschaft.^. Voltaire hat Bovsseau schon , geantwortet, dass 

16* 
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schon auf allen Tieren kriechen sah. Und alle Gommonisten, die die 
praktische Dorchführong dieses Naturzustandes anstrebten, kamen 
zur Negation aller individnellen Freiheit und geradeza zur Skia* 
verei, die sie ttbrigens auch nicht verwarfen und oft als Strafe 
für Schuldner und Widerspenstige festsetzten. Die Zeitgenossen 
waren daher immer widerstrebend der wirklidien Durchfühnmg 
dieser communistischen Yolksbeglttckung. Aber auch die socia» 
listische Wissepschaft wird sich der Irrthümer oft bewusst. In 
Mitte der Revolution löst sich Gondorcet von dem allgemeinen 
Glauben los und entwickelt in den «Tableauz des progr^ des con- 
naissances humaines" mit aller Schärfe die Quelle alles Uebels, die 
er in der Unvollkommenheit der socialen Zustände erkennt. «Sie 
muss sich nach und nach abschwächen und jener Oldchheit Platz 
machen, die das Ziel der socialen Kunst ist. Die Ungleichheit des 
Reichthums, die Ungleichheit der Stände und des Unterrichts sind 
die ttberwiegendsten Gründe alles Unglückes. * 

Damit war schon der rücksichtslose Communismus verlassen 
und die Guillotinen-Logik in einen gerechteren G^dankenprocess 
übergegangen, den die socialistische Richtung nun durch verschie- 
denartige Geburtshülfe in das wiridiche Leben setzen will. Dabei 
machte sich vor Allem eine Erkenntniss geltend, die so klugen Köpfen, 
wie die Socialisten alle waren, nicht entgehen konnte. Die Industrie 
Frankreichs entwickelte sich mit jedem Jahre, trotz der Kriege der 
Zeit Napoleons, trotz des miserablen Regimentes der Bourbonen. 
Und die Blflthe dieser Industrie ruhte auf der Verwendung der 
grossen Gapitalien und der Bethätigung der Arbeit. Man muss da- 
her unzweifelhaft beide Factoren anerkennen, aber man muss sie 
besser organisiren in der Vertheilung ihrer Wirkungen, als dies die 
fireiwirkende Macht der Thatsachen thut. Dieser Gedanke wird in St. 
Simon zur Religion, in Fourier zur reichmächtigen Schwärmerei, in 
Louis Blanc zur wirklichen That, an der er endlidi scheitert. Aber 
auch er ist bei diesen Hauptvertretem und ihren Genossen nicht neu, 
sondern hat gar zahlreiche Vorarbeiten, unter denen Piatos Idealis- 
mus nicht die geringste ist. Thomas Monis hat ihn schon in dem 
Werk „De nova insula Utopia,^ 1516> Campanella in seinem Son- 
nenstaat, 1610, Vairasse in der „Geschichte der Savaramber,** 1677, 
ein entschiedenes Vorbild für Fourier, construirt; frdlich kam 
man über die literarische Construction nicht hinaus. Auch gehen 
aU9 diese Werke nicht so radical vor, wie St. Simon und zuletzt 
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L. Blanc« Uan moss einen neuen Staat, eine neue Yerfassotig.nnd 
eine neue Religion schaffen. Der Staat anerkennt das Eigaithunit 
aber beschränkt es, indem er nimmt, was er als zu viel für denr 
Einzelnen erachtet und vor allem das Erbrecht aufhebt. Der Staat 
anerkennt die Arbeit, aber zwingt jeden zu arbeiten und nimmt 
jedem, was er zu viel arbeitet. Ein Existenzminimum allein gewährt 
er und, das ist eben das bedeutende, gewährt er Jedem. Die Ver- 
fassung rouss so organisirt sein, dass sie die Gewalt gibt, diese Insti« 
tutionen zu vertheidigen, die Religion muss so geartet s^ dass 
man an alles, was Staat und Verfassung leisten, zu glauben im Stande 
ist. Aus diesen Grundgedanken heraus bildet St. Simon sein ,,Neues 
Christenthum/* dass durch seinen hervorragenden Schüler und geist^ 
vollen Gelehrten Bazard und sein Werk: ^ ^Position de la Doc- 
tarine de St. Simon," 1830, weiter ausgeführt worden ist. — In der 
Weisheit seines liebenswürdigen Wesens und seiner Gutmüthigkeit 
will Charles Fourier Arbeit, Capital und Eigenthum anerkennen, 
doch mag der Grundsatz sie beheirschen, alle für einen und einer 
für alle. Jeder Mensch muss arbeiten, aber jeder soll nur so viel 
arbeiten und so^ wie er Lust hat. Dadurch wird die Arbeit zum Ver- 
gnügen und jeder wird so viel arbeiten, dass er die Menge davon . 
an den Andern abgeben kann. Das Ziel der Welt ist diese Her- 
stellung der Ordnung der Arbeit. Sie bedarf, um möglich zu sein, 
nur einer bestimmten Abgrenzung der Menschen. Je 2000 mögen 
eine Gesellschaft bilden und auf einem bestimmten Besitzthum woh- 
nen, das Phalanstöre. Da wird jede Arbeit und jede Neigung ver- 
treten sein und der gleiche Genuss aller der Triumph. Arbeit, Ca- 
pital und Talent wird daran nach Verdienst Theil nehmen und den 
Reinertrag unter sich vertheilen. Auch bei dieser Ordnung wird ein 
Existenzminimum jedem garantirt, denn, und das ist sehr karakteri- 
stiseh, denn es kann ja doch Leute geben, die so faul sind, dass 
sie gar nicht arbeiten. Die SociaUsten werden alle zu dieser Er-^ 
kenntniss gedrängt, die gleich bedeutend ist mit der, dass der Arme 
und Faule auf Kosten der Reichen und Fleissigen erhalten werd^^ 
muss. In der Theorie „De quatre mouvements," 1808 und „Nou- 
veau monde industriel,* 1829, sprach Fouri^ diese Ideen aus und 
ttbertrug sie in der „Traitö d'assodation domestique agrioole,^ 1821, 
auf die Landwirthschaft. Dieses letztere Weik ist übrigens reich an 
schönen Gedanken und, ich scheue mich nicht es auszusprechen, znm- 
Theil anwendbar für schlecht und noch nicht cultivirte Staaten, wie 
Ungarn; Galiaien, die Türkei, Es wird eine Zeit kommen, wo Europa: 
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das BedfeMsB fttblen wird, diese L&nder einer grösseren Gultnr zn er- 
sdiüeissm. Dann wird man vielleicht Fonrier studieren. — Lotte Bhac 
wollte mit St. Simcm's Staatsgewalt und Fonriers gesellschafüiciber 
Mois^h^abtheilang in den Nätionalwerkstfttten die Ideen zur Walnr- 
hdt ttia^^en. In ä<er vielfach aufgelegten Schrift „Organisation dn 
tifWail,*' «eridÄrt er die ftreie Ooncnrrenz far gemeinschadlich, ver- 
d&AMdä nnd^tmindralisd^, lässt durch sieden kleinen Mann erdr&c^en, 
get^ade durch «ie ^n fe^^sches, mit dem Keichthuro gegebenes, Mo- 
Mpol bilden und damit Alles endlich mit Untergang bedrohen. Üls 
^ 4aher dk^ Concumenz durch die Concurrenz zerstört werden 
ifisd *£e Mittel dliAfr ^nd d!ie durch grosse Staatsanleihen gebildeten 
Ai^eltei^ oder na^oftale Werkstätte, in denen das Wii^hUgstie gear- 
bditM iwei4en sdQ, <i^ Kräfte beschäftigt werden können und dtiri:^ 
^'Zuiichemngieines freien Lohnes (Existenzminimum) die Sioheriieit 
atteit g^BOh^en werde. «Da wird das Bedttrfhiss von Sonde^gien- 
thJom terschwinden, ohne dass man es mit Gewalt z^stöit iA^ Aer 
9Heide wird gegebisn sein. L. Blank hatte nach der Theorie auch den 
]ilath<diese NaK^enalwerkstfttte mitV^geudung einiger Millionen atszu^ 
fQ^r<en und da srcheiterte der schöne Bau der Ideale. Der Mensdi will 
•siüife Oi^ung schaffen, frei und ohne Zwang. Den einsigen Zwang, 
den ier liuldeit, bilden dite Gesetze der Natur und des Gesanilntl;ebiens. 
Protrdhon hat fUr die Summe aller eommunistisch^ und socialiMi^ 
schlsn Ide^n das entscheidende Wort gesprochen, entscheidender als 
di<B 8<c;bön€ln tReden Bastians und anderer, die mit konstüdhen Ideen 
uT¥d Beweisen leugnen woUen, was sich doch niemals leughen lassen 
wird, die Noth und das Elend des grössten Theiles der Menschen. 
,.Abep, tßagt 'er, soll dieses Elend dadurch verändert werden, dafis 
man äim Sterken *und Mutihigen durch die Grewalt des Staates m^ 
d^ ÜtfeeuflschsEftsöränung von dem Schwachen, Faulen und Träfen 
aw^uten Ötsöt?" Und danrit muss aller Socialismus enden, antwortet 
Profadhon. So, wohl ohnö positive Resultate, darf man die zählreiohMi 
Setaßiften dieser JEüehtung aber doch nicht gering achten. Sie haben 
deni'^BirrQn Systeme A. Smitti, das nur mit Zuständen und Ziffern, Wie 
ein kalter Kaufmann rechnet, eine bestimnlte Grenze gesetii und 
dm Menseheh mk seinem Gßück und Wohlstand in den Yf^dei^grund 
geistellt. 3le haben die Betrachtungen angeregt fftr die Harmoiiie 
der Menschen und ihres liebens, sie haben die Sittliohkeit -auf die 
SUne 'ddr ilirfonn »geschrieben und den Satz, dass alles Oemeinin- 
teresse nur durch die Beschränkung des Sonderinteresses in Olftok 
und ^ode erhalten wcirden kann. Frankreich bat ifilr 4iesesSr^ 
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kaonhiisB sich unendliche Verdienste um die ttomimkche Witten-» 
Schaft erworben. 

Die streng national-^ilconomische fitditamg A. Bmitii's fand in 
Frankreich ttbrigens auch ihre hervorragenden Lehcer nnd ist xomeitt 
dnrch d«a erstea und hervorragendsten Vertneter A. Smiths durch J. 
Baptiste Say, ^nen sehr gewandten 9heT weoag sdilififeiiseheii SeiirÜt* 
sMler, vertreten. Say hat pc^nlarisirt^ was A. fimith geechaffen Jiai« 
Nicht seine wissenschaftliche Tfafttiifkelt; kfiamea wir hente sioch 
Bchfttaen, aber seinen poütisdieQ lAntii, mit dem er leifie w£rth6(tha&- 
liehe Opposition bildete gegen Napolfion I. oad Yom ^eihAndleriftdtea 
8tandpimkt ans die Gontinentalsperre mit Oeist tnd Energie angegriffiisi» 
Grösser ist Says Zertgenosse Sismondy^ der Als »Gegner der Bfaith'«- 
sefa^ Schnle zuerst die euiseltige Bettachtun^weiae derBeU)«ai bet 
kämpft und fordert, . daes die ökonomisehe Wissensdbalt im Snaam^ 
menhang mit Sittlidikeit nnd Ooltar betrachtet werde. Das war in 
der Zeit der rttdcsiditslosen G<eltendjmaohiing des Indnstrialisiimsaes 
vom grosser Bedeatong, znraeist bei einem Manne, der mit einem 
Geist arbeitete, dessen Fener nnd Hoheit, dessen Drang nach Ge»- 
reohtigkeit und Sitte nnd Wohlsein wenigen gleich zn stellen ist. MU 
dieser Anffiassimg regte Siemondi die andere Biditnng d^ ökonomi* 
sehen Forsohnng an, die gleichfalls iQr die Entiwickelung sehr be* 
dttttend wnrde. Rossy ging, dorch Sismondi angeregt, von dem Studium 
der W^tgeschiehte zur Nationalöconomie ttber und suchte deren Ge* 
setze mit den Ereignissen der Geschichte in Verbindung zu bringen. 
Bianqui endlich, von Nglnchem Impulse bestimmt^ wollte die Wirth- 
sekaftfilehre selbst historisdi gestalten und ihren gesetzipässigen Ent- 
wickelungsprocess durch die Geschichte der Menschheit darstellen. 
Ist durdi Rossy in der That die Geschichtsforschung Überaus kräftig 
befruchtet worden, so hat Blanqui eine Anregung gegeben, die noch einer 
lieferen Eikenntniss bedarf, als je»e Blanqui's iselber, um in Wahrheit 
Geschichte der wirthscbaftlichen Entwickelung zu werden. Immer 
tosteht auch bei ihm Geschichte im fdaer Suaune von Ereignissen^ 
mi^ht in der Einheit der Menschheit, wieldie^wig mit Reichen Kri^fteii 
dem gleichen Ziele entgegeostcebt, daß wir jColtur nennen. Dies 
alter in der Geschichte der Wirthschaft aufimdrilcken, bedürfen wir noqh 
grösserer Klarheit d^ Begriffe und einer grösseren Siammlung von 
etotistichem Material. K^en diesen dr^i Richtungen hat $ich zuerst 
durok Ganihl^s „Untomichungen über die Systeme yder ^aticoialökono- 
mie*' itucb eine kiitiscbe Riiditung aus^ebildiet, die heute inoieh in Fraiüc 
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reic^ das Meiste und Beste söhaffit und in im ahlreidieQ Mono- 
graphien ihre Hanptvertretang findet 

Wie aber aach die Wissenschaft in Frankreich die Lehre A. Smith's 
ausgebildet und einen grossen nnd hervorragenden Kreis von Freihän- 
dlern geschaffcQ hat, — Bastiat's Thätigkeit dafilr hat nicht mehr Werth 
gehabt als sdn vielgenanntes Werk «Harmonies ^conomiqnes* — die 
praktische Oekonomie hat sich w^g dämm gekümmert Napolecm 
L schaffte die ermAssigten Zolltarife der Republik ab und fährte 
1806 — 1807 mit der Continentalsperre einen wirÜischafUichen 6e^ 
waltakt durch, wie wohl nie ein ähnlicher in der Geschichte rar- 
zeichnet worden ist. Dass Frankreich unter ihrer Herrschaft nicht 
zu (}mnde ging, das lag nur in der Abhängigkeit, in die D^itsch- 
land gerathen war und nach der es sich den Herrscherbefehlen des Ge- 
walthabers auch wirthschafüich f&gen und so die Ueberschwemmnng 
mit französischen Waaren ertragen musste. Die Bourbonen f&hrten 
das alte Protektionssystem wieder ein und belebten in dem Tarif 
vom 28. August 1816 wieder den Geist der Mei^antilisten. Alle 
Industrie ward durch hohe Zölle geschützt, die Schif^rt durch Pri* 
vilegien jeder Art begünstigt. lldAu ging sogar über die Grenzen 
des Merkantilismusses hinaus und belastete Rohstoffe und Lebens« 
mittel mit Eingangszöllen. Die Regierung wollte die Grundaristo- 
kratie wieder gewinnen und machte, wie England, ökonomische Feh"* 
1er aus geglaubter politischer Weisheit. So wurde Getreide und 
alle Gärtenfrüchte belastet, Wolle bis auf 30°/o des Werthes be* 
steuert wie das Vieh, so dass vieles geradezu einem Einfuhr- V^> 
both gleich kam. Sehr ausführlich hat diese Gedanken und Zustände 
Dr. W. Lexis dargestellt in dem Werk „Die französischen Einfuhr- 
prämien im Zusammenhang mit der Tarifgeschichte und Handelsent- 
wicklung Frankreichs,** 1870. 

Erst Napoleon in. brachte einen neuen Gteist und nicht für 
Frankreich allein. Die Welt wird es ihm immer zu danken ha- 
ben. Er hatte erkennen gelernt, dass mit diesen Zöllen nur die 
Lebensmittel und Gewerbsmaterialien und so der Arbeitsl(din ge- 
steigert, aber dadurch auch der reiche Schutz der Industriepro- 
ducte ganz illusorisch gemacht werde. So eröffnete er mit dembe^* 
rühmten Schreiben vom 5. Januar 1860 die Reformen, welche freie 
Einfahr der Rohstoffe, massige Zölle der eingeführten Fabrikate und 
Yermehrung des Umsatzes durch zu schliesjsende Handelsverträge, 
den Ausbau der Eisenbahnen, Strassen und KanUe, so wie die &• 
niedrigung der Frachtsätze im Inneren, die Herstellung von JCttelu 
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ftr die Erleichtenmg des Credits der Indai^e nnd det Ackerbaues 
ankttodigte. Er hat in einem Jahrzehnt alle Versprechen erAUlt 
und die nnerschöpfliche Kraft Frankreichs, die es in dem Krieg an- 
aler Tage zeigt, hat es ihm zu danken. Er hat viel Missbi^udie 
und Schwindel geschaffen nnd geduldet, und durch eine tief einge-« 
firessene Unsittlichkmt in Hof und Regierung den Werth seiner Ar- 
beit vielfach geschmälert, er hat nicht soviel sein Volk gelehrt über 
Freiheit und Oltck, 9ls mancher Professor seines Staates, aber er 
ist doeh der grösste, reformatorische Yolkswirth seiner Zeit gewesen. 
Mancher Lehrer und Schriftsteller kann sich über ihn stellen, kein 
Fürst Europas im 19. Jahrhundert vor ihm und neben ihm darf 
sieh in dieser Richtung auch nur neben ihn stellen. 

Die Entviricklang der Wirthschaftslehre in Deutschland. 

Von beiden Culturstaaten angeregt, von den Forschungen Frank- 
r^ehs und Englands bestimmt, entwickelte sich die deutsehe )Vissen- 
Schaft und zwar mit solcher Kraft, dass sie bald alle anderen Lei- 
stungen übertraf an Klarheit der Begriffe und darum an Sicherheit 
d^ Sdilftsse, die sie daraus zog. Zu dieser Schärfe des philoso- 
phisch geschulten Gastes kömmt der deutsche Fleiss, der nun erst 
nitgrossrai Material die Theorie ausrüstete, so dass man erst von da 
aussagen kann, dass die OekonoiAie eine Wissenschaft ist. Schon 
am Anfang unseres Jahrhunderts treten Lotz, Huf^lsmd, Soden als 
sdiarfeinnige Theoretiker au£ Sie scheiden schon zahlreiche Ge- 
Mete, welche Franzosen und Engländer mit der Wirthschaftslehre 
vermisehen, aus und gestalten das gereinigte Gebiet immer klarer, 
bis Rau nicht nur trennt, sondern» auch das Getrennte bestimmt be- 
zeichnet und darnach die Begriffe scharf und genau sicher stellt. 
Seit seiner, in wissensißhaftlicher Richtung epochemachenden, Trennung 
untersdieiden wir in Deutschland die Nationalökonomie oieir Wirth- 
schaftslehre, die Wirthschirftsi^^e und Verwaltung und die Finanz- 
wisseitöchaft. Neben dieser streng literarischen Thätigkeit, welche 
erst in der neuesten Zeit ihre bestimmten und selbständigen Früchte 
zeitigte, machte sich zu gleidi^ Zeit auch eine praktische Wirth- 
ec^aftslehre Raum. An ihrer Spitze steht Friedrich List, grösser 
durch seine Yateriandsliebe und durch seinen Wunsch, Deutschland 
reich und mächtig zu sehen, als durch seine literarischen Leistungen. 
Von ihm gilt wie von keinem andern Peediio's Ansspruch, dass die 
Nationalökonomie die Wissenschaft der Y^terlftudsUebe ist, 
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Auf deutscher Erde würden %At Jahrhunderten die grossen 
Weltfragen angekämpft. Die grossen sttd kleinen Monarchen, welche 
Deutschland beherrschten, aber nicht regierten, haben wenig ms die« 
sen Eämpien gelernt, das dentsebe Volk viel unter ttren Sehrec^^en 
gditten. Die Industrie war erlahmt, die Adtorwirtbschaft sdileebl 
bestellt, der Handel existirte nur .eigentüeh im Kleiayersdüeiss. Je« 
des L&ndchen, das ein deutscher Fürst regierte, hatte seine dgnen 
Maasse, seine eigene Münze und seine Zollschranken* Napoleon 
räumte unter diesen Herren von Gtottes Omaden und gegen der Völ- 
ker Wille auf, die deutsche Bundesyerfassung anerkamste die Thäi 
des Krieges und erk&rte sich als das Organ der wirthscteftlidien 
Gesammtinteressen. Schon auf dem wiener Gongress hatten sich ei- 
nige deutsche Eaufleute eingefunden, um diese Gesammtinteressen 
zur Geltung zu bringen. Unter ihnen ragte als Abgeordneter ¥0» 
Tübingen der Professor Friedrich List hervor, ebenso wie 1819, als 
er die Deputirten des deutschen Handelsfrereines an die deutschen Höfe 
begleitete, um Unterstützung der deutsd^n Nstionalsaeiie, der Her- 
stellung eines einheitlichen ZoUsystems zu erwirken. Aber was w 
forderte, begriff Isein Mensch. Stoi behandelte ihn Buerst bIs^ über- 
spannt, dann suchte man ihn als Deputirten der würtembei^gischen 
Ständerersammlung zu verdächtigen, bis er zulet^, um dar über ihn 
verhängten Criminatetrafe sich zu entziehen, diä deutsche Heinnt 
veiüe&s.^ Die deutschen Fürsten hatten ihre ßouvteemtfift zu wahren 
und es durfte kern Schllt,gbaum verrückt, kä» Gvenzwabhlnam 
abgelöst, keine Relopm von dem beschcäslktea Unteerthaneuver- 
stand langeregt werden. Jahre vergingen, ehe man erkesnen letttte, 
dass diese Zerstftdcehing des Eeiches jedem einzelnen Inteiiesee nadi^ 
theilig sei. Unter des badischen Ministers Nebemias Annegnng ver« 
einigten eich ^endlich, 182S, Wlkrtemberg und Baiem xu leinem 
einlbeitlichen Zollgebiet und nach Ivngem BemC^n trat ^neusten 
in die Terhandlungen ein. Und Wie man forschte nach der viieük* 
sehaffilichen Lage des Reiches, entideckte man, dass die inneni 
Zolllinien, welche die Det^ohen von madkler trennten, gosösaer 
waren, als die Zolllinien des ganzen Aeiohes igegen die FicmdfiB. 
Diese Zolllinien müssen aufgehoben weisen, lautete jetst die F(h> 
derung und die damit erzielten Ersparumgen mü ¥en«itangite- 
sten werden es möglich machen, die Zölle hendizusetzen imd doch 
die Finanzen nicht zu sdhädigen. fäne ,geiüdnsam» Yorwalteng icrii 
die Interessen M^r wAbren-, das an der einheüMcfacn Sblllinife 
erzielte Srträgniss nach Eöploii auf die Mitgliedifr des Zottver 
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bwtdes ret>ar(irt werd^. kttt QtvsiA diieser Ideen toim denn 
1894 der deutsche fi^ollverein zu Stande, der DentscUand n^t A«8- 
natmi^ der Frcästi&dte «md Oesterreicb eu eteem wirthschaftlichen 
6«ytozen verband* ©as war das, In Mfttfe des politischen oder besser 
dm poüiteiltehM -detttschen Bnniessttoites au einem ^rthschaftUc^en 
S<»atteilimnd vereinigte, i)etits<$hland, das dreissig Jahre später den 
d^ilsdien Bund zeroprftngte, wws nicht «ohwer war und das neue 
deutsche Reich unter dem Präsidium des Zollvereines, Premsfeen, 
entstehen tnäolvte, was sehr nalxn^mäss li^ar. 

Aber diesier, in dem ZoUVterein geschaffenea, einzigen Zoller- 
beUng and Veretofaditttig der ZioiiTetw£dtang fehlte noch der posi- 
tivö 'ftedötoke. Ihn feu gfeben, sokrieb List, «öin ^nationales System 
det pcditi^en Q^sommiie,^ wie e(r sdbo* v^ de« Erscheinen dieses 
Werken id4i in zahlteiobet anderen Meinreii Weisen, ide .Freiheit 
lind HandtelsbefechräAlningeii," ^Wfesen «nd Wörl^ eirfer nationalen 
©ei^*rbe*Produldtliv-firrfftf« nös angedeutet liatte. Jettes Volk kt 
dne t^irtiischBffllvdhe (Pidife^iiMelikeit, ^erkläi^ er ntn, eine individuelle 
Wirthsdiiift und sttcht die de6 anderen UndiTntnitms äu bewältigen^ 
to Iswior, däss ^ den änderet ewingt ihm ab^ttkäufen und selbst 
nileiits an pnMteiiteii. ^Es sucht so den Vortbeil der Veredlimg der 
Produkte oti gei^ntm duroh defn Kauf tler Rohprodalcte und ¥erkaaf 
der Fabrikwte. Diadiirch lässt sich das Ya^ müe Arbeit ton den 
anderen bezahldn. Dantit dies möglich ist, nross ein Yerhältniss 
erzeugt werden, f?i9rm5ge desseb «in Volk ialles etizeugt, was es 
braiucfat. England i6t dfiunmi ^o «gross, weil es dies vermag. Ein 
Yolk, das dies nidit verktifiig, geht zu ^hnlnde. Die Aufgabe der 
Yolkswtirtkscbaft ist äs dab^, dsesen Zustand d^r Ki^ in erzeugen, 
denn dari» besteht der iEiBiobthum ^eiubs Vblkes. Die Form, in 
welcter die Volkdwirtbs^aft Sieden Ski^nd ^rzieugt, enthält das 
Zoflwesen. Der 21611 «uf fremde Waaeren mnss so hoch sein, dass 
dadurch die heintsche Pbodi&tion 'gesehütist erschenilt, denn nur da« 
Mt&i i^nfd man)geKw<mgeb ä6in, die inländischen f^brikate zu kaufen 
und einb >ghkcklioh\3 iilnere <^oncuri*enEi, dib so erzeugt werden wird, 
wiiH allä Kräfte «mt^d&eiB. Mit dieser 'Folgerang der grössten 
iimerea 'fMIrelt uüd Bmäürusg der <;otacurrenz ^eht List weit über 
die Merkantilsten hina/us, ^ntit deneti er im inatlchen Ausgang^prunkt 
Aieimliofakeit <hat. Weiteraberlreiiht ^er «ich 'T<^n ihnen mit derFo^e- 
mhgi dtsB . j^dbr rSebstEBoll ^egfaUe, Wens tmit ihm die ^einheimische 
Industrie m&ä tolMck^t hat. Seit die^inr (Lebte ^hat die Firage des 
SelmtEaoUes ein^ bationaten und |)atitiotf6ch«tt Inhalt bekommen 
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und die Partdbildang aaeh fllr Deutsddand ^tschiedra, die auf den 
beiden Polen, Freihandel und Schntzzoll» sieh nun vollzog nnd ttber- 
ans befirachtend wirkte. Es wäre nns unbegreiflich, nach diesen 
Gedanken einen Carr^ in Deutschland als einen Reformator der 
Wirthschaftslehre ausposaunen zu hören, wenn es nicht in der Natur 
dar Deutschen läge, sich mit Leidensdiaft dem Fremden anzusehliessen 
und auf die Götzen zu schwören, um des eignen Genius entbehren 
zu können. 

Wenig Grosses und Bedeutendes ist seit List und den Zeiten 
der anderen grossen ökonomischen F(^eh«r hervorgebracht worden. 
Die grossen Fortschritte der ökonomischen Entwiddung der V^er 
haben zahlreiche, einst der Masse fremde Begriffe der Wirthsdiafts« 
lehre, ihr vertraut gemacht Es handelt sich heute wenig mehr um die 
Begriffe, als um die Herrschaft eines leitenden, die ganze Wirth- 
Bchaft eines Volkes beding^den Grundsatzes. List hi^ ihn zuletzt 
und am schärfsten formulirt. Aber hat der Schutzzoll, der den Gern- 
tinent Jahrzehnte beherrschte, den gewünschten Erf(^g erzielt, ist 
der Schutzzoll und die auf ihn gegründete Wirthschaftslehre dne 
„Pädagogik* der Völker geworden, wie List in gutem Glauben meinte ?' 
Wir müssen ganz entschieden es verneinen. Es ist eben unmö^ch, 
dass dasselbe unter veränderten Verhältnissen gleich wirite. Einst, 
zur Zeit der Merkantilisten^ bei gleicher wirthschäftlicher Roheit, 
da konnte er den gehofften Erfolg der Stärkung und Erzidiung der 
nationalen Kräfte erreichen, denn da galt es, einen Vorsprung zu 
gewinnen vor allen andern, niedrig stehenden Völkern. Heute bei 
der grossartigen Entwicklung einzelner Völker und der grossartigen 
Gestaltung einzelner Zweige b^ allen Völkern, heute gilt es für den 
Unentwickelten der Entwicklung nachzueilen; das aber vermag nur 
die Freiheit zu lehren und zu schaffen. Nur unter ihrem Schutze 
wird man erreichen können, was fehlt, nur unter ihrem Schutze wird 
man, was man besitzt, vollkommen verwerthen können. Was jener 
Protest der englischen Peers, unter Wellesley und Granville's Füh- 
rung, vor einem halben Jahrhundert gegen die Getreidezölle aus* 
sprach, das gilt heute allgemein gegen jeden Schutzzoll: »Wir kön- 
nen uns nicht überzeugen, dass solche (besetze je üeberflnss und 
niedrige oder feste Preise zu Folge haben werden. So lange sie 
überhaupt wirken, werden sie nur in entgegengesetzer Bichtung wir- 
ken, denn jeder Mangel erzeugt Mangel, Theuerung und Unsicherheit. 
Die Quellen der Zufuhr abschneiden, helsst ihren Ueberfluss verrin- 
gern; uns selber den Markt für irgend eine Waare verschliessen. 
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kttii ntir den threis, tu dem wir sie einkao/en, oiiiftiiefli, und den 
Getreidebedarf auf das Erzengniss des eigenen Landes beschränken 
woK^, bedeutet nichts anderes, als sich die Segnungen versagen, 
wekhe die Vin^sehong bereitet hat, nm ftlr das Menschengeschlecht 
den Wedisel ven Jahresaseit and Klima auszugleichen.^ In sehr 
tr^ender ' Weise hat M. Bock „Yolkswirthschaftüche Briefe ais 
Frankreich* den geheiligten Schutzzoll ids Erziehungsmittel karakte- 
ri^rt. ^Der Handelsvertrag Frankreichs mit England vom 20. Juni 
1860 hat Frankreich aus dem Schlendrian herausgerissen, in dem es 
tinter dem Schutz seiner Zölle versunken war. Niemand bektUnmerte 
sich um das, was in der Fremde geschah und darum bedurfte man 
des Gangelbandes, des Schutzzolles. Einst mnsste man doch auf 
die Wanderschaft gehen, um etwas zu lernen und die fehlenden Zei- 
tungen und die technischen Journale zu ersetzen. Jetzt gibt es 
Zeitungen und Journale und die.Fabrikanten wissen nichts und lauen 
nichts. Der Schutzzoll macht es auch gar nicht nöthig. So fand 
der Handelsvertrag Frankreich so unvorbereitet, dass der Staat, der 
die Wunden schlug, sie auch heil^ mnsste. Das Gesetz vom 1. 
August 1860 mnsste 40 Mill. ausgeben zur Unterstttzung der so 
gerechten und so stolzen französischen Industrie. Und damit war 
es noch nicht genug. Man wurde nun allmählig gescheid.' Die fol- 
genden Gesetze haben den freien Eingang zahlreicher Rohstoffe er« 
klärt, das Gesetz vom 23. Mai 1860 setzte die Steuer auf Kaffee 
tmd Zucker herab und eins der wichtigsten Gesetze^ das vom 15. 
Juni 1861, hob die gleitende Skala der Zolltariffe auf. Und neben 
diesen Erfahrungen hat es doch wieder einen gleich langen Kampf^ 
wie einst um den iannähemden Freihandel, heut um die Abschaffung der 
Zinsgesetze in Fr^kreich gegeben. Und wie von Frankreich, erzählt die 
Geschichte des Schutzzolles dasselbe von anderen Ländern, von der 
Trägheit der österreichischen Industrie^ den Zweifeln und Aengsten 
Preussens vor dem Abschluss des preussisch-französisehen Hand^s^ 
Vertrages u. s. w. Kurz, in Mitte des 19. Jahrhunderts ist der 
Gedanke, durch den Schutzzoll ein Volk zu erziehen, ein grosser 
Irrthum und die Hofihung dar^mf eine Selbsttäuschung und die Be- 
hauptung der Schutzzölle ein Ungltkck. Aber man möge nie ver- 
gessen) dass die einfache Dekretirung der Yerkehrsfreiheit allein 
ni^nals ein Volk gross mach^ wird, eben so wenig wie je der 
Schutzzoll es dafür erziehen wird. Alles im Staate muss zusammen« 
wirken, politische Freiheit, Bildung und Erziehung, Achtung vor 
dem Leben und Wirken des Einzelnen, Sparsamkeit und Gerechtig- 
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wir auf dem Obntiieiit m» yi^ Scb^ios b&ren «nd laseit im& a^ «e^ 
nig in Waludieit beskaen. Padkey Baxfter (ZfiiOsehrill 4iQt sMfok 
Cteellschftft in London« lY. Q«art. 1866) sa^^ in dor Bichtnng adiQi^ 
dass die grossen Steigerungen, yon SinAdur und Amtu!kt anf BaetiK 
nnng des Eisenbahnwesens mehr zn setzen sind, ala auf dto^ 4%$ 
blossen Prinzipes des Freihandels. 

Die Fortbildung der Theorie d«r Wixtheohilt h^ miittaa in dwi 
Kampf der wirthschaftHchen Paiteien, die iai aUe« UldnAdfn Suropas 
um die Schlagworte Freihandel und SohutzzoU sioh bis zmt Stimde 
noch bilden, die dmitsche l^^isseaschaft tthemomnwn. Sie gab ^ B^* 
zidiungen zam heke^ und den Bedttrfhissen des Volkes hiufig wo&I aal, 
vertiefte die Lehren der Engländer und FranKOsen faaem tM&^ iwd 
tiefer, wurde dabei immer enger und enger, sie s^ohte Begriff», theiUe 
sie mit grosser Sorgfalt undv^band.sie mit strengcar Genaui^eii und 
grossem wissenschaftlichen Apparat zn Systemen, öesohidiiteft und LehiN 
bttch^n der Wirthschaftalehre. Dadurch gebührt ^ Verdienst nicht nur 
der Fortbildung, sondern aneh der ausschliesslichen Gestalteog der 
Wissenschaft der Wirthsohaft den Deutschen. Freilich gibt es ki^e 
Einheit der Theorien und jedes System, >a jede einzelne Anschauung, hat 
Uire eigenen Definitionen und beweist freilich oft dtuiselbei aber leides 
oft auch mit ganz anderen BegriSen. Dadnreh geschieht es, wohl, 
dass das erste Dutzend der Begriffe wd der Büdier durch ein nlUsh- 
stes aufgehoben und bei Seite geschoben wird* Das mag woU der 
Grand seia, dass man in Deutschland sehr yiel U^t, n^r nlohjt dfl^i 
was unsere Yor&hren geschaffen haben. Und unbede^it^<?h mi ^«£9ßt 
gestutzt kann man sagen : Kein Tolk tot so vielLebrbttobQr und Sy^tevie 
der Volkswirthschaft als das deutoche^ aber kein Volk Ycr^l^t in seinet 
grossen Menge so wenig von der Yolkawiri^^haft als das deutsch« 
Man mag sich hüten, darum die deutschen Leistungen gering an- 
zoschlagen und allgemein so urtheilen, wie in der Gegenw&url a> 
BMuichen Orten über die Schöpfungen eines früheren Menechenalters 
geurtheilt wird. Für das grosse Ganze freilich, ftiar die Gesamoilge^ 
staltung der Wirthschaftslehre hab^ wir in der Gegenwart neben 
dem grossen Beichthum an Monographien gMT nichts besonderes ge^ 
a^nffen. Aber es ist besser, die Gründe zu snchcsa, warum, diea 
der Fall und warum die deutsche Wissenschaft dem Loben so fremd 
gegenübersteht und darum so w^nig schöpferisch ist, -^ als äe ver- 
dammen oder gering zu achten. 

Die Klarheit, welche die Deutsehen in die Summe der wirtlh 
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sduhlllibbeii Lehrt gebracht hahen, and die Sicherheit vieler £iit- 
vieicelniigett ist chm Fraazoeen und Eogländem ferne. Aber, wäh- 
rend dkde immer toüten im Leben ihres Vollces stehen, mit den 
allgemeittea nnd Oesammtinteressea nie die Ftthlong veiiieren, nni 
darum die Massen des Volkes mit ihren Thätigkeiten nnd Fort- 
sehritten verbinden, leUt der deutscbMi Wissensohaft ^r»de diese 
iMButtdlbar wirkende Esbft. und s^b^t wenn sie wieder diese dnrch 
die Kkirheit ihres Benkens und Fmehtbarkeit des Gedachteii haben 
k5imten, ttoseen sie das Leben des Tages znrftck dnrch die Geringe 
scbätomg der FarsK. Was wir heute nnd schon seit mehreren 
Jahrzehnten dentsdie ökonomische Wissensohaft nennen, pr&gt sich 
nic^t in bestimmten Richtungen der Gesinnung, der Verbindung mit 
den Volksbedttrfnissen aus, sondern in bestimmten DiscipHnen der 
Bnstclhuig und tednueg derselben. Wie unsere Welt bestimmende, 
deutsche PMlosopliie, und das iet einer der grössten Vorzttge der« 
selben, nie theilnahmslos an den wirthschaftlichen Interessen yorttber* 
gegangfen, so hat sieh unsere Volkswirthschaft in ^der hervorragen* 
den Leistung mit eifern philosophischen System verquickt und das 
ist, wenn wir den Geist nicht entarten können, ein Uebel und wenn 
mP es nicht ^un wollen, ein Fehler. Die Wissenschaft der Wirth- 
scfaafi wir^ daher nicht wie bei allen andern Völkern durch Parteien 
der Volk)sint«*es8en ausgebildet und vertreten, sondern durch 
Schulen, und das mag wohl ein triftiger Grund mitsein, warum 
uns in Beutsohlamd das fehlt, was England und Frankreich so sehr 
in sein^ Erkemitniss gefordert hat» die Betheüigung der wirthschaft* 
liditfafttigen Kräfte der Völker an der wissenschaftlichen Forschung. 
Und ^t fehlen uns in der Literatur die Eaofleute und Staatsmänner, die 
Man, die Ricardo's, die James Mill u. s.w., die England anszdchnen 
und die praktischen Staatsmänner und Juristen, die Ganihl's, Gkir« 
nier*» u. s. w., die Frankreich erzeugt hat. Freilich fehlen uns die 
Ejmfieute, die eine grosse wissenschaftliche Vorbildung und Liebe 
zur Wissenschaft auszeichnet und unser Advokatenstand iät in Spor- 
tein, Schablonen und engherzige Pa^graphenbildnng eingeschnürt 
und haA auf keinem Gebiet der Wissenschaft etwas besonderes noch 
geleistet. So hat sich die Schule zut Macht erhoben, die selbstbewusst 
alles aussdUiesst, was nicht tsur Schule gehört. Und wer soll dann 
seine Erkenntniss der Allgemeinheit übergeben, wenn er nicht zu* 
ihr gehört und demnach sdion von vom herein unbeachtet bteibt 
i»d vermrtheilt ist. Und doch habe« auch wir schon Erfahrungen 
gemacht, was et heisst, die Theorie .aus den Bedürftiissen des Lebens 
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anfznbaaeii. Sdialtke ans l)^t6cii, V. A. flnber, tWdinaad Lotalie 
sind Beweise dafibr, ebenso wie die Summe der meisteiteften Oekoftom^i, 
die in Zeitechriften imd Zeitungen arbeiten, die Faacher, MichadiB, 
Hildebrandt, Peez and and. Wir sprechen noch Ton dtesmi Er« 
scheinangen. 

Nach den Schnldisziplinen können wir, wenn wir fon der Summe 
der ein&chen Nachfolger nnd Paraphrasirer A. Smith, Ricaido's und 
Malthns absehen, vier ganz bestimmte Bichtmgen wahrnehmen, in 
die sich wohl die grosse Zahl deutscher Theoretiker einreihen lässt. 
Wir können nnd wollen sie nicht Alle ausführlich kennz^dmea. 
Sie gehören sowohl in ihrer Darstellung, wie in ihren noch ganz sicht- 
baren Wildungen zumeist unserer Zeit an und werden in der Ilieo- 
rie der Wirthschaftslehre wieder ersehenen« 

Die idealistische Schule ist jene, welche sich den Staat und seise 
Wirthschaft besonders constmirt und daraus die Beweise der Noth« 
wendigkeit und Zwedunftssic^t f&r die Gesetze und ihre Anerken- 
nung sudit und findet, die sie eben construirte. Hierher gehört 
Fiohtes geschlossener Handelsstaat, mit stark mjBikantilistisehen Ten- 
denzen, Adam Müller mit mehreren^ zum (Utlck vergessenen, Sdmf- 
ten, die in der Freiheitsst^ömung der deutschen Welt nadi den Be- 
freiungskriegen die Ideale des Feudalstaates wieder suchen und da- 
mit zahlreiche schöne und fruchtbare Gedanken, wie sie zumeist in 
dem Werk „Elemente der Staatskunst" 1809 ^thalten sind, ver- 
decken, weiter Hallers ökonomische Anschauungen in der „Restau- 
ration der Staatswissenschaften,^ Starauss ,,Pentarchie^ und das Werk, 
vor dem alle diese Leistungen verschwinden „der isolirte Staat in 
Belebung auf Landwirthschaft nnd Nationalökonomie^ von H. von 
Thttnen, das seine Ergänzung fand in dem Werke „der naturgemftsse 
Arbeitslohn*' 1842 — 1850. Es ist bei Thftnen so schwer, wie bei 
Ricardo, einen Auszug oder eine Uebersicht seiner schuien Beob- 
achtungen, drdssigjährigen Studien und neuen Gedanken zu geben« 
Jede Auslassung würde eine solche UnvoUständigkeit bilden, dass 
das Ganze nicht erkennbar ist Wir beschränken uns zu sagen, 
dass Ricardos Renten-Theorie eine überaus durchsichtige Yervolhtän- 
dignng in der Lehre von der Lage des Grund und Bodens zum 
Markte empfangen hat, dann weiter für Thünen selbstständig die 
Grundlage für die Theorie des landwirthschaftlichen Systems nnd äct 
Bildung der Productionskreise wurde, die in ihrer Gesetzmässigkeit 
als V. Thünensches Gesetz allenthalben wiederkehrt und betrachtet 
werden, ]Bs ist in der That nichts besseres neben Ricardo gesagt 
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Worden, tn dem zweiten Werjk betracktet er den Arbei^tm und kommt 
mit mathematischen Formeln nnd mathematischer tienanigkeit sor 
Lehre von einem natürlichen Arbeitslohn, auf dem er seine hohen Sitt- 
lichkeitsideen zur Geltung bringt, seine Menschenliebe nnd Hingebung 
an das Wohl der arbeitenden Klassen* Sie findet ihren Abschlss» 
in der Forderung der Theilnahme der Arbeiter am Gewinn. 

Die zweite Schule ist die historische, die nach d^ Erkenat- 
niss dessen strebt, was die Vergangenheit gezeitigt hat und wie äfi 
es gethan. £ine überaus^ reiche und lehrreiche Litwatur, der, wie 
ich glaubeb nur ein Schluss noch fehlt, dahin gehend, dass alle wirth* 
aehaftlichen Gesetze, auch die höchsten und uns selbst beherrschenden^ 
xmr historische Produkte sind, dass sie aus dem Kamjpl ums Dasein, 
der der einzige Inhalt der menschlichen Cultur ist, henrorgegaiigen» 
nichts absolutes enthcdten und absolut nur so weit sind, als si^ immar 
der letzte Entwicklnngsprocess unseres Denkens sind. Hier braucbei» 
wir nur Namen zu nennen, denn die Namen genügen, da es Namen» 
wie Wilhelm Röscher, Karl Knies, Bruno Hildebrandt sind, die kein^ 
weitere Eärörtemng bedürfe. Die Schule hat ungeheueres für die 
Klaiiieit der Begriffe, für die Kinheit ethischer, socialer, pojUtisdiar 
und wirthschaftlicher Gesetze gethan und hat nur den einen Fehleri 
dass sie durch Form und Methode gestatten mass^ dass sich auch die 
gewöthuMchste Sammlung literatur-historischer Auszüge ihr snigehörig 
nennt. Die dritte Schule ist die kritisch-phiisiologidche, welche das, 
was das menschlidie Leben beherrscht und sein Inhalt ist, in seine 
Theile zerlegt, es betrachtet im Einzelnen und mt dem Gesanunt^^ 
leben zu verbinden sucht. Hierher gehört Heinrich Storch, den 
man ganz falsch zu den Franzosen zählt und noch mehr falsch, 
als das Haupt einer russischen Schule erklären will, dann vor Allen 
die «Staatswirthschaftlichen Untersuchungen, ** 1822 und 2. Auflage 
1870, von Hermann. Der philosophische Systemaüker dieser Schule^ 
was wohl Mancher nicht zugeben wird, ist L. Stein, ein viel zitirter, 
viel angegriffener und doch zumeist im ersten Band des „System 
der Staatswissenschalten" wenig gelesener und jetzt mit seiner 
i^Yerwaltungslehre^ geradezu, freilich für m^hr als die Yolkswirth- 
Schäftspflege, epochemachender Schriftsteller. Aus dieser Schule ist 
die ungeheuere Menge der Monographien hervorgegangen, der Ge* 
genwart und Zukunft unserer Wissenschaft gdiören. Sie gehören 
aber nicht den Systemen an und nicht den Schulen und haben so 
ihre eigene Stellung. 

Die vierte Schule, jene, welche in den meisten ihrer Vertreter 
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die enfs^ BtsäAt der ftat^ederdanstdkng dnrclibroclieii liat, und 
ofl iMt geitiAtigem Spnmge mitteii in's wiridiehe Leben eingetreten 
i6t, ist dSe soeifllisllsehe. Aügtttegt anf deutscher Erde dnrdi die 
MeaUdtssehe Bchnle, &tid sie In Yoriteder, „Die etMsclte Bedeotang 
de^ EigentftEnms und Wohlstandes,'^ «Ueber das etlifsche Prinzip der 
volkswirthschaftliolien Coflsonition* nnd anderen Vferkttk einen geist** 
t<^toi nnd anf fester SÜtHi^keit mbendoi Riilosöphen, ft Karl 
liarx imd s^en Schriften ,Mie^ de la Pliilosophie^ nnd dem 
ta^roUttildeten W^ ^KHÜk der poMÜschen Oeconomie,*^ ihren öco- 
nemhkshen Theoretüt«^» «^, da diese ganze Bdinle ron Fraidareich 
an^gegai^ien nnd vielfadi angeregt worden ist, so kanh man wohl 
mngtm, dasB sie in L. 6tdn „G^ehichte der sodalen Bewegung in 
Fraakreieh,^ ihren Oesehiefatsschrefber hat. SehnKze ans Dt^tseh 
wm^e Ihr prak^seh^ Vertreter tmd nm so praktischer, je mehr er 
Ton den soctalisüsehen Schwftrmem lernte nnd nur das von ihnen 
mäim, was sieh wii4didi dnrohfhht^n iftsst, das Oenossenschaftswesen. 
Y. A. änber, ein Mann ton seltenem Geist tmd noch sdtnerem rei- 
liem Herzen, war ftr ihn Theoretiker, Statistiker nnd Historiker. 
Awf der Theorie der Si Simonisten erwachsen, dnrch Kari Ibn 
dnrch und durch ni$t Ideen ausgerastet, die ProdnktiT-Oenoss^aischaft, 
mit lihlrem Kampf gegen Concurr^iz, ihrem Suchen nadi Staatsmitteln 
)uid (Aiterstitzung, wie L. Blanc sie anstrebte, ausnutzend, istFerd. 
liMsalle aufgetreten, um mit seinem Tode gressar durch das zu sein, 
was er nicht gethan und sieht geweilt, als durch das, was er ge* 
thim und wlrkiicAi gewollt. Esc gehört e^entüch gar aidit in <fie 
Uteratur, denn seine brannten kleineren Schriften haben wohl kaum 
dnen odginellen Gedanken imd shid in der Form roh und schmutzig. 
Sein grosses Yferk „System d^ erworbenen Rechte," ist ein bedeu- 
imdet Versuch, der Rechtswissenschaft sodalistlsdie Elemente ein- 
ztthandieii, Ireüch airf ünmd wirthschaftlieher Theorien, die nicht 
JbaeisaBes fiigen waren imd f&r die Rechtswissenschi^, ihr die ihm 
^ede Yor* «nd Grundbiidung f^te. Alles ffusammen&ssend, sduieb 
Matte (Winkelblech) das „Syrtem der Weltöconomie oder Organisa- 
tiouwdoi- Arbeit," 1847— 1«69» Die ersten zwei Bände enthalten 
töne meifititeihafte Bai?stelkmg der öconomischen Systeme in hidtori- 
sehtan Babm/^^ «Be loilg^den Bftnde haben die Aufgabe, das System 
des ^Panpolismns'' m <Aitwiek«ftn, nach welchem die Atdgabe des 
.«»rthschäfffeiien l^äbeas dali^ geht^ die indrnduelle Selbstentfeltang 
Aller so zu gestalten, dass Jeder zum höchsten^ sittlichen Leben»- 
glttek 'gelange. Das Mattel ist dafhr die „secietl^e^ oder genossen- 
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sehaMiclie (jesctOlltslorm ^ die ak professioaeUe Association der 
Landwirthschait Bnd deß Grossgew^bes, die M5gUcbkeit des WoU« 
Standes für Alle herfoeiftduren soll. Die Einzelwirthscbaft und der par- 
tikulare Geschäftsbetrieb bleibt daneben ungehindert, aber ^ilidi er- 
hUt der Staat das Recht und die Pflicht den Menschen m helfen 
f&r die Erreichung dieser societären Zwecke, indem er siß zwangs- 
weise und allgemein eij^ührt und gestaltet. Die Ideen Ton ThUnen's 
treten vielfach hervor, das allgemeine Associationswesen, wie es in 
England, und die Produktivgenossenschaft, die schon in Frankreich 
geftbt war, finden ihre Plätze im Geiste des Theoretikers und ihre 
allgemeine Darstellung. Mit den 22 Yortkedten des Associati(ms« 
Wesens, die Mario in schöner und überaus warmer DarsteUiong 
entwickelt, kann mau ihn ganz gut den umfassendsten Theoretiker 
des (Genossenschaftswesens nennen. Und daneben ist ein reicher 
Wissensfond, ein edles Herz, ein hingebender Geist an jeder Stelle 
des umfiaDigreichen Werkes zu erkennen. Und doch ist Mario so ver- 
gessen, dass sdbst die Lit^atur-GeschichteA niur seinen Namen 
kennen ; die Theorien kennen auch den nicht. Un4 da3 ist leider 
sehr erklärlich. In der Zeit, in der wir alle schon Gewerbefreiheit 
forderten, stand Mario in Verbindung mit dem Vor-Oongress der 
deutsehen Handwerker in Hamburg, der im Jahre 1848 die Beibe- 
haltung der Bannmeile, die Aufhebung des Hausierhandels und der 
kaufmännischen Beisenden forderte und präsidirte, wie ich glaube, 
dem Handwerkerparlament in Frankfurt, das in der Sitzung vom 15. 
Juli 1848 die Innungen heilig sprach, ein Handwerkerparlam^nt und 
Handwerkerministerium, Beschränkung der Meterzahl, Verbot der 
Association der Nichtinnungsgenossen, Beschränkung auf ein Gewerbe^ 
ausschliessliche Berechtigung der Städte zum Gewerbebetrieb und 
dne Menge wahnwitziger Dinge forderte. Und Marios Werk ist 
voll von ähnlichen Dingen und Forderungen zünftiger Beschränkung. 
In einer Zeit, in der auch neben dem Grossbet^eb in Deutschland 
ein Handelsstand sich bildete, forderte Mario und führt in seinem 
Buche des Weitem es aus, dass aller Handel durch einen Beamten- 
körper vom Staat- geführt werden &dA. Das haben einst die EpkLamier 
gethan, als sie merkten, dass ihre Sitten durch die Gemeinschaft 
mit den Barbaren sich verschlimmerten und haben einen Magistrat 
erwählt, wie Plutarch erzählt, der allen Handel im Namen der Bür« 
gerschaft führen . sollte. Unsere Zeit ist solchen Ideen entrückt. 
Mi^o zählt weiter, es ist gewiss, 22 VorUieile des Associations- 
wesens auf. Aber als Schultze-Delit^ch den ersten Consumverein grün- 
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dete, wasste jeder Arbeiter, iet Mitglied war, sclioii mehr als dies^. 
Die Menschen glauben oft das Falsche, wenn es sich mit Wahrem 
vermischt, aber sie glauben auch das Wahre und Gute nicht, wenn 
es neben dem erscheint, das sie als wirklich wahr und gut erkennen, 
aber verkehrt und zerstört sehen. Diesem Geschick erlag Mario 
und er wird schwer der Vergesseiheit zu entreissen sein. 

Wie immer aber die sodalistische Richtung der Wirthschafts- 
lehre sich entwickeln mag, sie wird immer auf die Menschen den 
grössten Reiz ausüben und immer in ihren Träumen vom allgemei- 
nen GlQck, allgemeiner Gleichheit und Freiheit am Meisten. Sie 
wird auch in dieser Richtung immer wiederkehren, denn die Un- 
möglichkeit der Erfüllung hat doch noch Niemand bewiesen. Und 
es wird schwer sein, es zu beweisen, so lange in den katholischen 
Klöstern und Stiften und in ähnlicher Weise, in den Herrnhutter 
Schwester- und Wittwenhäusern Beispiele für den Gommunismus und 
Socialismus vorhanden sind und für beide in so entschiedenen For- 
men, dass man sich nur wundem kann, dass sie die Socialisten und 
Communisten nicht aufgegriffen haben. Oder, haben sie dieselben 
nicht aufgegriffen, weil man gerade aus ihnen die Entartung der 
Menschheit, die Entsittlichung oder wenigstens die Erschlaffung des 
geistigen Lebens, das sie erzeugt haben, das sie erzeugen müssen 
und immer erzeugen werden, beweisen kann? Und hier scheint der 
Kampfplatz zu sein, auf dem man beide Hoffnungen am kräftigsten 
wird bekämpfen können. Die Welt wird nicht durch die allgemeine 
Gleichheit glücklich, wenn diese nur eine roheFoim und nicht das- 
selbe ist mit der absoluten Freiheit. In jener kann sie nur gefun- 
den werden als ein Zustand der gleichen Niedrigkeit, in dieser wird 
sie gefanden werden durch die Verschiedenheit, durch die Gegen- 
sätze, durch welche das Leben sich bewegt und entwickelt. Das 
war das epochemachende der Hegerschen Philosophie, dass sie im 
Sein und Nichtsein das Gleiche erkannte und das Leben. 



Die Zukunft der Wirthschaftslehre. 

Die Gegenwart und das letzte Jahrzehnt hat eine Literatur 4er 
Wirthschaftslehre erzeugt, welche, wie grundverschieden sie ist in 
der Form von der ganzen anderen Literatur, doch die tief einschnei- 
dendste Bedeutung behauptet, so zwar, dass ihr die höchste Bedeu- 
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tnüg zukommt in der gmz^n wirtbiu^haftlicIieQ Literatur ansere^i 
Jahrhunderts nnd gewiss die Zukunft auch ihr gehört. Es ist die 
Literatur, welche die zahlreichen Mon<^rfiqphien umfasst und die 
theils selbständig erschienen, theils in der Tagespresse und dem 
Zeitschriften sich aufgehäuft. Die Engländer, haben sdion im TOrigen 
Jahrhundert sie gepflegt und die Essays, Questidhs und Sermons von 
Josnah Tucker sind ausgezeichnete und mustergiltige YorlHlder. Das 
19. Jahrhundert hat zahlreiche, gleich bedeutende und gleich schöne 
Schriften, wie P. Thompson: „La vraie theorie de la Rente,*» 
1826, in welchem Werk Ricardo vielfach bekämpft^ die Freiheit 
des Komhandels aber ihren hervorragendsten Vorkämpfer gefundea 
hat; wie Edw. G. Wakefield in seinen Schriften „England' and 
Amerika" und „Lettres from Sidney," in denen die Arbeitstheilung 
^um erstenmal als Prinzip der Colonisation betrachtet wird, dann 
die zahlreichen Theoretiker des Bankwesens^ unter denen wohlTho* 
mas Tooke mit seiner ^^History of Prices^ einen europäischen Ruhm 
sich erworben hat und die „Currency-Principle*Schule" siegreich Ür 
die „BanMng-Principle-Schule" bekämpft hat 

In Frankreich darf man die Zahl der Detailist^ nicht blo^s in 
der streng ökonomischen Literatur suchen, die es wohl in Frank- 
reich nie gegeben hat, sondern auch in der Lehre der Verwaltung, die 
bei den Franzosen immer mit der Wirthschaftsiehre. ^isammenfälU. 
Hierher gehören vor allem die Schriften Michel Chevalier, eines 
Mannes, der alle Phasen der wirthschaftlidien Theorie und Partei* 
bildung durchgemacht und daher auch für alle einige Beiträge lie- 
fern konnten. Seine beste Thätigkeit hat sich zuletzt in der Re^ 
daclion der Berichte über die Weltausstellungen gefunden. Laffe- 
rieres ^Administration*' und Vivien's geistreiche „Etudes Administra- 
tions** zählen hierher, wie M. Block Wörterbücher für Verwaltung 
und Wirthschaft. Mehr aber hat an Monographien die socialisti- 
sche Richtung, dann die Gegnerschaft gegen den Industrialismus A. 
Smith hervorgerufen und die, den Franzosen mit grosser ZÜiigkeit 
umhängende, liebe für das Schutzzollsystem. Die Werke^ Wolovsky, 
Löon Faucher, Coquelin und andere der neuesten Zeit, nehmen frei'- 
lieh eine besondere Stellung ein, ähnlich wie die bedeutenden Lei- 
stungen der „Revue des deux Mondes." 

Wie bedeutend diese Leistungen der Engländee und Franzosen 
sind, die Vielseitigkeit der deutschen Literatur ist ton beiden zu- 
sammen nicht überragt, wenn auch die besten Leistungen^ beider 
^sehr befruchtend a4f die deutsche Literatur gewirkt haben, l^^v^xa 
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kftün eine Literatargesdiichte sie mehr enchOpfend betrachten« 
Wir können nnr die herrorragendsten Männer nennen und lassen 
Hhhei die zahlreichen, schntszöllnerischen und fireihftndlerischen Par- 
teischiiften der dreissiger nnd yierziger Jahre ganz weg. Da ragen 
die Schriften Karl Dietzels ^Ober Staatsanleihen im Znsammenhang 
mit der Tolksidrthschaft'' nnd Aber den Capitalbegriff, die Schriften 
der Banktheoret&er Otto Httbner, Wagner nnd Tellkampf, Ober G^d 
nnd Mflnzwesen von Sotbeer, Nasse, Umpfmbachy Oppenheim, aber 
Omndverh&ltnisse nnd Landwirthschaft die treflflichen Arbeiten von 
Lette, Haxthansen, Sparre nnd des Meisters in vielen Dingen, die 
Schriften von Engel, endlich die Schriften über das Assodationswesen 
von y. A. Hnber, Schnitze ans Deutsch, Engen Richter, M. Sax 
nnd zahlreiche andere hervor. 

Neben dieser nngeheneren Lit^ratnr darf man nicht die Arbei- 
ten der meisten dieser Schriftsteller, zn denen nnn noch der viel- 
genannte Fancher, PHnce Smith nnd Michaelis in Deutschland, Pees, 
Nenmann, Sommerfeld in Oesterreich kominen, vergessen, die in d^ 
reichen Tagesliteratnrnnserer Zeit, den meisten Jonmalen, der »Vier- 
teljahrsschrift fltr Volkswirthschaft, Cnltnr nnd Geschichte^ von Fan- 
cher, den volkswirthschaftliohen Jahrbttcfaern von HildelNrand, d^ 
„Tttbingor Yierteljahrsschrift^ niedergelegt sind nnd die aUe mehr 
fbr die Bildnng nnd wirthschafUiche Erziehnng des Volkes gethsn 
haben, als die gesammte flbrige Literatur. Ihnen gehört die Zukunft, 
wie immer auch die Arbeiten dieser Kreise f&r den kurzen Tag ge- 
schaffen werden und mit ihm vergehen. Erst wenn die gesunmte 
Wirthschaftslehre so durchgearbeitet sein wird, kann eine Zeit kom- 
men, in der die Systematisimng wieder Frilchte tragen wird. Dass 
in ihrer ongehenerm Productivitat die immer sammelnden nnd bear- 
beitenden Lehrbftcher der Volkswirthschaft und Wirthshaftelehre niolit 
verschwinden werden, dafür sorgen die höheren Schulen und Univer- 
sitäten und die^ dadurdi beständig, regen Bedttrftiisse darnach. Was sie 
aber nicht bewiütigen können, wo die Mdsten dem Uebermaas des Ma- 
terials erliegen, da tritt eine Literatur ein, die die Weltausstellungen er- 
zengt haben und die in inniger Verbräderung von Statistik und Wiith- 
schaft die wahre Geschichtsschreibung und Darstellung der WirthschiA 
der einzelnen Länder enthält .Aber, wo immer wir die Litearatnr 
durchblättern, es ist, als ob diese ungeheuere, mit emsigem Fleisse 
und grossen Kosten von allen Ländern geschaffene Literatur gar 
nicht existiren würde. Di<^e Bände werden als Lehrbücher, Systeme 
und gesammelte Vorträge prodneirt und £e Beispiele, die wir find^ 



Digitized by 



Google 



m 

4ie CÜtate oud Beweise, sie si«d imm^ die&^lbea «od 4^ fyc^heh 
nmcbfioden Werkast wird mcb, i^elit die geringste 9edeiit«i% g^ 
schenkt« Die sogenannten beschichten der Yolkswirthfi<haft, selbst 
die sehr klei&lieh behandelte „geschichtliche £ntwickeltmg der Nf^«» 
tionalökonomie und ihrer Literatur '^ von Julius ^utz hat in il^req 
drei Blüiden Raum für die Betrachtung aUer m9>glichen l4eut/Q,UQd 
Schriften, aber auch nicht eine Zeile fUr diese groswrtigw At- 
beiten aller Länder. Sie hier besonders zn betrachte^ wäreiqunög- 
l.ich. £s genOgt sie zu betonen und wenn wir die Aufip^erk^ai^it 
dsurauf hingelenkt, haben wir unsere Absiebt erreicht. I>«43s wir die^e. 
Werke fleissig und mit Vorliebe bedachtet habe», geht schon ^^& 
dieser Arbeit hervor. 

Nach dieser Karakteristik der Geschichte der Wirthscbfiftslebr^ 
ist es leicht den Inhalt derselben zu karakterisiren, denu wie bestimmt 
auch seine einzelnen TheUe sind, man kann sie in ihrer AusbUduo|E 
Dur verstehen durch die Entwicklung der drei grossen Cultur?ölf^r. 



Der Inhalt der Wirthschaftslehre. 

Die Wirthschaftslehre und ihre Gebiete. 

Per Mansch in Mitten der ihn umgebenden Natur wird, wie er 
für die Erhaltung und Entwicklung seines Lebens nimmt, was ihm 
die Natur freiwUlig bietet und durch Anwendung seiner Kräfte ge- 
winnt, was sie ihm nicht freiwillig bietet und oft nicht bieten kann, 
der Mensch wird thätig und wir nennen ihn in dieser Thätigkeit fUr 
s^ne Befriedigung, wirthschaftlich thätig. Dies ist der Beruf des 
Mepscben in allen Formen, in denen er erscheint, in allen Schö- 
pfungen, die er für sich und sein Leben erzeugt, als Einzelner, als 
Gesellschaft und als Staat. Und die Thätjigkeit des Menschen in 
diesen seinen verschiedenen Formen gegenüber den ihn umgebenden 
Erscheinungen in der Natur in ibrer verschiedenen ßegr^nzung» büde^ 
den Inhalt des wirthschaftiichen lieben». Dadw^ch ist der Mansch, 
wie er immer und überall b,edürfnissreich 'm% in^ner und »b^rall ab-' 
häwigig von 4er Natur und ein TheJ} in ihr, Wie er aber t^ätjfj 
ist und als ein geistiges Wesen thätig sein k^n, wir^J er d^^rch die 
ThjSltigkeit seines Willens und seiner That ¥nine^ und überall wieder 

frei Yon ihr. §q jst er erjiat)^n !iber die J^atw: und voij aUw m 
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fbr Lebenden verschieden. Dass nnn das Bewnsstsdn seiner Macht- 
ihn nicht verfhhre, bilden sich die Gesetze der Ordnnng des ¥^ens 
— die Religion, die Oesetze der Ordnnng der That ^- das 
Recht. Und dass seine Macht sich erhalte nnd dem Bemfe seines 
Lebens znr Erhaltung und Entwicklung dauernd diene, bilden sich 
die Gesetze der Ordnung des Willens und der That gegenüber al- 
lem natürlichen — die Wirthschaft und die wirthschafüichen Oesetze. 

Alles was in der irdischen Welt erscheint, erscheint nur 
durch die Gesetzmässigkeit seiner Existenz. Erst durch diese Ge- 
setzmässigkeit hat es selbst ein Leben. Die Natur ist keine will- 
ktthrKch zusammengeworfene Masse, sondern ein bestimmter Orga- 
nismus. Und die Oesetze, die ihn bewegen, nennen wir Naturgesetze. 
Wir erkennen sie in der natürlichen Welt durch die Existenz und 
die Wirkungen der Sache und nennen sie, in Beziehung gerade zur 
Entstehung der Sachen, Naturwirkungen. Der Mensch, wie er durch 
seine Körperlichkeit ein Theil der Natur ist, muss gleichfalls wie 
alles andere, ihren Gesetzen gehorchen. Und wie wir ihre Herr- 
schaft im Menschen durch dessen Thätigkeit erkennen, bezeichnen 
wir sie als natürliche Thätigkeiten. Dass der Mensch isst und 
trinkt, dass er nicht erfrieren kann, sind nicht, wie Rau meint, 
wirthschaftliche Oesetze und nicht darum solche, weil sie mit einer 
„gewissen 01dchf5rmigkeit der Handlungsweise^ erscheinen, son- 
dern sind Naturgesetze, Triebe, natürliche Thätigkeiten. Sie erschei- 
nen auch darum nicht mit einer „gewissen,* sondern mit einer be- 
stimmten OleichfÖrmigkeit der Handlungsweise und nichts hat damit 
der Wille zu thun, die Erkenntniss und „verständige üeberlegung,** 
Hier ist der Mensch dem Thiere gleich und beide sind gleich der 
übrigen Natur, die da keimt, Blätter und Zweige treibt, und Blü- 
tben und Früchte. Dass die Erde Früchte trägt, das Wasser Trieb- 
kraft hat und tausend andere Dinge, sind, wie jene natürlichen Er- 
scheinungen in der persönlichen Welt, Erscheinungen der Naturge- 
setze und keine wirthschaftlichen Oesetze. Sie gehören daher in ihrer 
Erscheinung der Naturgeschichte und in ihrer Oesetzmässigkeit der 
Naturwissenschaft an und nicht der Nationalökonomie. 

Aber wie der Mensch ein geistiges Wesen ist und er ist es in 
der Freiheit seines Willens und seiner That, so vermag er es, in 
die Oesetze der Natur einzugreifen. Er kann sie fördern, zur fe- 
steren Wirkung bringen, er kann sie hemmen und zerstören. Eines 
nur kann er nicht und dadurch eben bleibt der Mensch ewig ab- 
hängig von der Nattp-, er kann ihnen nie ein anderes 25iel geben. 
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Der Trieb nach essen, trinken, Wärme bleibt ewig, was er ist. Er 
kann intensiyer werden dnrch den Willen und die That, 'er kann 
gehemmt, zerstört werden und dann, sagen wir, der Mensch will ver-» 
hungern, will verdursten, aber niemals kann er aus dem Trieb etwas 
anderes machen. Das aber gehört auch nicht der Volkswirthschaft, 
sondern der Phisiologie und Psychologie an und sie mag den Kräf- 
ten und Gesetzen nachgehen, nach denen sich Wille und That also 
bestimmen. 

Erst durch die Begrenzung des Menschen auf seine geistige 
Sphäre lernen wir begreifen, was der Mensch in seiner Freiheit ist. 
Und erst durch diese Begrenzung lernen wir auch begreifen, wie 
die wirthschaftlichen Gesetze entstehen. Sie entstehen immer durch 
die Geltendmachung des persönlichen Lebens, als Wille und That 
innerhalb der Naturgesetze für die Erhaltung und die Entwicklung 
des Lebens. Und das ist das Entscheidende! Wo der Mensch er- 
scheint, da erscheint neben der Erhaltung, als Ziel des Daseins, die 
Entwicklung. Die Natur bewegt sich im ewig gleichen Kreise der 
Erhaltung. 

Dadurch nun erhält aber auch die natürliche Welt oder die 
Welt der Sachen einen neuen Karakter. Die Geltendmachung des 
Menschen nach seinem Willen und seiner That in Mitte der Natur 
erzeugt selbst in ihr eine Bewegung, aber eine Bewegung, die sich 
nicht nach Naturgesetzen, sondern nach den Gesetzen des per- 
sönlichen Lebens in der Natur, nach wirthschaftlichen Gesetzen 
vollzieht. Und diese Bewegung erzeugt in der Natur selbst ein Le- 
ben im engsten Sinne des Wortes, das sich dauernd vollzieht durch 
die Veränderung der Dinge in die Gestaltung der Güter. Die Na- 
tur bildet nach Naturgesetzen nur Dinge. Der Mensch erst erzeugt 
nach wirthschaftlichen Gesetzen aus den Dingen die Güter. Die 
Begrenzung seiner Thätigkeit dafür bildet die Wirthschaft und die 
Darstellung der Gesetze; nach dwien sich diese Wirthschaft gestaltet, 
erhält und entwickelt, bildet die Aufgabe der Wirthschaftslehre. 
Wie die Wirthschaft nach den verschiedenen Formen des persönli- 
chen Lebens sich trennt und formt, bildet sie die verschiedenen 
Gebiete der Wirthschaftslehre. ' Wir unterscheiden die Einzel- 
wirthschaft, ihre Gesetze und ihre Lehre; 'die Wirthschaft der 
Gesellschaft in ihrer bestimmten Ordnung und der, durch das Gebiet 
der Sesshaftigkeit gegebenen Begrenzung, als Volkswirthschaft, 
ihre Gesetze ^nd ihre Lehre. Die dritte Form, in der sich das Le- 
ben des Mensehen entwick^t und gestaltet, ist der Staat. Der Staat 
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erhebt die Yerschiedenheit der Meiwchen zo einer, durch die natQur'* 
liehe Grundlage alles Lebens, dem Land, begrenzten» aber aadi streue 
bestimmten Einheit, in der def Mensch ein ganz be^inuntes Leben 
erzengt, erhält nnd entwickelt. Und wie dieses Leben, wie alles 
andere Leben, wieder abhängig ist von den nat&rlichen Be^gongen« 
so bildet die Gesetzmässigkeit, in der es sich vollzidkt, den Inhalt 
der Staatswirthschaftslehre. Der Mensch lebt ab^t ^^ 
wir bereits angedeutet haben, in keiner dieser Formen fbr udL 
£r findet sich immer erst vollkommen in der Menschheit. Wi^ wir 
heute schon der ganzen Welt bedürfen, um dem Leben eines eioei- 
gen Menschen zu genügen, so bedCürfen wir immer anch der gflmsen 
Welt, um das Leben eines einzigen Menschen ut verstehen. Dennoch 
aber können wir keine vierte Form der Wirthsdiaft, wie dies manch- 
mal geschieht, in unsere Betrachtung aufnehmen und von einer Welt- 
wirthschaft und Weltwirthschaftslehre sprechen. Nodi ist die Ent- 
wicklui^ der Menschheit nicht so wmt gediehmi, dass sie ^nen 
solchen Begriff in das allgemeine Bewnsstsein aufininebmen im Staiide 
wäre. Noch erscheint uns die Menschheit im wirklichen Leben laa 
in den Gruppen der Völker und in den Formen der Staaten. Aber 
wir müssen uns die Grösse des Blickes bewahren, um durch die zn- 
nächst gelegenen Erscheinungen des wirklichen Lebens unseire Be* 
griffe und den Beruf des Menschen nidit einschrumpfen zu seh^. 
Diese Gruppen der Völker und diese Formen der Stallten sind eins 
in den Wechselwirkungen ihres Lebens. Sie erscbeiaeii uns klar 
durch die Jahrtausende bis auf unsere Tai^e. Ihren bestimmten Aus- 
druck enthält die Weltgeschichte. Sie ist der Ausdruck des Iiebens 
der Völker in ihrer Einheit, sie ist das uns erkennbare Besnltat 
4er gemeinsamen Arbeit der Völker, sie istdie Weltwirthsehaft 
Diese Gebiete der Wirthschi^lehre sind, wie sie bestuumt für 
sieb und sdbständig durch sich erscheinen, doch einander nicht 
fremd oder entgegengesetzt. Eines ist die Grundlage 4er Entwick- 
lung tles Andern, eines ist die Bedingung des Andern. I>ie Maditr 
weldie in dieser Verbindung des Verschiedenen die Or^Q^u^; 4et 
Lebens jedes Einzehien erhält, ist das geschichtliche Wesen der 
ganzen Wirthschaftslehre und der Wirthschaft selbst Der GruAid- 
begriff aller Wirthschaft, das Gut und seine Bildoo^, i0t ein histori- 
scher Process «md jeder andere Begriff der Wirtbsd^aftslehre ist 
dasselbe und die ganze Wirths(^aft alles Lebens ist ein solcher^ die 
Wirthschaftslehre somit selbst e\x» historische Wissensicbaft Wi^ 
wir sie heute in ihrer sehr bedeuteuden Msd^bnung e rjien nen , so 
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vermögen wir nidit zu behaupten, weder dass nie als Ganzes abge- 
schlossen, noeh dass ihre einzelnen Gesetze bestimmt und absolut 
sind. Die ganze Wirthschaftslehre enthält ja aar den 
Process der Erhaltung des menschlichen Lebens in 
seiner dauerden Entwicklung, sie ist somit selbst 
beständige Entwicklung. Und was immer uns in denFormen 
der Wirthschaftslehre begegnet, ist nur so weit absolut, als es eben 
war und noch ist. Man beachte die Geschichte der Grondverthei- 
lung« Wie wechselvoll die Richtigkdt dessen, was man als Gross- 
grundbesitz und Grundstttckelung erkennt. Man streitet so viel Über 
die Fläcfaenausdehnung der Landgüter und vergisst dabei ganz, dass 
diese Frage eine Frage des Rechtszustandes ist und der (roschichte 
und vergisst, dass es eine Frage des gesammten Culturzustandes ist. 
Man kann fragen, ob eine Form gut oder schlecht oder ob alle For- 
men zugleich dem Gemeinwesen und dem Gemeinwohl zuträglich sind. 
Daneben folgt aber jede Grundtheilung dem absoluten Gesetz, das 
vielleicht das einzige absolute Wirthschaftsgesetz ist, dass Jeder nach 
der Erzielung des erreichbar höchsten Gewinnes strebt. Damach 
allein, also nach einem unendlichen Wechsel kann eine nutzbringende 
Yerideinemng oder ein Grossgmndbesitz entschieden werden. Darnach 
reduzirt sich die ganze viel umstrittene Frage auf die Forderung der 
Herstellung der Freiheit des Verkehrs mit dem Grundbesitz und 
wird, wie sie da eine Frage der Verwaltung geworden, erst jetzt wieder 
ganz entschieden eine historische Frage. Man beachte weiter die Ge- 
sdiidite der Zölle, des Freihandels, ja aller Fragen der Volkswirth- 
schaft und wird die Wahrheit unseres obigen Grundsatzes für die 
Betrachtung der wirthschaftlichen Lehrsätze als richtig erkennen 
mttssen. Man will dies [aber so selten begr^en und glaubt mit 
abßduten Wahrheiten und Grundsätzen zu streiten, während man 
doch nur mit den, durch die Zeit gegebenen und die Umstände 
bedingten, Erfahrungen streitet Daher ist unsere Wissenschaft so 
▼oll von Streitfragen und erbittertai Kämpfen und keine Partei kann 
mhr als Beweis erbringen als Thatsachen und Erfahrungen'. Ganz 
. anders wird unsere Wissenschaft anst bestellt sein, wenn wir sie in 
jedem Theil und in jeder Aeusserung für ein^ historischen Process 
nehmen, in dessen Grenzen jede Wahrheit einer Zdt gefasst sein 
muss, von der Erkenntniss der nächsten Zeit überwunden zu werden. 
Da wird nun freilieh vor jedem Fortschritt das Verdienst des Ein- 
zelnen um die Erkenntniss bedeutend einschrumpfen und nur w^igen 
(yeistem wird es gegönnt seiU; dauernde Wahrheiten festsustellen, 
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Aber es ist niizweifelhaft, dass nur mit di^er Besclirftnkiing die 
Wissenschaft dem wirklichen Leben nahe treten kann, um so 
leichter wird dies zn erkennen sein, je mehr man die Wirihsch&fts- 
Verhältnisse der einzelnen Staaten, die Q^chiehte derselben, wie sie 
in neuester Zeit in den Ansstellongsberichten der Staaten Europas 
gegeben worden ist, betrachtet and vergleicht. 

An diese Erkenntniss des Geistes unserer Wissenschalt l^nt 
sich das zweite Gebiet des Inhaltes der Wirthschaftslehre an. W^in 
jede Erkenntniss in ihrem Werthe von den gegebenen, wirklichen 
Zuständen bedingt ist und nur in ihnen geschätzt werden darf, so 
liegt die Behauptung jeder Erkenntniss nur in der Kraft ihrer wirk- 
lichen Bethätigung und in der, durch diese erzeugte, kräftigsten Wir- 
kung. Und die Kenntniss der Verwendung und Ordnung der wirth- 
schaftlichen Gesetze bildet den Inhalt der Wirthschaftspflege oder 
Wirthschaftspolitik. 

Die Wirthschaftspflege und ihre Formen. 

Das menschliche Leben wird nicht allein von dem Zwang der 
natürlichen Erscheinung bestimmt, sondern auch von dem Zwang 
der Erkenntniss. Die Wirthschaftslehre, wie sie die (Jesetze des 
wirthschaftlichen Lebens darstellt, zeigt nicht nur, wie dieses Leben 
wirklich in Gesetzmässigkeit sich gestaltet, erhält und entwickdt, 
sondern auch wie es sich gestalten, erhalten und entwickeln soU. 
Und die wirkliche That des Menschen, diese Gesetzmässigkeit seines 
Lebens zu erzeugen, zu erhalten und zu entwickeln, ist die Wirth- 
schaftspflege im weitesten Sinne des Wortes. Mö 
Wirthschaftspflege verhält sich zur Wirthschaftslehre wie die PMsik 2ur 
Mechanik. Die Gesetze der Phisik zeigen, dass die bestimmte Be- 
wegung der Kern aller wirklichen Erscheinung ist. Die Wärme, das 
Licht, kurz alles, was da ist. ist das, was es eben ist, nur dnrdi 
die bestimmte Bewegung. Dadurch unterscheiden sich die Gesetze 
der Phisik von jenen der Mechanik. Alles in der Mechanik ist der 
Begriff der Kraft. Wie ausgedehnt und vielgliedrig auch ihre Sätze, 
und Thatsachen sein mögen^ sie finden sich alle und lassen sich alle 
auf die einfache Erscheinung der blossen Kraft zurtkskftthren, wäh- 
rend alle Sätze und Thatsachen der Phisik sich nur finden in der 
Erscheinung der Bewegung. Die Wirthschaftslehre öiit der Summe 
ihrer Gesetze ist das Gebiet im Wissen von der Wirthsdiaft, wei- 
chet! wir die Mechanik nennen können. Um aber das Gebiet za 
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örkeünöh, Welches wir die thlsik üönnenj die Wirthschaftspflege, 
müssen wir stets die Grenzen erkennen, innerhalb welchen die Be- 
wegung der Kräfte eine bestimmte Bewegung wird, um eine 
bestimmte Wirkung zu erzeugen. Es gibt keine allgemeine Wirth- 
schaftspflege, denn eine solche könnte gar nichts anderes sein, als 
die Wirthschaftslehre. Es gibt nnr eine Wirthschaftspflege der beson- 
deren Wirtbschaft nnd diese selbst wird nichts andres enthalten als 
die Gesetze der Wirthschaftslehre in ihrer besonderen Anw^idun^ 
auf die bestimmten Wirthschaftskreise. Ich möchte sie unbedenklich 
in diesem Sinne ganz einfach die Logik der Wirthschdlslehre nennen. 
Mit diesem Sinne erscheint die Wirthschaftspflege nicht in einer be- 
stimmten Thätigkeit, sondern in den Wirkungen, w^che diese Thä- 
t^keit erzeugt, nnd mit ganz gutem Rechte hat man die Wirth-» 
sehaftspflege die richtige und beste Anwendung der Gesetze der 
Wirthschaftslehre genannt. Damit dtlrfte wohl ein überaus müssiger 
Streit in der Theorie erledigt sein, der Streit, ob die Wirthschafts- 
lehre eine Wissenschaft oder eine Kunst sei; ein Streit, der nur 
möglich war, weil er mit einer Frage erzeugt wurde, die sich in 
der Art, in der sie gestellt, gar nicht entscheiden lässt und ein 
Streit, der nur so lange die Theorie beschäftigen konnte, weil diese 
sich nie um die genaue Begriffsbestimmung der Wirthschaftspolitik 
bekümmerte. Die Wirthschaftslehre ist eben immer eine Wissen- 
schaft, vde sie der Erkenntniss der Gesetze des wirthschaftlichen 
Lebens in seinen verschiedenen Formen nachforscht und darzustellen 
versucht; die Wirthschaftslehre wird zur Kunst, wenn sie die beste 
Bethätigung der Erkenntniss der Grundsätze der Wirthschaftslehre in 
den einzelnen Gebieten der Wirthschaft darstellt und erklärt Die . 
Wirthschaftspflege steht daher auch viel früher und immer wie ein 
Ganzes der Gesammtheit der Menschen und fast allen Zeiten nahe 
und viel näher als die Wirthschaftslehre. 

Alles Leben, auch das wirthschaftliche Leben ist ein Ganzes, 
dessen Theile im Innersten fest zusammenhängen. Der Zusammenhang 
bildet erst die Wirkung der Theile und die Ordnung dieser Wirkung 
der Theile wird die Kraft des Ganzen bestimmen. Die Wirthschafts- 
lehre zeigt nun die Gesetze, welche aus dem Zusammenhang des 
gesammten wirthschaftlichen Lebens in allen seinen Formen sich 
ergeben. Aber bei der Gebundenheit des menschlichen Lebens an 
die Sinnlichkeit des ganzen Daseins ist es erklärlich, dass die Er- 
kenntniss immef viel leichter den Theil erkennt als das G^nze und dass 
es auch immer viel leichter die Theil Wirkung als ftlr sich bestehend 
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erachtet, dann den i^osammenliang der KüU^ nnd ilirer Gksasimi- 
wirkong erfasst und die Wirthschaftspflege, wdche sidi mU den 
Einzelnen nnd mit der Theilwirknng beftsst, ersdieiiit daher dem 
£^zehien als das Praktische and firOhe der Geeammtheit bewosstw 
Aristoteles schon mit seinen klaren B^priffen, scheidet Politik und 
Oekonomik und nennt diese die Einriehtang und FOhnuig des Haus- 
haltes, jene aber das Wissen von den Einnchtoigfin nad der Lei- 
tmig der bürgerliche (xesellschaft. Und gerade in diesem Theile 
behandelt er die eigentlichem Klogheitslehren, nach denen ein Volk 
am besten verwaltet wird. Damach wurde das W<Nrt Politik ein 
Anhängsel fast an alle Wissenschaften, wenn man die Reg^ ihrer 
besten Yerwendnng bezeidinen will. Die RGmer, die gar k^ne 
Wirthschaftslehre geschaffen haben^ waren doch frühzeitig reich an 
dem, was wir hente als besonderen Theü der Wirthschaftspflege be- 
trachten, der technischen Wirthschaftsknnde, und die Werke Yirgil's, 
Cato's, Varro's, Plinins o. And. entJialten sie in scbOiier nad lehr- 
reicher Darstellnng. Am entschiedensten aber tritt sie in ihrer 
Rechtsgestaltnng hervor, welche in dem ganzen Privatrecht eigentlich 
nichts anderes darstellt, als die, in der Form des Bechtes zur dau- 
ernden Geltung erhobene, Erkenntniss von der bealien Ordnung des 
wirthschaftlichen Lebens. Wir haben durch die Jahriinnderte nicht 
den wirthschaftlichen Begriff des Eigenthums vei^dert, nicht einmal 
anders formulhrt, aber wir haben die Ordnung des Begriffes durch die 
Yerftnderung der Gesammtheit des wirthsdiaftlichen Lebens wesentlich 
umgestaltet Freiheit und Unfreiheit bestimmt ihn nicht mehr in 
seiner Erscheinung, schränkt ihn nicht mehr ein in seiner Geltend'* 
machung. Das unbewegliche Eigentbum war lange, selbst in unserer 
Zeit noch, etwas besonderes im Begriff gegenftber dem beweglichen 
Eigentbum und das Religionsbekenntniss entschied über seine wirth- 
schaftliche Verwendung. Heute ist Jud und Christ vor der wirth- 
schaftliohen Erscheinung alles Eigenthums gleich und diese vor äinen. 
Aehnliche Veränderungen hat die wirthschaftliche Erscheinung von 
Kauf und Pacht, vom Zins u. s. w. durchgemacht, ohne dass der 
Begriff einen anderen Inhalt erhielt. Das Werden der Volkswirth- 
Schaft hat sie verändert und die Beschränktheit der Privat-Wkth- 
schaftspfiege aufgehoben. Das Mittelalter hat gleich wenig Kunde 
von der Wissenschaft der Wirthschaft, aber sehr entwickelt sehen 
wir in den Klöstern die gesellschaftliche Wirthschaftspflege und vor 
allem im Staate, bedingt durch den grossen Grundbesitz des Staates, 
dio Staatswirthschaftspflege. Sie findet ihre Personifikation in den 
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fOrstllclien ttentenkftmmem und ist so t)ecleatencl, dass sie bald in den 
T7ainerdlwissenschflften eine 4iberaas fruchtbare Theorie der besten 
und einträglichsten Wirthschaftspflege gestaltet. Ihre Bedentang 
führt endlich zur staatlichen Bevormondnng des gesannnten Lebens 
nnd gestaltet den Polizeistaat, der mit seinem wirthschaftlichen Inhalt 
nichts anderes war, als eine grossartige, freilich sehr schlimm wir- 
kende Wirthschaftspflege, welche die Privatwirthschaft als eins mit 
der Sta&tswirthschaft erkannte nnd sie daher wie diese verwalten 
wollte. Die grosse Literatur der Cameral- und Polizeiwissenschaft 
gibt dafttr klare Beweise. Erst die Gegenwart hat durch Rau's Ar- 
beiten Klarheit gewonnen, aber auch Rau spricht mit einem sehr 
garstigen und schlechten Wbrt von einer Wohlstandslehre, als der 
Aufgabe der Wirthschaftspflege, ohne doch zu bestimmen, dass es 
gar keinen Oesammtbegriff, wenn dieser etwas mehr als ein Wort 
sein soll, gibt, sondern nur von einer Wirthschaftspflege der Einzel - 
wirthschaft, die Hftuslichkeit und die Haushaltung, der einzelnen 
Volkswirthschaft oder der Verwaltung und der Staatswirthschaft oder 
den Finanzen gesprochen werden kann. Die Oegenwart hat sogar mit 
ihren grossen Forderungen des Freihandels den Ausdruck gefunden 
für die Weltwirthschaftspolitik. Und dies ist das Entscheidende fftr 
den Inhalt der Wirthschaftspolitik. 

Jeder wirthschaftliche Körper ist nicht nur ein für sich beste- 
hendes Ganzes, sondern führt auch ein selbständiges, durch sich selbst 
bedingtes Leben. Jeder wirthschaftliche Körper wird daher durch ein, 
aus seiner eigenen Gestaltung abgeleitetes, Grundgesetz geleitet und in 
dem Gehorchen gegen dasselbe zur besten Gestaltung und Entwicklung 
seiner Gesammterscheinung gelangen. Darum ist das Gebiet der 
Wirthschaftspolitik ein so grosses und bedeutendes, dass noch Nie- 
mand versucht hat, es in seiner Gesammtheit darzustellen. Zahlreiche 
Bemerkungen, bald über diese bald über jene Frage^ finden wir hier 
und dort zerstreut. Nirgends abersehen wir versucht, was sich eben 
nicht in seiner ganzen Ausdehnung erfüllen lässt, denn jed$ Darstel- 
lung der besten Verwerthung der wirthschaftlichen Gesetze wtlrde 
durch die nächste Entwicklang der Zeit als überwunden zu erachten sein. 
Was der Staatswirthschaft noch vor einem halben Jahrhundert als weise 
erschien, ist heute als Irrthum erkannt. Niemals wird die Haushaltung 
sich leiten lassen mit denselben Kräften wie die Volkswirthschaft und 
CS hat «chon traurige Folgen erzeugt, dass es Staatsmänner gab, die 
die Gesetze der Privatwirthschaft auf den Staat und die Volkswirth- 
schaft anwendeten. Desgleichen wüide es emste irrtiinmer erzeugen, 
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wollte maii) was der Landwirtiiscliaffc erspriesslicii, in den (jewerl)eü 
und in der Industrie verwenden, wie z. B. in den Fragen des Ar« 
beitslohnes, des Betriebs- und Anlagekapitales und der Verhältnisse 
beider, der geschäftlichen Planbildong u. dgl, mehr. Bei dieser Aus- 
dehnung des Gebietes der Wirthschaftspflege gibt es nur eine be- 
stimmte Aufgabe der Wirthschaftslehre. Sie geht dahin, die Arten 
der Wirthschaft und die Formen derselben genau zu kennzeichnen 
und zu bestimmen, und in der richtigen Darlegung *der Elemente 
jedes einzelnen Kreises die Kräfte zu kennzeichnen, welche dieselben 
bewegen. Es wird dies bei der Darstellung unsere folgenden Arbeit 
versucht werden. Wie nun die Wirthschaftspolitik abhängig ist in 
ihrem praktischen Werth von dem, in Zeit und Raum bestimmten, 
Zustand der einzelnen Wirthschaft, so bilden ihre Aeusaemngen das 
eigentliche Material ftlr die Gesdiichte der Wirthschaft selbst. Und 
wie die Geschichte diese Aeusserungen zur Darstellung bringt, so 
bestimmt sie zuletzt die Resultate der Erfahrung, die besten und 
sichersten Wirkungen der wirthschafUichen Thätigkeiten, die sich endlich 
als dauernd anerkennen lassen und zu allgemein giltigen Gesetzen erho- 
ben werden können. Die Wirthschaftspolitik ist die wahre 
Lehrerin der Wirthschaftslehre. Beide Gebiete werden 
sich daher beständig berühren und oft einander ganz decken. Der 
Inhalt der Wirthschaftslehre ist nie in einem zu denken, sondern 
muss immer in beiden Gebieten gedacht werden. Nur so kann jede 
Theorie der Wirthschaft mit jeder einzelnen Lehre auch zugldch 
praktischen Bedür&issen genügen, d. h. selbst praktisch sein. Die 
Engländer haben es verstanden. Ricardo knüpft an die Bankerotte 
an, die die langen napoleonischen Kriege erzeugt haben. Malthus 
an das Arbeiterelend und die Zustände in Irland, Tooke an die 
Peelsakte über die englische Bankordnung u. s, w. Die Deutschen 
lernen es und die schönsten Leistungen dafür sind in der Yiertel- 
jahresschrift von Faucher, in den Jahrbüchern Hildebrands und in 
den hervorragenden Tages- und Wochenblättern niedergelegt. 

Das Wirthschaftsrecht und sein Inhalt. 

Was Zeit und Ort durch die Entwicklung der Zweckmässigkeit 
erkannt haben, das hat zu allen Zeiten die bürgerliche Gesellschaft 
als Recht gestaltet und als ihr Recht angenommen. Das Recht ist 
niemals und nirgends das Erste, sondern immer das Folgende, und 
es folgt dem Begriff, den Zeit, Ort und Verhältnisse gestaltet haben« 
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l)as beeilt git)t nicht diese begriffet 6onderti es seigt sie wirken 
und gestaltet die Formen, nach denen in der Gesellschaft sie zor 
Geltung kommen. Das Becht hat keinen Eigenthumsbegriff und kein 
Eecht hat einen solchen aufgestellt. Das Becht hat nur das darge- 
stellt, was die Macht des Eigenthums ist, was das Eigenthum ge- 
währt und verbietet. Darum war die Jurisprudenz so ohnmächtig, 
um bei dem einen Beispiel zu bleiben, die Angriffe der Communi- 
sten zu bekämpfen. Die Wirthschaftslehre musste ihr beispringen, 
trotzdem ihr, zumeist in der neueren Zeit, der Begriff des Eigenthums 
und des Besitzes fehlt. Sie hat sie vorauegesetzt oder in gutem 
Glauben der Bechtswissenschaft, die sie förmlich durch Ersitzung 
und Veqährung erworben hat, tiberwiesen. Sie spricht von Gütern, 
vom Capital; vom Vermögen und hat vergessen, dass Gut, Capital, 
Vermögen u. s. w. nur in einer bestimmten Form möglich ist und 
das ist die Form des Eigenthums, ebenso wie der Credit nur voll- 
ständig erkannt werden kann, wenn ihm voraus die wiithschaftliche 
Erkenntniss, der Begriff und Inhalt des Besitzes gegangen sind. 

Doch darf man hier nicht zu weit gehen und erklären wollen 
aus der Wirthschaftslehre, was nur der sdbst zeugenden Kraft der 
Rechtswissensjchaft zukommt. Sie ist ja darum eine Wissenschaft 
und braucht nicht die ErUcken, die ihr in den zahlreichen Schriften 
Dankwarts und Herm. Post über diese Beziehungen von Becht und Wirth- 
Rchaft zugeworfen werden. Wie die pupillarmässige Sicherheit erworben 
wird, warum eine erste und zweite Priorität eine Verschiedenheit und 
warum sie nothwendig, wie das allgemeine Stimmrecht zur Geltung 
gebracht wird u. s. w., das kann wohl nie die Wirthschaftslehre 
erklären, wie immer sie auch das Wesen des Zinsfasses zum Theil 
aus dem Wesen der Sicherheit nimmt und wie sehr das allgemeine 
Stimmrecht auch aus der Wirthschaftslehre oder besser Geschichte 
und Politik der Wirthschaft eines Volkes die Kunde seiner Noth- 
wendigkeit oder Möglichkeit oder Zweckmässigkeit nimmt« 

Wie nun Noth wendigkeit, Zweckmässigkeit und Möglichkeit über 
die Entstehung und Dauer eines Zustandes, eines Verhältnisses oder 
einer Thatsache entscheiden, so bilden diese, wenn sie die bürgerliche 
Gesellschaft binden und in ihr zur Geltung für die Gesammtheit 
kommen sollen, das Becht. Und wie die wirthschaftlichen Verhältnisse, 
Zustände und Thatsachen so für die Gesammtheit als dauernd gel- 
tend festgesetzt werden, bilden sie das Wirthschaftsrecht. Es hat 
keinen anderen Inhalt als jedes andere Becht, man mag dieses als 
Macht, oder als Ordnung oder Freiheit auffassen. Und so hat das 

WlrtbichafUlelire. -^Q 
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Wii^fiscbaftsr^kt Aeä Itihait imd die Aufgabe; ^e Grensiä ^ sein 
fear die Itacht der GesellMhstft dem f^z^en gegettüb^, innerlialb 
welcher sie das ei^lt, was der Einzelne in detBefriedigHng seines 
OeseUschafesbedtkrifens von ihr erwartet. Der Staat, die Gesellsdiaft 
in ihrer Macht, das Recht ^ bilden, haben nichts zageben and nichts 
2a nehmen^ sondern mir za sein, damit der Einzelne nicht nor sein, 
sondern aaöh sicfr »itwickehi kann. Das kann er nnr in der Oesell- 
«chaft ; das Recht ist die Macht, anter deren Sehnte er es ternu^, 
and die Freiheit ist die Form, in der er es verwitWicht. 

Dass die modetne Wirthschaftslehre kein Wirthschafbsrecht 
kennt, ist sehr erklärlich imd noch erklärlicher ist, dass sie, wo and 
wie sie dasselbe erkennt, es nicht in die Wirthschaftslehre aafhimnrt. 
Die moderne and zameist die deutsche, moderne Wirthschaftslehre 
hat ja weder den Begriff des Volkes, noch der Wirtschaft eines 
Volkes nach der Gestaltung and Entwicklang und somit den Ghrenzen 
derselben aufgenommen. L. Stein hat sie flfichtig in seinem Lehr- 
buch skizzirt. Aber die verbreitetsten Bücher, die von Bau und 
Röscher, kennen das Gebiet nicht und haben kaum in der Bevölke- 
rongslehre eine entschiedene Gestaltung för die Volkskräfte als Ar- 
lieitskräfte geschaffen. Wie soll man dann das Wirthschaftsrecht ah 
einen Theil der Wissenschaft der Wirthschaftspflege gestalten? Das 
Recht kann sich d(fch nur in den Grenzen eines Staates bilden 
trotz der Gleichheit der Rechtsidee, die allen gemeinsam. Und gerade 
<la6 Wirthschaftsrecht ist allenthsdben ein entschieden nationales Recht. 
Freilich hat unsere Zeit schon ein Weltwirthschaffcsrecht oder ein 
int^nationales Wirthsdhaftsrecht gestaltet und die Handels-, ßee^ 
und Sehifffahrteverträge sind ihre Form. Aber sind das selbständige 
Gebilde? Kann man sie durch sich selbst verstehen? Kann man 
einen Zolltarif in einem Handelsvertrag verstehen, ohne zu wissen, 
eb in einem vertragschliessenden Lande die Gewerbefreiheit herrscht, 
die Zinsenfreiheit u. dgl. mehr. Spricht man daher vOn einem in- 
, temationalen Wirthschaftsrecht, so muss man vor allen vom natio- 
nalen Wirthschaftsrecht sprechen und dieses auch in die Wirth- 
schaftslehre annehmen. 

Aber, wird man entgegnen, das findet sich ja in der Wirthschafts- 
pflege and je ffer die besonderen Länder in der Verwaltungsgesetz- 
künde. Ich kato nicht in Abrede stellt, dass dem so ist. Freilich 
betraciite ich unter WirthsohJ^spfiege etwas anderes und zwar die 
Kunst, die im Rahmen der Statistik beschrieben Wird und sie zur 
Hilfswissenschaft der Wirthschaftslehre mehr macht, als das Recht. 
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Aber wie dem aach sei, so behandelt die Wirthschaftspflege und 
yerwiilt3aiigsg^36t:3kimde ilfx* gunze^ Uat^ilal doch wied^ za 60hr 
vom Gesichtspunkte der blossen Polizeigewalt des Staates und tiber- 
sieht den ganzen Civilrechtskörper, der doch auch wieder gar 
zahlreiche Elemente aitfablt; 4id dei^ l^rkenntniss des nationalen 
Wirthschaftsrechtes angehören. Uebrigens bewegt sich auch wieder 
die sogenannte Wirthschüftapflege nur in ifUgemeinheiten» die bald 
hier bftld da eine Gesetzgebung als Beispiel auffuhrt und aicfats weiter« 
Und doch haben wir Air das, was wir d^iken» schon vortreffliche Mu- 
ster im v)Origen Jahrhundert wie m unserer Zeit; wir erinnern nur, in 
Bezug auf das Bergrecht, an Wagner «»^Corpos juris metalüd," 1791, 
Mayer ^Geschichte des deutscheu Bergrechts," Hingenaa und Schneider 
«Handbuch des Bergrechts,^ betreffs der Landwirthschaft, an J« Chr. 
Leiser »Jus georgicma," 1698^ Karl Kretschmear ^Oeconomie foren- 
m* und an Hagemann, Weiske, Häberiin „Lehrbüd^r des Land* 
wirthschafterecktes,** an Beseler'e »System dos Putschen Privatrechtes ^ 
S. Band, Sdte 61 und fP., an Jos. Schopf „Jagdverfassung und 
Lanäwirihscbaftsrecht in den deutschen, böhmischen und galizischen 
Provinzen, ^ erinnern an die meisterhaften Lehrbücher des Handels? 
reditea u. a. w. Ich kann eine Wissenschaft der Wirtiisohaftslebre 
nioht vollständig denken ohne die Erinnerung an da^. grosse Gebiet 
des Wirthschaftrechtes, eben sowenig» als ich dieses erklärt denken 
kann, ohne die umfassende Kenntniss des wirthschaftlicben Lebens. 
Es seheint mir nichts anderes Übrig zu bleiben, als an einander zu 
reihen, was naturgemäss zusammengehört, denn es scheint, ja f&r mich 
ist es gewiss, dass die vielen Widersprüche, die zwischen demWirih* 
scbaftsrecht, zumeist dem procesuellen Theil und der Wirthschafts- 
lehre bestehen, nur durch die Entfremdung beider Theile eines 
grossen Ganzen entstanden sind. 

Es kann damit nicht gesagt sein, dasa ein und dasselbe Buch 
und ein und derselbe Geist das ganze G€t)iet erschöpfe. Die Gaben 
der Erkenntniss sind verschieden getheilt. Aber die Wirthschafts- 
lehre muss in der Erkenntnis» des Begriffes die Theile desselben 
betonen, um inmier den ganzen B^priff geben zu können. Mehjr 
wellen wir auch nidbt damit thun. 
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Die Grundlagen der Wirthschaftslehre. 

Einleitung« 

Die menschliche Wirttischaft ist nichts gegebenes und nichts 
ftr sich bestehendes. Diesen Gedanken, den i?ir im YcH^hergehenden, 
sowohl in der Geschichte derWirthschaft, als in der Geschichte der 
Wirthschaftslehre znm bestimmten Aosdrack bringen wollten^ sollte 
man niemals ans dem Ange verlieren, um nch nicht, wie dies so 
oft geschieht, in allgemeine Grandsätze zu verirren, die, wie vom 
Himmel gefallai oder wie aus dem Geiste des Einzelnen mitsprungen 
erscheinen, nicht Erkenntoisse des wirklichen Lebens, sondern Offen- 
barungen bedeuten. Und doch ist, was wir wissen, nichts anderes 
als das, was gewesen und was ist. Mag unser Denken daher diese 
Quelle der Erkenntniss, das Gewesene und das wirkliche Leben 
immer anerkennen und niemals aus seiner Betrachtung vertieren. 
Die Wirthschaft nun, wie sie nichts Gegebenes ist, ist nur das Ge* 
wordene und wie sie nichts ftlr sich Bestehendes ist, ist nur das, 
durch alles Andere, das sie umgibt, wirklich sich erhaltende und 
entwickelnde. Die Wirthschaft wird mit der Bildung des mensch- 
lichen Bewusstseins, also mit dem Menschen in der Gesellschaft und 
durch den Menschen in diesem seinen Bewusstsein. Der Mensch 
in seinem sittlichen Wesen, also in der Kraft, die Individualität zu 
bilden, die Gesellschaft und der Staat sind die ersten und noth« 
wendigsten Grundlagen der menschlichen Wirthschaft. Sie kann 
ohne dieselben sich nicht bilden, sie muss in jedem ihrer Gesetze 
auf diese Grundlagen zurückkehren. Es ist falsch eine Wirthschaft;s- 
lehre zu construiren, die in ihren Gesetzen nicht immer auf die 
menschliche Gesellschaft und den Staat zurückkehrt und auf den 
Menschen, nicht in seiner ungebundenen und willkührlichen Aeusse- 
mng der Triebe, sondern auf den Menschen, der durch Gesellschaft 
und Staat erst zu seinem sittlichen Bewusstsein gelangt ist. Viel 
Irrthttmer sind ohne diese Voraussetzung erzeugt worden und viel 
Gefahren in Wort und That wurden durch den Mangel der An- 
erkennung dieser Verbindung des scheinbar Verschiedenen für die 
Entwicklung der Menschheit heraufbeschworen. Und wie die Wirth- 
schaft nur in diesen Grenzen sein kann, wie etwas von vornherein 
gegebenes ist, so kann sie sich auch nur in ihnen entwickeln. 
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Die Wirthschaft ist aber auch nichts fbr sick bestehendes. Sie 
besteht nnr dnrch alles, was sie in der Natur, dnrch die Ordnung 
der Gesellschaft nnd die Macht des Staates nmgibt. Erst dnrch 
diese Elemente findet sie die Factoren ihrer Entwicklung nnd Er- 
haltung. Die Wirthschaft in allen ihren Formen ist ein beständiger 
Thätigkeitsprocess. Dieser aber ist nur möglich durch die beständige 
Wechselwirkung des Verschiedenen, das nicht im einzelnen Menschen 
durch seine natürliche Erscheinung gegeben ist, sondern nur im 
Menschen in der Oesellschaft nnd im Staate. Durch diese Wechsel- 
wirkung erst vollzieht sich der wirthschaftliche Process, der den 
Inhalt des gesammten wirthschaftlichen Lebens der Menschen nnd 
der Menschheit bildet. Die Gesetze der Wirthschaft können sich 
in Wahrheit nur gestalten auf den Grundlagen der Wirthschaft, auf 
denen sie wird, sich erhält und entwickelt. Die Wirthschaflslehre 
kann nur auf ihnen sich aufbauen, denn nur in ihnen vermag sie 
die Beweise der Wahrheit und wirklichen Gestaltung der wirth- 
schaftlichen Gesetze zu finden. Nur auf ihnen vermag sie praktisch 
zu werden. Ohne diese Behauptung der Zusammengehörigkeit der 
Elemente, welche wir die Grundlagen der Wirthschaftslehre nennen, 
und der Gesetze der Wirthschaftslehre selbst muss diese eine sehr 
dürftige und leere Wissenschaft werden nnd oft hat man darum die 
gesammte Wissenschaft nur als den Ausdruck des gesunden Men- 
schenverstandes erklärt. (Mr. Walras: Th^rie de la richesse). — 
Unzweifelhaft ist sie dieses, aber nur nicht in dem Sinne, in dem 
man gemeinhein dies behauptet^ wenn man eben die Wirthschaft- 
lehre als aus einer Summe von Begriffen zusammengesetzt denkt, 
die der Sprachgebrauch bietet und die man eben nur dürr und ein- 
fach aus dem Sprächgebrauch zu erklären braucht. Es wäre schlecht 
nm die Chemie bestellt, wenn man den schon einen Chemiker nen- 
nen möchte, der weiss, was Luft und Wasser ist, weil Luft und 
Wasser Begriffe der Chemie sind. Die Wirthschaftslehre würde 
wenig bedeuten, wenn sie nichts anderes zu ihreqi Inhalt hätte, als 
die Erklärung landläufiger und sprachgebräuchlicher Begriffe. Sie 
hat den Zusammenhang derselben mit dem gesammten Leben zu 
erklären, das den Menschen in vielfachen Formen umgibt und hat 
sie zu erklären nicht in ihrer blossen Erscheinung, sondern auch 
in ihren Wirkungen durch die Gesammtheit dieser Formen und in 
ihren Ursachen nach der Gesammtheit derselben. Dadurch erhält 
die Wirthschaftslehre erst das wahre Gebiet der Erfüllung ihrer 
Aufgabe, aber freilich auch erst ihre besondere.Tiefe und Scbwierig- 



Digitized by 



Google 



278 

keit Der sögenaimte gesande Hensdieüverstand ist eine zweifel- 
bsfte Aatorität Ikr iae Erkenntiüss dw Wahrheit ia ihren gaiiz^i 
Umfiang. Er r^idrt (^ mdit weiter, als die Sehweite des Auges und 
ni^nand wird zweifän^ dass man ihn anch in ihr anerkennen mnss. 
Die Wissenschaft aber nnd die Erkenntniss der ganzen Wahrheit will 
mehr. Sie will die eifrige Dnrchdringnng des ganz^i L^^ens, wie 
•8 ist, war nnd wie es sich entwickelt. Die Grundlagen der Wirth- 
schaftslehre sollen nnn dieses Leben znerst in seinrai ümlang dar- 
stellen, nm den Boden zm zeigen, auf dem die einzelnen Gesetze 
der Wirthschaft sich immer vielfadi gestalten nnd lielfach ver- 
sehieden. — 



Das menschliche Dasein. 

Das Streben nach Gütern and das Bewürfen. 

Das persönliche Leben ist dnrch die natttrUchen Elemente der 
Persönlichkeit, dnrdi die Körperlichkeit, an die niatttrliche Weit ge- 
bunden. Ja es wihrt lange, wo die blosse physische Eöiperlichkeit 
nnd deren Form die PersöiÜichkeit des Menschen bilden nnd das 
gar . nicht zur Erscheinlmg kommt, was das Göttliche im Menschen 
ist und was ihn Ton allem anderen Geschaffenen unterscheidet^ der 
Wille und die That. Aber gerade diese zu bilden, die Persönlich- 
keit des Menschen nach der Fähigkeit und Freiheit des Willens 
und der That zu bilden, das ist der Zweck des Menschen und die 
Kraft zu dieser Bildung ist das Zeichen des höheren Berufes des 
Menschen in der Natur. Ihn zu entwickeln ist die Aufgabe des 
menschlichen Lebens. Wir nennen das Bewusstsein dieser Aufgabe, 
welches die Thätigkeit des Menschen bestimmt, und den Drang, sie zu 
erfüllen, das Streben und den Inhalt alles Strebens das menschliche Be- 
dürfen. Das Streben des Menschen ist nichts anderes, als die ewige 
That, seinem unendlichen Berufe gerecht zu werden und das Bedürfen 
ist nidits anderes, als der Wille, der dieser That immer ein bestimmtes 
Ziel setzt und darnach bestimmt sie leitet. Das Bedürfen in seiner 
Richtung nach einer bestimmten Erscheinung ist das BedQrfaiss. 
und das Streben in seiner, Ton den Bedür&iissen bestimmten, Rich- 
tung ist die Strebsamkeit Nichts in der Natur bat so viel Bedürf- 
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nme al$ der Meoeofa, aicbls m der Natur ve^ag ein lokhas Stre* 
ben 29a .entfalten, als der Mensch. 

Das Leben des Menschen nun, wie es durch seine El^rperlicb- 
keit ^n die Nfttur gebunden und von ihr abhängig ist^ ist auch 
durch seinen geistigen Inhalt durch die Natur bedingt, denn der 
Geist des Mensehen entwickelt sich nnr in und mit seinem Körper, 
Somit kehrt das ganze menschliche liebean für seine Erhaltung 'uiid 
Entwicklung auf die Natur zurück. tJnd dami^ is^ das Ziel des 
Stfebens gegeben. Das Ziel alles menschlichen . Strebens ist die 
Freiheit seiner Bedürfnisse, um durch diese Freiheit ßoine Abhä^*- 
gigkeit von der Natur zu b^kämpCen. Dieses Ziel aU^ Strebens 
erfüllt sich durch die That des Menschen, die Natur, sowrtit sie 
nicht freiwillig und der EntjB^ricklung des Mensch^ emtsprechendr 
seine Bedürfnisse befriedigt, zu unterwerfen und selbständig das Gut 
zu bilden und zu gewinnen. • Das Streben des IjfensQh^ dui^ 
welches das menschliche Bedürfen in der steten Bestiminnng dQ< 
Bedürfnisses eine bestimmte Biphtung und Gestalt erhält ist i^omit. 
die erste Grundlage der Entwid^lpng .des wirthscl^aftUdiien Lebei^i.> 

Der Mensch aber ist immer ein lebendiger Bestandtbeil eines 
Gemeinwesens, er kommt in^mer nur in der Gesellschaft oder ivß. 
Staate zur Erscheinung, für sich selbst als sittlidies Wesen und für 
den anderen als &eiwirkende Individualität. Erst in diesen Formen 
können wir das Streben des Menseben wirklich und praktisch er- 
kennen. Von Natur aus ist sein Sti:eben gering und die 2^hl der 
Bedürfhisse Jdein. Wir sehen dies bei den sogenannten Naturvöl- 
kern, bei denen die, einfach von der Natur angelegten, Kräfte desj 
Menschen noch als nur einfache Triebe zur Erscheinung kommen. 
Der Mensch hat da kein anderes Streben als das Thier; und wie 
bei dem Thier ist es auf geringe Ziele gerichtet und mit geringem 
befriedigt. Da hat das Streben und das Bedürfen nfur einen naturi» 
geschichtlichen Werth, aber keinen ökononüschen. Und wenn man 
von einem Mininrnm der Bedürfnisse spricht, so kann^ man damit 
eine medizinisch wichtige Grenze bezeichnen für die Erhaltung des. 
natürU<?hen Lebens, die ^Uich, wie b^i der Frage des niedrigsten 
Arbekslobnes, von ökonomischer Wichtigkeit sein kann, aber niemals 
kann diese Gren^je ^ine Bedeutung haben für den Beruf des MeÄ* 
scben, sich zu erhalte^ und zu entwickeln. Das Sl^r^ben d^s Men^ 
sehen b^t nich|t m seiner allgemeinen Erscheinung W^rth fftr die 
Erifenntniss„ sondern ) es z?au&s in seiner bQsondw^n G^^taltung im 
Leben des Menfcben erkannt werden, d, b. im liCben des Menschen 
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in der Oesellscliaft, im Staate, wo durch die Yersdüedenheit des 
Menschen die Verschiedenheit des Strehens sich gestaltet nnd nnn 
erst die unendliche Entwic^nng des Menschen mit einem stets be- 
stimmten Ziele ansr&stet und das Streben des Menschen in der 
Gresellschaft wird Eifer nnd in Beziehung znm Streben des andern 
Wetteifer. Ist das Streben in seiner allgemeinen Erscheinung die 
Grundlage der wirthsdiafüichen Grestaltung, so wird der Wetteifer 
die Grundlage der nie ruhenden Entwicklung derselben. 

< Das Streben des Menschen in seiner höheren, sein Leben be- 
stimmt gestaltenden Erscheinung entspringt somit nicht aus seiner 
Natur, sondern findet nur in der Gesellschaft und im Staate oder 
in dem Nebeneinandersein der Menschen seinen bestimmten Grund 
und seine Erklärung. Und in diesen Grenzen wird das Streben des 
Menschen die Macht, welche seine Th&tigkeit leitet und in den, mit 
dem Streben sich gestaltenden, Bedttrfhissen die stets veränderlichen 
Ziele seiner T%atigkeit setzt. Eines nur ist das stets gleiche in 
diesem Process, auf dem die ganze Entwicklung der menschlichen 
Gultur zurückkehrt. Der Mensch strebt immer ober die 
ihm durch die ErfOllung seines Strehens gegebenen 
Grenzen hinaus. Der Mensch hat die Aufgabe, das zu thun 
und niemals in den ihm so gesetzten Grenzen sich zu beruhigen. 
Es ist eine schöne Sache, dem Einzelnen zu sagen, dass er mit sei- 
nem Loos zuMeden und jeder mit Wenigem sich begnügen müsse. 
Dieser Rath, wirklich erfüllt, heisst den Menschen znm Thier herab- 
drücken und, in der Beschränkung seiner Bedürfhisse, auch die 
Freiheit seiner Thätigkeit zerstören. Nein! Jeder Mensch hat den 
Beruf, durch seine Thätigkeit immer weiter zu streben, die Ziele 
seines Strehens in der Erscheinung seiner Bedürfhisse zu entwickeln 
und immer höher zu gestalten. Erst in diesem Streben findet der 
Mensch seine Ehre und man nenne niemals Ungenügsamkeit, was 
die Entwicklung der Menschheit bildet. Die christliche Religion 
mit ihren Lehren der Genügsamkeit und Entsagung enthält einen 
scharfen Widerspruch mit dem wirklichen Berufe alles Lebens, und 
jemehr sie den Menschen durch diese Gesetze in der Freiheit der 
rollen Bethätigung seines Strehens von sich abhängig machen kann, 
desto kräftiger vermag sie die Entwicklung zu hemmen, die Barbarei 
zu erhalten. Die mohamedanische Religion nnd die Völker ihres 
Glaubens, sind dafür tief ernste Beispiele. Sie sind nach kurzer 
Blüthe herabgesunken zur Erschlaffung und Ohnmacht und die Re- 
ligion, die das irdische Leben nm ein unbekanntes Leben verachten 
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lehrt/ hat es , verschuldet. Wenn das Christenthnm im Geist des 
Stifters befolgt worden wftre, unsere Cnltnr wäre dort nicht ange- 
langt, wo sie heute steht. Üebrigens ist das Streben des Menschen 
und die Erscheinung desselben auch in der Zahl seiner Bedürfnisse nicht 
allein von der persönlichen Erscheinung abhängig, sondern bedingt 
durch die Gesellschaft und den Staat. Die Gemeinschaft allein in 
ihrer Erscheinung verändert das menschliche Streben. Jeder Fort- 
schritt, das Werk nur der Gemeinsamkeit, drängt es mit unabweis- 
lieber Gewalt zur Entwicklung. Die Schulen, die Wege, die Eisen- 
bahnen haben das Streben des Einzelnen und die Zahl der Bedürf- 
nisse bei ihm verändert, oft ohne sein Zuthun. Die Völker selbst 
unteriiegen der Herrschaft dieser Wirkung der (Jemeinsamkeit. Seit 
die orientalischen Völker durch den Krimkrieg mit den Völkern 
Westeuropas in Verbindung getreten, haben alle ihre Verhältnisse 
einen raschen Aufschwung und eine gewaltige Verändemng erfahren. 
Das Streben, sagten wir, hat seinen Inhalt durch das Bedürfen 
und das Bedürfen erhält seine besondere Gestalt in dem Bedürfniss. 
Wie das Streben, werden auch die Bedürfhisse nicht einen abstracten 
Karakter, sondern eine durch das Leben des Menschen in der Ge- 
sellschaft ganz bestimmte Gestaltung emi^angen. Nicht was er nach 
seiner Natur bedarf, hat Bedeutung für die menschliche Gultur, 
sondern was er in seiner Stellung in der Gesellschaft bedarf. Und 
erst dadurch werden die Bedürftiisse überaus mannigfaltig und ver- 
schiedenartig, sowohl in ihrer einmaligen Erscheinung, als in ihrem 
vielfachen Wechsel. Und wie das Individuum, so die Familie, die 
(Gesellschaft, der Staat. Alle empfongen das Maass und die Ver- 
schiedenheit ihrer Bedürfoisse dtirch ihren Zusammenhang mit dem 
andern, der Mensch durcb seine gesellschaftliche Stellung, die Ge- 
sellschaft selbst durch ihre Ordnung oder den Zusammenhang mit 
dem Staat, der Staat durch seine GesammtentwicUung in Mitte 
aller andern. Nicht was daher der Mensch überhaupt bedarf, sondern 
was er wirklich bedarf, ist die Aufgabe der Erkenntniss. Und sein 
wirkliches Bedürfen wird nun in sdner Form immer von seiner 
wirthschaftHchen Lage bestimmt. Der Arme bedarf der Nahrung, 
der Reiche bedarf neben der Ernährung des Genusses, der Nackte 
bedarf der Bedeckung seiner Blossen, jener bedarf mit dieser des 
Schmuckes und des Zierrathes. Nomadenvölker bedürfen wenig, mit 
der Industrie erhebt sich ein Volk zu einer Bedürfnissumme, welche 
die . ganze Welt ausbeuten muss. Und so erst wird die Lehre von 
den Bedürfnissen die praktische Grundlage fttr die Bildung der ein« 
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zelnen Wirtbscbaft und, wie sie nieUs aadtfes bedeutet, als die 
Lehre des Strebens des Menschen, auch die Gnindlage fbr die 
stete £ntwi(Mang der Ordnvng jeder Wirthsditft. 

Jetzt können wir die Lehre von den Bedfirfnissen getaner 
darsteUen, denn jetzt haben wir einen Ajosgangspankt gefunden, der 
jeden Theil in ihr schon mit dem wirklichen Leben nnd s^en ver- 
schiedenen Gestaltungen zn verbinden vermag. 

Die Lehre von den Bedürfnissen. 

Jeder Mensch erscheint nicht nur mit BedlUr&isse«^ sondern 
mit ganz bestimmten Bedürfnissen ansg^tutet, die bestimmt werden 
darch seine physische und geistige Erscheinung, auf welche aUes im 
irdischen Leben znrückk^irt und durch seine Stellung in der Ge- 
sellschaft, auf welche alles in der Ordnung des irdisi^n Lebens 
uch zurückführen muss. Nach dieser concreten Bezidumg der Lehre 
der Bedürfiiisse auf den Menschen, gibt es nach der Zahl der Be- 
dürfhisse so viele, als es Lebensäussemngen gibt. Die Bedürfnisse 
sind unzählig und unbestimmbar, sie sind je nach d^ Gestaltung 
und Entwickluog des Lebens in steter Bewegung und Bildung und 
Yeränderung begriffen« Es gibt und kann daher gar keine Lehre 
der Bedürfoisse geben, sondern nur euie Lehre der Bedürfiusse des 
bestimmten persönlichen Lebens, sei dies das L^e^ des Einzelnen 
oder der Vielheit oder der Ordnung deraelbeiji, der Gesellschaft und 
der Völker. Und in dieser Beschränkung wird die Ers(^eioung des 
nifenschUchen Lebens nach seiaen beiden Formen und die Basis der 
Entwicklung dieses Lebens, die gesellschaftliche Ordnung, der Aus- 
gangspunkt für die Bestimmung der menschlichen BcrdürMss^ na(^ 
ihren Arten und nsxk ihrem Wedisel in den Arten und der ZahL 

Wir unterscheiden nach der bei jedem Menschen vorhandenen 
Erscheinung des Lebens geistige und physische Bedü^sse. 
Sie erscheinen bei jedem Menschen in ihrer Form und mi nur 
nai^ ihrem Um&ng verschieden und ihrer Ausdehnung, also naob^ 
ihrem Maass* Und allgemein sind die Bedürfnisse in dem Maasf^ 
da^ natürliche Leben zu erhalten und nur zu erhalli^, die n«t,h^ 
wendigen Bedürfnisse. Diese Nothwendigktit beßchpsütukt 
nicht nur die physischen Bedür&iisse. Auch das geistig9 Leb^n hat 
dieses Maas» der NoÜiwendigkeit in dem Bedürfl^ und da ist di^ 
Nothwendigkeit das Maass der Bedürfoisee für die Srhai^wg .de& 
einiadieQ fiewusstseins der Persönlichkeit des Meimheoi. In'^^M- 
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reicheli IVmneB tmd iVafen des liebens und der Gesetegebug wM 
^es mit der6\)rdeFaiig aa^gedrückt: « Lesen und Bchrdbenk&nnen.** 
Es iftt ein, arger In-thma gewesen wad w leiden fioch daronler, 
veaot ^em niedersten ArbeltAlolm z« spredien, der stck naoh dem 
ftreis der Lebensmittel richtet und gerade so weit reicht, um die 
nethwendigen physischen Bedfirfoisse zu beMedigen. Ein sokher 
Arbettslobn, wenn er vorhanden sMn könnte^ mttsste endlich den 
Meosehen iwrstl^ren und Yertiiieren. Er wfirde ihn aber eher gftaz- 
lieh wt Gmnde richten. Ber Sklave des Alterthums, obwebl nur in 
seUeuen Fielen, der Sklave der SOdstaatt^n der AnerikaniscbeH^num 
aber durchwegs, zeigen uns den Lehn nur nach dem Futter bemes- 
sen nnd den Menschen als g^stiges Wesen igoerirt Darum war 
diese Sklaverei so hassenswerth Bud viel hassenswerther als jene 
des Alterthums* Der Mensch hat auch ein Maass nothwendiger 
geistiger Sedftrfnisse und dies inuss gteiohfo^ls im Tiiedersten Arbeits- 
lohn "zi^ Erschmnung kommen. Ist denn nicht das geistige Element 
das, was die Bevölkerung Europas so lebensf(lhig macht und dessen 
Maagel und Unthätigfceit andere Völker auf den A^issterbe^tat setzt. 
PetenBa^n ^rgfthlt, dass auf l^asmanien 1815 noch 5000 eingeborene 
Schwarze lebten. Im Jahre 1835 waren sie auf 111 Köpfe, 1847 
Euf 45 Köpfe zusammengeschmolzen. Und trotz der Sorge England^, 
die Land und gute Lage ihnen anwies, um sie bu erhalten, die sie 
aber nicht zur' Schule imd häuslicher Ordnung fuhren kannte, waren 
sie 1854 auf 16 Indiiriduen zusammengeschmolzen. Die euro^eohe 
JEünw^demng dn^etgen hat sich mü 11000 Deportirten auf 65000 
Köpfe in derselben Zeit ei^oben. 

Die Art nu^ der nothwendigen physischen und geistigen Be- 
dürfiftisse entscheidet der* Mensch nach smer gesellschaftUchen 
Stellung und diese macht aus d^ beiden Formen der Bedtirfoisse 
die bestmmten, noti^endigen, physisi^en und geistigen Bedürfnisse. 
Ddr Arbeiter hat 'bestimmte, nothwendige physische imd g<ustige Be- 
dttrfiiisse, der Wohlhabende hat ganz andere Bedürfmose als b&- 
^timiarte, nothwendige, physische und gei^^e Bedürfnisse. Die 
'Ndthweodigkeit der Bedllrfnisse bemisat sich daher in der Wirth^ 
sohalt^ehre und dem wirthscfas^lichen Lehen niebt nach der 
Meditin, nadä dem Haassstab, der f^r die ajilgemieiBe !(k*h«ituiig 
«]^el^ werden kann, sondern nach d^ gese^sohc^Uichen Ord^ 
nong imd wird dadurch unendlich wechs^oj^ und ^ecsduedeiu. 
Nur in der Aonabme dieser Yersehiedienkat hat ^ Erkenntniss 
und Betrachtung ctor meuseUichen Bedtli^sse einen W^rth; nur in 
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dieser Erkenntnigs mid Betrachtiog kann man die Ordnung des 
wirthschafUichen Lebens des Menschen seh&lsen nnd behaupten. Das 
Streben des Menschen nnd sein Eifer findet erst dnrch diese yer- 
schiedenen Grenzen der nothwendigen Bedftrfbisse, nach den verschie- 
denen Kreisen der gesellschalüichen Stellang nnd wirthschafUichen 
Lage, seinen bestimmten Inhalt Bas Streben jedes Menschen geht 
dahin, sieh in den, dnrch seine gesammte Lebensstellnng gebotenen, 
nothwendigen Bedftrfhissen danemd zn erhalten. Sie bOdet die engste 
Graize der Bethätignng der Menschen. IhreStOrang ist die Störung 
der Ordnung des Lebens und diese ist so ▼ielfaoh, als dieNothwen- 
digkeit der Bedtlrftiisse rerschieden ist. 

AHes, was ttber die verschiedenen Kreise der nothwendigen Be- 
dttrfiiisse hinausgeht, nennen wir die freien Bedürfnisse. 
Auch diese freien Bedürfnisse sind nichts allgemeines, auch sie er- 
halten erst ihren bestimmten Inhalt durch den einzelnen Menschen 
nnd sind so verschieden, wie die Stellung des Menschen wieder in 
der Gesellschaft verschieden ist. Und erst in dieser Verschiedenheit, 
aber dadurch erst in concreter Gestaltung werden die freien Bedürf- 
nisse das Maass der Gesittung. Die Oesittnng ist daher kein ein- 
facher oder allgemeiner Begriff und kann nie als solcher erkannt 
werden. Sie ist eine vielfach gegliederte Erscheinung und wird 
erkannt durch die Kraft der verschiedenen Lebensstellungen, das 
Maass ihrer, darnach bestimmten, nothwendigen BedUrfoisse zu er- 
weitem und sie hängt ab in ihrem ganzen Werth von der Kraft, 
nach der die verschiedensten Lebensstellungen eben im Stande sind, 
dies zu thun. Und dadurch erst ist der bestimmte Inhalt der Ge- 
sittung gegeben und ihr wesentlicher Unterschied vom Luxus* Die 
Gesittung enthält durch die gemeinsame EntwicMtmg aller den Fort- 
schritt des Gki,nzen, der Gesellschaft und des Staates, der Luxus 
kann die übermässige Entwicklung der Bedürfhisse sein und ist 
immer nur die einzelne, unzusammenhängende Entwicklung. Die 
(Jesittung ist Harmonie, der Luxus ist Disharmonie der gemeinsamen 
Entwicklung. Die Gesittung ruht auf der Entwicklung der Bedürf- 
nisse, aus den freien Bedürfoissen nothwendige zu machen, der 
Luxus ruht nur in der Anhäufung freier Bedürfnisse. Die Gesittung 
ist daher stättige Entwicklung und nur dadurch möglich, der Luxus 
ist Veränderung, Umgestaltung ohne Entwicklung. Das Streben des 
Menschen geht nach Entwicklung seiner Bedürftiisse, nach C^ittnng, 
und dieses Streben wird bestimmt durch die Lebensstellung. Es 
ist nur im Begriff ein Gleiches. In Wirklichkdt vollzieht es sidi 
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ÜLhettJ^ Veräcluedeii, abef mür inück diese Verscliiedeiiheit ist der 
Fortschritt der Gesammtheit mög^kh. Man adite dalier niemals 
gering das Streben des Arbeiters, den Kreis seiner BedArfnisse in 
eatwickefai, weil das freie BedttrMss, das er anstrebt, als gering 
und nebensächlich im Yerhftltniss zn andern Leb^iskreisen erscheint 
Ihm kann, was dem andern als nutzlos und gering erscheint, die 
höchste Bedeutung äkr die Entwicklung seines Lebens haben. Man 
schätze aber aodi niemals zu hoch das Streben des Wohlhabenden, 
dem Kreis seiner Bedürfnisse zu erweitem, denn was der Andere 
für ihn, als überflttssig schon erklären mag, kann ihm Entwicklung 
sein. Nothwendigkeit und Freiheit d^ BedttrMsse, wotm sie prak- 
tisch w^den soll, muss auf die Verschiedenheit der Lebensstellungen 
zurückgeführt werden, wie natürliche und geistige Bedürfiiisse, wenn 
die Schätzung richtig sein soll, auf die Erscheinung des mensch- 
lichen Lebens. 

Wie die Arten der BedürMsse nadi dem Leben sich richten 
und nur so weit in ihrer Erkenntniss und EintheüungWerth habei, 
80 weit sie dies thun, so wechseln sie auch in ihrer Gestaltung mit 
dem Wechsel des Lebens. Und der Wechsel der Bedürfiusse rat- 
hält die Geschichte des Lebens des einzelnen Menschen und die 
Ctoschichte der Gesittung der Gesellschaft« Die Bedürfiiisse der 
Menschen sind der wahre Gradmesser ihrer Karaktere« Der einfache 
Wechsel der Bedürfhisse tritt ein mit der rein äusserlichen Verän- 
derung der Bedürfinsse, also mit dem Wechsel des Mäasses. 
Das gilt wieder von den natürlichen und den geistigen Bedürfoissen, 
aber freilidi wird der Wechsel im Maass der letzteren für die Ge« 
staltung derCultur der Menschen bedeutungsvoller sein. Wir streben 
in erster Richtung nach Wärme, nach Nahrung. Erst dann steigert 
sich das Streben nach intensiver Wärme, nach viel Nahrang und 
wieder wechselt das Maass der Bedürfnisse in dem Streben nach 
guter und reiner Wärme und nach guter Nahrung. Die deutsche 
Sprache hat fOr diese Stadien der Entwicklung ihre vielfachen Worte, 
eine wahre Cultursprache. Der Nomade kennt nur die Begriffe der 
Wärme und der Nahrung, das entwickelte Volk hat seine Gesetze 
in der Entwicklung dieser Güter und spricht von Beheizung und 
EmiArang. Der Wechsel der geistigen Bedürfhisse in dem Wechsel 
des Maasses derselben umfasst die Entwicklung der Menschheit. 
Das rohe Leben will Sicherheit und Ordnung, das entwickeltere 
Leben begehrt die Gewissheit dieser Güter und fordert die Garan- 
tien, es will die Dauerhaftigkeit der Sidierheit und der Ordnung, 
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mid weiter strebt e» ' in seiner fiiAwiskiinv tmd wtL du Sellistiilt. 
d^eit dieser Gftter, die. Freiieit iiirer OelteodmaclMig. Tramdg 
wäre es illr den Staate der diese Entwiddang der Mensddkdt 
nicht beaclitet und mit der Ckfwfthmng yoo Gttem die Menadiep 
befriedigen iKÜlte, wekie ihren Ferteofarittea längst nicht m^irg^ill^ 
gen können. Travig wäre es fiü- das gewöhnliche wirthachaftiidie 
Leben, wean es mit der Entwidchmg der Cksettscfaaft :aidit 6esk 
Wechsel der Bedflrfiüsse in j«den einzelnen Mensdiea beaditeo und 
schätzen wollte. AngeBonunen z. B. es wärt richtig, dass dasMaass 
des Arbatelohns in der l^othdmrft der Lebensmittd allem gelegmi 
seL Wie mendüch rersdiieden aber ist dieses Maass heute nnd 
Tor 50, ja noch tot 20 Jahren, wie verschieden ist es in dem Kreis 
einer yolkreiehen Stadt nnd einer nnganschen Passta oder im Hoch** 
gel»ige» Der Zscker ist heute schon ein nothwemdiges Lebensbe- 
dürfniss und was war er vor hundert Jahren, was ist er heute noch 
in verschiedenen Ländern P In En^and entfallen 44.15, ^^ Frank- 
reidi 17.«g, im ZoUverein I6.52, in ItaUen 9.^, in Oesterrdch, 
Bussland und der Türkei nur 3 Pfd. auf denKopL Und die geistigen 
Bedür&isse, wie weit sind sie schon nothwendig geworden uxid wie 
gering noch sind, einige Jahnehnte vor uns, da^on die Vorsteilingeii« 
Die Gub. Ordn. vom 27. Juni 1800 spricht fhr Pretssen ein sehdnea 
Wort in dieser Bichting. ^Es ist ein groeses DedttiCaiss nad eine 
mächtige Au%abe unserer Zeit die Stärkung der lliatkraft mit der 
erweiterten f^enntniss, das Können mit dem Wissen zu verbinden 
und ins Oleichgewicht zu setzen. — Die Gnmdlagei die einzig feste 
Grundlage zur Erreichung dieses Zweckes können wir nur in den 
Schulen suchen.^ Das ist der Geist, der schon im a;. L. R. ter* 
bietet, Lehiünge aufsunehmen^ die nickt. im Lesen, Schreiben und 
in der Beligioa unterrichtet sind nnd die Meister verpflichteti fär 
die geistige Fortbildung zu sorgen. (Th. U. Lit.8. §.294 iuid292.) 
Der Friede der btirgierlkhen Gesellschaft ruht auf dieser Erkenntnisse 
Die Gerechtigkeit nnd Achtung des Lebeaois kehrt auf si^ zurttdi, 
und soll sie herrschen, fordert das Leben des Einzelnen und der 
Gesammthelt Beachtung und Anerkennung des Wechsels der Be^ 
däcfnisse nach dem Wechsel des einfachen Maasses derselben. 

Wie mit und durch die Vermehrung der BedlUfoisse ein Wechsel 
derselben eintritt, tritt ein gleich bedeutender Wechsel ein dur^h die 
Yermmderung derselben. Im tiefsten Kern der Erkennttiias Uc^ i^xm 
die Geschichte, sowohl vom Ende des persönlichen Lebens, als des 
Lebens der Staaten ^ und Völker. Krankheit und Alter vermindm) 
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Me Zähl Aet Bedürfülissiß, schwäcten sie in der Kraft ihrer Erschef- 
ntm^, sowohl* im Leben des EiMdnen als im Leben der Volke*. 
Die Äatttriicbö Beschränkung der Lebentekraft in Alter und Krankheit 
beseirä-nkt dife Kraft de!j Strebens und somit die Zahl der Bedürf- 
nisse aller Art, und die Abnahme der Verzehrung ist immerr tlas 
bestimmte' Zeichen von dem Sinken der Lebenskraft, ffler tritt 
aber schon eine andeire Form des Wechsels der Bedürfnisse ein, dife 
viel mächtiger ist, als das einfache Steigen und Fallen derselben 
und die die eigentliche Veränderung der Bedürfnisse nach 
der Art dei^elben ist. Dem Sinken der Bedürfoisse geht zumeist 
eine Veränderung torän; bei dem Steigen der Bedürfoisse folgt die 
Veränderung zumeist erst nach der Befriedigung des Maasses der 
Bedürfnisse. Es ist ein grosser Portschritt der Menschen, ^emi sicf, 
mit der Erfüllung ihrer Bedürfnisse in der Zahl, die Güte der Be^ 
dürfnisSe fordern und erstreben und" ein noch grösserer, wenn sie 
die Masse der Güte opfern. Die höchste Stufe der Gesittung der 
Menschen zeigt sich, wenn die Menschen selbst das Nothwendige 
gut und schön geniessen wollen, wenn sie ihre nothwendigen Bedürf- 
hisse mit freien so verbinden, dasssie nur in diesen erst erscheinen. 
Das ist die Gestaltung der griechischen Gesittung in den Zeiten der 
Herrschaft Athens. Bedeutungsvoll wird diese Erkenntniss der Ent- 
wicklung für das ganze Leben und wieder kömmt es in seiner 
praktischesten Gestaltung zum Ausdruck im Arbeitslohn. Die Ge- 
sittung des Volkes bestimmt den niedersten Arbeitslohn und wer 
auf sie und auf die, in ihr zum Ausdruck kommende, Veränderung 
der Bedürfoisse nicht Rücksicht nehmen wollte, wird Unrecht schaffen, 
das nur mit Gefährdung seines eigenen Wohlseins enden kann. Der 
englische Arbeiter fordert für seine Bekleidung nicht nur das Kleid, 
sondern den bestimmten Stoff. Der blaue Tuchrock ist ihm ein 
nothwendiges Bedürfoiss geworden mit der gemeimamen Entwicklung 
und noch vor 50 Jahren kleidete er sich schlechter und mit gemei- 
nerem Stoff. Der ungarische Arbeiter bedarf der gemeinen Bunda 
von rohem Lein oder Baumwollstoff. Und erst in diesem Verhält- 
niss zur Gesittung empfängt das Sinken der Bedürfoisse seine wahre 
Bedeutung. Allgemein wird das Sinken der Bedürfoisse sich äussern 
in der Verminderung der Arten und erst in zweiter Linie wird auch 
das Maass der erhaltenen Bedürfnisse sich verändern und verklei- 
nern. Mit dem Eintreten der Noiii opfern wir die Zahl der Be- 
dtlrfhisse, mit dem Steigen der Noth das Maass der einzelnen 
Bedürfnisse. Immer aber opfern wir mit der Koth zuerst die gei- 
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stigen Bedttrfmsse tor den üatürlicbeiu Und so bildet si<^ in 
dem Wechsel der Bedfirfioisse, mit dem Steigen und Fall^ nnd der 
in ihnen gelegenen Veränderung, die Ordnung der BedOrfiiisse, welche 
in jedem Leben, im Leben der einzelnen Menschen und im Leben 
der Völker zu einer Ordnung des Lebens überhaupt wird. 

Die Ordnung der Bedürfhisse ist nichts allgemein bestimmtes, 
es sei denn, dass man unter ihr die Gesetzmässigkeit des Wechsels 
der BedürMsse versteht, welche wir eben bezeichnet haben« Aber 
in Beziehung zum wirklichen Leben ist sie mit , diesem selbst ver- 
schieden. Der Mensch muss sich strecken nach der Decken, sagt 
das Sprflchwort, und die Wissenschaft q»richt von der Ordnung der 
BedürMsse als dem Bewusstsein des Menschen von sei- 
ner Kraft, die Summe seiner nothwendigen und freien, 
seiner natürlichen und geistigen Bedürfnisse» nach 
seiner gesammten Lebensstellung der wirklichen Be- 
friedigung entgegen zu führen. Und da erscheint noch 
dem Menschen selbst die Ordnung seiner Bedürfoisse überaus wech- 
selYoU. Man kann den physischen Bedürfhissen ein Uebermaass 
seiner Kraft /gönnen gegenüber den geistigen und wie alle rohen 
Menschen und Völker, ja wie die Menschheit überhaupt in einem 
Stadium ihrer Entwicklung. Wird dies Verhältniss behauptet, so 
sehen wir die Entartung des Geschlechtes, das in Frass und Völlerei 
aufgeht. Selten wohl kömmt ein Uebermaass von geistigen Bedürf- 
nissen vor und wenn es erscheint, wird es nur erscheinen in dfic 
Verbindung mit einem Uebermass physischer Bedürfi4sse und in der 
Genusssucht und im Phäakenthum seine Gestaltung finden. Da muss 
es, wie die rohe Völlerei, zum Untergang führen und führt nur dazu, 
weil es mit ihr in Verbindimg gediehen. Wichtig ist diese Erkenntniss 
für die Erziehung des Einzelnen und ganzer Völker. Wer glaubt, 
dass das Glück des Menschen und seine Zufriedenheit nur in der 
Fülle des Bauches liegt, wird früh oder spät an der Entsittlichung 
der Gesammtheit seinen Irrthum erkennen lernen. Oesterreich büsst 
die Schuld einer vierzigjährigen Begierung Franz U. und Metternichs 
noch in unseren Tagen und der Satz des Kaisers: »Ich will gute 
Bürger und keine gescheiten,*" welcher unseren obigen Satz als Be- 
gierungßmaxime formulirt, ist heute ein gefürchtetes und für die 
Erkenntniss aUer, ein furchtbares Wort. Wer daher von dem Men- 
schen fordert, dass er nichts anderes anstreben soll, entwürdigt sich 
mit den Andern. Die Forderung an den Arbeiter sich mit seiner 
Kothdurft zu begnügen, ist unsittlich und, dem menschlichen Wesen 
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(^tgegengesetzt, wird sie aocli der gemeinsamen £ntwicidimg nur 
schweren Schaden bringen. Die Entwicklang ruht in der Verbindung 
von phisisdien und geistigen Bedürfhissen und in der Ordnung in 
d^ sie sich ergänzen. Und diese Ordnung der Bedürfhisse wird 
die Grundlage füi* die Gesetzmässigkeit der Entwicklung derBedürf- 
nisse, nach welcher aus der Befriedigung der natürlichen Bedür&isso 
die geistigen Bedürfnisse und aus der Befriedigung der nothwendigen 
Bedürfnisse die freien Bedürftusse ^tstehen und Befriedigung suchen. 
Und so wird die Ordnung der Bedürfnisse zur Ordnung der mensch- 
lichen Entwicklung. Das geaammte Leben, wenn es den Frieden 
seiner Existenz geniessen will und di^ Befriedigung der Entwicklung 
mnss dieser Erkenntniss folgen. Nur in ihr liegt die Möglichkeit 
gerecht zu handeln und gerecht zu urtheilen. Aber auch nur in ihi: 
liegt die Gewisshelt gut zu handln und wirthschaftlich. Damit aber 
wird die !&:kenntniss der menschlichen Bedürfrisse in. ihrer Erschei- 
nung, ihrem Wechsel und der in diesem gegebenen Ordnung zu 
euiem wirthschaftlichen Factor, indem sie die Basis der wahren 
wirthschaftlichen Bildung und darum eben auch des wirthschaftlichen 
Schaffens und der Lehre von der Produktion wird. 

Das wirthschaftliche Schaffen und die Lehre von 
der Produktion. 

> Die Lehre von den Bedürfnissen ist der Ausdruck der Gesetze^ 
I^Mach denen sich die menschliche Gesittung bewegt und in denen 
sie erfüllt, ihre wirkliche Gestaltuag empfängt. Sie ist ds^er keine 
Lehre der Wirthschaft, sondern gehört der Philosophie mä den 
^Naturwissenschaften an und ihre Geschichte ^st in der Gultur- und 
Weltgeschichte enthalten. Aber das Bedürfnis ist für die Sinnlich- 
kät des Menschen nicht in diesen Grenzen allein, nicht als Begriff 
bloss vorhanden. Das Bedürfhiss ist erst vollendet, wenn es s^ine 
äussere Gestaltung empfängt. Das ifi^t das Gut. Das Gut ist 
die äussere Erscheinung des Bedürfnisses, die Form 
desselben. Das Bedürfhiss in seinem bestimmten Ausdmck wird 
als wirkliches Bedürfniss der Inhalt des Gutes. Das Bedürfniss 
nach Wl^me oder Kleidung ist kein wirthschaftlicher Begriff, aber 
das Kleid ist es, das Bedürfniss nach Nahrung und Hunger haben 
sind keine wirthschaftlichen Erscheinungen, aber die Speise, das Kom 
sind solche. Der Thätigkeitsprocess des Menschen, der die Bedürf- 
nisse äusserlich gestaltet, ist die Production oder Gütererzeugung 
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und die Thitigkeit sdbst in ihr die Arbeit. Dfe Aibeit ist dahei* 
die beständige Formbiidong der BedOrfnisse in der änssem Welt. 
In dieser Erkenntniss erst wird die Lehre ?on den Bedür6iissai 
frnchtbar nnd es ist jetzt wohl leicht erkl&rlichy warum die Philo- 
sophie keinen Begriff ifom Gat nnd d^ Arbeit hat, da sie nor die 
Begriffe T6n Wüle, That und Bedürfiiiss haben kann, ebenso wie 
es erldäiüch ist, wanun die Lehre Ton den Bedtkrfiiissen in der 
NationaldeoBomie eine so dikrre und dftrf^ge ist, da diese einen Be- 
griff damit erfiisst hat, den sie selbst doch niemals aosdenken woRte. 
Und er ist doch nichts weit^ als der geistige Ausgangspunkt der 
Lehre Ton der Gfttererzeugung. 

Die Arten der BedftrMsse sind bedingt durch das geistige und 
phisische Wesen des Menschen und dadurch abh&ngig in ihrer Er- 
scheinung von dem Menschen und nothwendig gleich in ihrer Erschei- 
nung bei allen Menschen. Die Summe aller Oflter erscheint nur in 
den Formen des Wesens der Menschen und die gesammte Rroduict^e« 
der Menschheit bewegt sieh nur in diesen Kreisen, durch sie und 
ftr sie. Die Yerschiedenheit der Bedürfoisse und ihr Wechsel ist 
bedingt durch die gesammte Lage des Menschen, also abhängig vom 
Menschen in seiner gesellschaftlichen Stellung und wechselnd mit 
dieser und in dieser. Die gesammte Güter^zeagung ist daher nichts 
willkührliches, nichts allgesieineft, nichts i^einachtes^ sondern ist das 
ganz bestimmte, ganz bedingte und nur gewordene in den Formen, 
in denen sie erscheint und sie ist das nidit nur fftr den Zustand 
der Gesammtheit) sondern auch für den Zustand jedes Einzelnst. 
Darum ist die Arbeit jedes Mens<dien das Bild seiner Seele und das 
Out, das er herstellt, um sem Bedttrfiriss zu schaffen und zu gestalten, 
das Bild seines Leb^s und seiner Existenz. Die Entwicklung aber 
und die Ordnung der BedQrMsse hängt nicht allein vom Menschen 
ab und seiner Erscheinung oder von ihm und seiner geselhchafÜi* 
chen Lage, sondern wird von Zeitveihältnissen, den Y^kältnissen 
des Ortes nnd zuletzt auch vom Wesen der einzelnen Person bedmgt, 
also von ekier Vielheit der Yerhältnisse, Und wie beim Leb^ des 
einzelnen Menschen, so auch wird die Ordnung der Bedürftiisse in 
der Gesammtheit bestimmt durch Zeit oder geschichtliche Entwick- 
lung, durch den Ort oder die geographische Lage und durch den 
Nationalfearakter. Das griechische Volk ragte im Alterthum über 
alle V^Aker hervor dtvch die Zahl seiner geistigen Bedtrfnisse^ 
welche die phisischen weit ttberragten. Rom desgleichen, aber die 
Formen der geistigen Bedttrfiiisse wiH^en wesentlich nach Geschichte 
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tmd Lage versdueden, Öort erfüllen die tdeale des f^riedens, hier 
4ie Ideale des Kriegs und der Eroberung das Streben der Menschen. 
Dia Avaren yemichteten allein mehr Ooltarblftthen, als die ^nze 
Vdlk^wandemiig und sind mit den Yandalen das Volk deF rohen 
VöUeroi. Und im grossen Zug sehen wir alle Völker in d^ sich 
bildenden Ordnung ihrer Bedürfnisse die EntwicUungsstadi^n durcb" 
Bmchen, yon der Roheit und Bedttrfiiisslosigkeit sich allmähiig erhe- 
ben zur Entwicklung ihrer Bedürfnisse und wir sprechen dubei von 
ima Steigen der Gesittung. Die Gesittung aber ist ein ]Begriff, der 
.dwseb das Wort noch nicht seinen Inhalt bekommt. Den Inhalt 
q^i die wirtbscha&Uche, sowohl natürliche wie geistige Produktion 
ffiud die dadurch erzeugten Zustände. Darum erst hat jedes Volk 
stine besondere Sitt^igeschichte und jede Sittengeschichte ist das 
Besalta^ der Zeit, des Ortes und der Karakteranlagen, welche die 
JkiheÜ eines Volkes und seine Hiat bestimmen. Es i^ sehr erklär- 
Ikk, warum die Geschicht&^chreibung und die Volkswirthschaft eine 
»0 geringe Achtung vor den fahrenden Sängern der Culturgeschichte 
haben, die das in dieselbe bringen, was sie just wissen und das der 
öesebic^te und Wirthschaftsldbre zureihen, was sie niebt wissen. 

Durch diesen Zusammenhang aJber wird die Lehre von den 
.Bedürfnissen die Grundlage der Wirthscbaft und wird dadurch erst 
praktisch. Auf der Kenntniss der Bedürfnisse eines Volkes ruhib 
die Entwicktang semer Arbeit, die Entwicklung des Handels und 
der wtrthschaftlidien Bpecutetion, kurz, die Lehre von den Bedürfr 
aiseen ist die Grundlage der gesammteU) wirthschaftlichen Güterer^ 
Zeugung und der Werthbildung der Untemdbimung. 

Nur wer die Bedürfnisse kennt, vermag sie zur äusseren Ge^ 
«U11»ng zu bringen und zu befriedigen. England, die Schweiz, 
JVankrei^ sind dafür grossartige Beispiele. Sie hab^ die Bedürfe 
nkse der fernsten Völker erforscht und ihre Industrie und ihr Handel 
ißt dafür thätig. Die Frage, warum eurc^ische FaJbriken bisher 
noch so wenig im Stande waren, für ihre Erzeugnisse in Indien 
einen vortheilhaften Markt zu finden, beschäftigt die Engländer seit 
yieten Jahren; denn wäre es möglich, dieses unermessliche Edch, 
vveldies mehr Bevölkerung hat, als Grossbritannien, Frankreich, Itar 
iimt Deutschlsmd und Rilssland zusammengenommen, der europäischen 
Industrie zugängig zu machen, so würde eine der besten Kundejj 
für dieselbe gewonnen werden. Alle Webstühle von Lancashire wür- 
den nicht hinreichen, um auch nur Ein Percent dieser ungeheueren 
Menschenmenge zu kleiden. Der Engländer, immer praktisch, hat 
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auch Air die Lösung dieser fVäge das richtigste Auskünftsmittel g^-* 
wählt. Die ostiDdische Regierung bonfltzte alle wichtigen, bisher 
im indischen Museum (East India House) aufbewahrten Proben indi« 
scher Stoffe, um daraus zwanzig Musterbtkcher anfertigen zu lassen. 
I>ie Reichhaltigkeit dieser Mustersammlung geht aus dem Umstände 
hervor, dass jedes Exemplar derselben aus achtzehn grossen Bftndoi 
und 700 verschiedenen, in dieselben eingeklebten, Mustern besteht. 
Jedes Muster wurde in einer Weise hergerichtet, um den Karakter 
des ganzen Sttkckes, von dem es genommen, erkennen zu lassen» 
und so dem Erzeuger die Nachahmung des Artikels zu erleichtern. 
Die zwanzig Exemplare können daher als eben so viele gewerblidie 
Museen betrachtet werden, welche den Industriellen die wichtigsten 
Gewebe Indiens vor Augen führen und ganz besonders geeignet er- 
scheinen, den Handelsverkehr zwischen Osten und Westen in dieser 
Richtung zu fördern. Zugleich wurde Dr. Forbes Watson beauftragt, 
zur vortheilhafteren Benützung dieser Muster einen erläuternden 
Text zu liefern, welcher den Greschmack und die Mode des indischen 
Volkes näher zu schildern, auf gewisse Eigenthttmlichkeiten der in- 
dischen Trachten hinzuweisen und die Bedingungen anzudeuten be- 
zweckt, von deren Erfüllung ein ausgedehnter Handel stets abhängig 
bleiben wird. Der uns vorliegende Prachtband*) liefert auf 173 
Folioseiten alle diese Nachweise und gibt eine genaue Schilderung 
von den gebräuchlichsten indischen Kleidungsstücken mit ihren vor« 
schiedenen Massverhältnissen, ihrem Grewicht, ihren Preisen und 
ihren Yolksnamen; und zwar vom schlichten Turban und den einfa- 
chen Longees und Dhotees der armen Bergbewohner im südlichen 
Indien, bis zu den Seidenstoffen, den Gashmire-Shawls und Dacca- 
Musselins, welche nur von den vornehmsten Gesellschaftsclassai In- 
dien's getragen werden. Auch über Teppiche, Stickereien, Schaf- 
wollwaaren, Filzstoffe für Decken und Mäntel, sowie über mehrere 
Fabrikate aus Central-Asien findet der Leser sehr lehrreiche Mit- 
theilnngen. 

Man erfand, um ein Beispiel von der Ausstellung 1867 zu ge- 
ben, wie die Eenntniss der Bedürfhisse den Werth der Untemehmong 
bestimmt, vor einigen Jahren eine Erötenfarbe, die alle Wollstoffe 
scharf angriff, aber in ihnen mit grosser Dauerhaftigkeit festhielt 



*) The Textile Manufactures and Gostumes pf the People of India. By 
Dr. Forbes Watson, Reporter on the Products of India to the Secre- 
tary of ätate for India in Council. Printed for tbe India Office. Lon- 
don 1866. 
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England allein v^rmoehte diese, unserem Geschmack widrige, Farbe 
zu benutzen, es errichtete eine Färberei für Hosenstoffe nnd sandte 
diese. krötenfarl»gen Stoffe nach Java, wo sie einen festen and daa- 
»mden Absatzartikel bilden. Gestenreich hat fast ganz mit seinen 
I^odokten den orientalischen Markt yerloren, dra es einst, freilidi 
nur durch die Ohnmacht des Orientes, beherrschte, es hat ihn ver- 
loren, als mit der Entwicklung der Dampfkraft die Transportkosten 
bäliger wurden, und England, die Schweiz und fVankreich auf dem 
Markte erschienen und nicht gaben, was sie gerade erzeugt hatten 
oder erzeugen konnten, sondern was dem Oriente bestimmtes Be- 
dürfinss war. In tausend Beispielen Hesse sich der überaus wichtige 
Beweis führen über den praktischen Zusammenhang der Lehre der 
Bedürfhisse und der Wirthschaft. 

Wie niemals das Leben der Menschen stille steht, sondern in 
beständiger Entwicklung begriffen ist, so muss äie Arbeit dieser 
Entwicklung folgen und sie folgt ihr, indem sie die Neigung der 
Yölker beobachtet, denn die Neigung wird sich bald als Streben in 
bestimmten Bedürfhissen fassbar gestalten. Der Sieg nun der wirth- 
schaftüchen Speculation liegt immer in der ersten Befriedigung der 
wachwerdenden Bedürfnisse. Hier ist der Werth der Handelsagenten 
und Geschäftsreisenden mit dem Wesen der menschlichen Natur in 
Yerbindung gesetzt. Sie sollen die Bedürfnisse der Menschen zu erfahren 
trachten, die Neigungen beobachten, damit die Produktion ihnen und 
ihr^n Wechsel folgen kann. Von dem oben erwähnten, grossen, indischen 
Masterwerk sind zwanzig Exemplare in zwanzig verschiedenen Orten 
zur freien Benützung deponirt worden, und zwar in Grossbritannien bei 
den Handelskammern von Belfast, Bradford, Glasgow, Halifax, Liver- 
pool und Manchester;* bei den Museen für Industrie in Edinburgh 
und Dublin; bei der „Mechanics Institution ** in Huddersfield ; femer 
in Macclesfield, Preston und Salford ; in Indien werden sieben Exem- 
plare aufbewahrt, um.den Ag^iten und Käufern etwaige Bestellungen 
und Handelsversuche zu erleichtem, und zwar: in Calcutta, Madras, 
Bombay und Eurrachee, sowie an zwei, mir nicht bekannten. Orten 
in den nordwestlichen Provinzen des indischen Reiches. Der öster- 
reichische Glashandel, die einzige Industrie, welche grosses Verständ- 
niss für diese Fragen hat, beherrscht dämm heute noch den Orient 
bis tief ins asiatische Land und er beherrscht ihn mit Producten, 
die am Fabrikationsorte, gar nicht verstanden und benützt werden. 
Dagegen konnte der österreichische Zucker lange nicht den Markt 
in den Donauländera beherrschen, weil er in schwarzem Tbeer* 
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papier und meht» wie dk Lente es gewohnt wäreiii In feiü^, g^tMl 
Papier, verpackt war und pr. Hut 12-^15 Kd. hatte statt 8 — ^9 
Pfd. BetreiB der Kenntniss der geistigen Bedttrfokse im engsten 
Sinne des Wortes, kann man wohl kein glänzenderes Untemehm^i 
denken, als die im deutschen Budihattdel zur iänheit eiiiobenen 
3100 Firmen und Geschäfte^ deren Maikt und Erkenntniss in dem 
Leipziger Buchhändlerorgan „die Yersendungsliste^ sich findet. 

Wie nun aber das menschliche Wesen die ewige Neigung zur 
Entwicklung seiner Bedflrfoisse hat, so vermag der Mei^ch selbst 
sie zu entwickeln und zu leiten und er wird dies um so besser, je 
mehr er wieder mit seinen Versuchen sich der Natur der Menschen 
anschmiegt. Die Muster und Waarenlager, die Ausstellung^ erhal* 
ten dadurch ihre grosse Bedeutung, wie sie eben dmrch ein fertiges 
Gut die Neigung bestimmen und das Bedürfiiiss, selbst wo es nicht 
entschieden ist, erzeugen. England, Frankrdch, der österreicfakehe 
Glashandel haben längs der Donau bis an das sdiwarze Meer und 
weit zerstreut im Orient solche Musterlager und AussteOnngen und 
wurden durch sie die wahren Lootsen einer neuen Gesittung. 

So empfängt jede Wirthschs^ft erst ihren geistigen Gkhalt, indem 
sie mit dem Mechanismus der Gtttererzeugung das Bewusstsdn der 
Erfüllung eines Bedürfnisses verbindet. Die Wirthschaft hört auf, 
wenn sie auf diesen Grundlagen sich errichtet, ein einfacher Arbelt&- 
process zu sein, sie wird für ihre eigene Gestaltung ein bedeutungs-* 
Volles, geistiges Schöpfungsgebiet. Die Gegenwart hat davon schon 
6in klares Bewusstsein. Die wirthschaft liehe B Int he ei- 
nes Volkes hängt nicht mehr ab von seinen rohen Ar- 
beitskräften und Mitteln, sondern von seinen geisti* 
gen Kräften, das Leben in seiner E^xistenz und Ent- 
wicklung zu beherrschen. Freilich ist damit noch nicht das 
ganze menschliche Leben erschöpft. Nicht das Dasein alleiii ist das 
Leben. Die Entwicklung erst macht es vollständig. Nicht die Be-* 
düräiisse bilden allein die Lebensäusserung, sondern die Kraft sie 
befriedigen zu können. 

Die menschliche Entwicklung. 

Das Streben nach Gütern und die Befriedigung. 

t)a8 menschliche Leben erscheint niemals als m Mom^t der 
Rtthe. Es besteht nur in der Bewegung und jede Bewegung ist 
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JBatwlcklaig. Sdten werden wir didss. im eag&n Kreis ind in jedem 
Zeitntufloe wahrnehmen und* behaupten kJ^inen. Im grossen Strom 
des Lebens der Menschheit aber ist es so und es könnte nicht 
sein, wenn nicht im einzelnen Leben auch die Entwicklung vor- 
band^ wäre. Das menschliche Leben besteht aus Angenblickei^ 
welche immer Vergangenheit, Gegenwart und Znkunft zugleich sind. 
Der Mensch lebt aber nun durch die Aeusserung seines Willens und 
seiner That. Jeder Augenblick seines Lebens ist Anfang und Ende 
eines Ausdruckes seiner in Wille und That gegebenen Persönlichkeit, 
Die dauernde Bethätjgung der Persönlichkeit ist das Leben. Und 
alles Leben vollzieht sich, indem es durch seine Bewegung in jedem 
Zeitpunkt eine Vollendung schafft. Jede Vollendung gibt den Au^ 
genblick schon der Vergangenheit und macht ihn auch schon wieder 
zum Anfang der Zukunft. Dadurch erst wird das Leben vollständig 
nach seinem Inhalt und wir nennen das Bewpastsetn des Lebens 
mit der Vollendung die Befriedigung. Kur der Geist der deutschen 
Sjprache war im Stande, ein solches Wort zu bilden, das alles in 
sich aufnimmt, was es bezeichnen soll, Zeit, Thätigkeit und Resultat 
derselben. Aber die Befriedigung vollsieht sich nur im wirklichen 
Leben und in dieser seiner wirklichen und darum vielfachen Ge- 
staltung knüpft sie an das Streben des Menschen und die Bildung 
des Bedürfnisses an. Das Streben ist die Befreiung des Menschen 
von der Abhängigkeit, mit der ihn seine natürliche Erscheinung 
fesselt D^ Bedürfniss ist die jedesmalige bestimmte Gestaltung 
seines Stxebens. Und die Bildung der Güter ist der Ausdruck der 
Freiheit von seiner natürlichen Abhängigkeit Aber sie ist damit 
noch nicht vollendet Das ist sie erst in Wirklichkeit, wenn man 
sagen kann : Das Bedürfniss war, ein anderes Bedürfniss ist oder 
wird sein. In dem Augenblick hat die menschliche Freiheit ihren 
bestimmten Ausdruck gefunden und dieser Ausdruck ist der Inhsdt 
der wirthschaftlichen Befriedigung, Die wirthschaftliche Be- 
friedigung ist die Vollendung des Bedürfnisses 
durch die Erfüllung desselben« 

Dadurch erhält die Befriedigung ihre grosse Bedeutung im.ge- 
sammten Leben. Wie sie sich vollzidlit^ indem zu dem bestimmten 
Willen und der bestimmten Thätigkeit .die Vollendung hinzutritt, 
vollzieht sie sich immer nur durch einen Process der Bewe- 
gung und wird damit die Grundlage des Güterverkehrs. 
Sie bestimmt in ihrer Erscheinung die Formen desselben, sie bildet 
in ihrer wirklichen Geltendmachung die Grundlagen des Verkehrs 
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ond jener Momente, darcli die er sieh volkieM;, bestimmt und ent« 
vickelt die Mittel desselben imd erzeugt, da sie dauernd das Leben 
beherrscht, die Ordnung des &tl terverlrehrs. In seiner 
Einheit ist der Gliter?erkehr die beständige Geltendmadinng der 
Persönlichkeit m der Snmme ihrer BedOrfdsse dnrdi die Yollen- 
dnng dieser Gdtendmachmig in der Befriedigimg. Sein Wesen ist 
der beständig im Leben sich geltendmachende Wechsel der Bedin- 
gungen des Lebens, seine Grundlage ist die Befriedigung, sein Inhalt 
ist die Bewegung und sein Ziel ist die Entwicklung des gesammlen 
Lebens. Die Wirthschaftslehre hat den Begriff des Verkehres, aber 
sie hat ihn nur als einen ganz äusseriichen Begriff, w^ ihr' die 
Erkenutniss der Befriedigung fehlt und weil sie daneben, wie etwas 
yerschiedenes, die Begriffe von Consumtion, als eine natürliche und 
vermittelnde Oonsumtion und der Reproduction, als etwas von Gon- 
snmtion und Production yerschiedenes, aufgestellt hat. Sie sind fftr 
sich auch sehr dftrftig und unfruchtbar geblieben. Und doch dnd 
alle diese Erscheinungen nichts anderes, als die Formen des Ver- 
kehrs und dieser ist so wenig, wie man oft sagt und schreibt, all- 
gemein aber glaubt, bloss der Handel, so wenig die Gabel oder 
das Messer schon das Essen ist. Wohl berührt die Theorie den 
Begriff der Befriedigung, aber immer und überall als eine einfache 
Ergänzung^ als Zugehör zirm Begriff des Bedürfnisses, und sie be- 
greift nicht, dass er selbständig wirkt und für sich selbständige 
Aufgaben im menschlichen Leben zu vollziehen hat und wirklich 
vollzieht. Die Befriedigung ist ein Theil des Begriffes des Bedttrf- 
nisses, indem erst mit ihr das Bedürfniss vollendet ist. Aber sie 
ist ein selbständiges, indem sie nach der Vollendung des einen Be- 
dürfnisses das andere, neue Bedürfniss erzeugt. Das mensch- 
liche Leben entwickelt sich nicht durch die Summe 
der Bedürfnisse, es entwickelt sich durch die Befrie- 
digung der Bedürfnisse. Bei dieser Wichtigkeit des Begriffes 
müssen wir ihn besonders erörtern und versuchen, ihm einen be- 
stimmten Raum in der Wirthschaftslehre zu verschaffen. Diese wird 
sich um so mehr mit dem Denken der Menschen verbinden, je mehr 
sie mit den Factoren des Lebens rechnet. 

Die Lehre von der Befriedigung. 

Im Begriffe gibt es nur eine Art der Befriedigung. Die Be- 
friedigung ist immer nur die Vollendung des Bedürfnisses. Wir 
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trennett im p^rsdnHchen Leben nur die Befriedigung nach den Art^ 
der Bedürfiiisse und sprechen Ton dner Befriedigung der natttrliohen 
«nd einer Befriedigung der geistigen Bedflrfiiisse oder yon einer 
nalflrlieben und geistigen Befriedigung. Wenn diese Befriedigung 
nur die Befriedigung der nothwendigen, sowohl phisisch als geistig, 
nothwendigen Bedürfnisse enthält, so ist sie das Genügen und 
das Bewusstsein der Vollendung des Bedürfnisses in diesen Grenzet 
ist die Genügsamkeit. Jede Befriedigung^ wrtche das fr^ie Bedtlrf- 
niss vollendet, enthalt ein geistiges Element, sowohl bei den freien, 
pki^sehen Bedürfnissen, wie bei den geistigen Bedürfiiissen über- 
haupt un4 wir kennzeichnen dieses Element selbst in der Sprache 
und bes(^reiben diese Befriedigung in seinen Wirkungen und nennen 
sie Genuss. Jeder Befriedigung gemeinsam ist die Verzehrung, 
Wie allgemein diese Begriffe erscheinen, im individuellen Leben 
erhalten sie ihre bestimmte Gestaltung und ihren praktischen Werth, 
nicht durch das, was sie für sich sind, sondern durch das, was sie 
in ihrem Verhaltniss zu mnander werden. In diesem Verhältniss 
zu einander vollzieht sich der Wechsel der Befriedigung und dieser 
Wechsel ist die, wenn wir so sagen dürfen, psychologische Grundlage 
der Gesetze der Werthbildung und der Werthveränderung, worauf wieder 
aller Güterverkehr zurückzuführen ist. Wie nämlich der Wechsd 
der Bedürfhisse ein so reicher ist, als das Leben an Gestaltungs- 
formen reich ist, so folgt die Befriedigung den verschiedenen Ge- 
Btaltungsformen nach und nach dem Maass ihrer Kraft be- 
stimmt sie das Maass des Güterwerthes, welcher das 
Bedürfniss erfüllt. Nichts in der Welt' hat einen anderen 
Werth als den, welchen die Kraft der Befriedigung bestimmt. Wenn 
die Geschichte des Wechsels der Bedürfnisse, wie wir sagten, die 
Geschichte der menschlichen Cultur ist, so ist die Geschichte des 
Wechsels der Befriedigung die Erklärung dieser Culturgeschichte. 
Das erste Bedürfoiss der Menschen ist das, was die Wirkung der 
Natur in ihnen erzeugt, Nahrung, Wärme u. dgl. Die Kraft der 
Befriedigung bestimmt das praktische Maass der Bedürfhisse und 
darnach den Werth des Inhaltes des Bedürfnisses, des Gutes. Die 
Nahrung ist alles für die rohe Wirkung der Natur, sobald sie zum 
• Bewusstsein des Menschen kommt, und das Stück Brod wird vorge- 
zogen dem goldenen Ring, dem schönsten Buch. In dem gesammten 
Weltenleben ist es gleich und gleich ist der Process in jedem ein- 
zelnen Leben, Gleich aber ist auch die Folge. Nach der Befrie- 
digung tritt der Wechsel der Bedürfhisse ein und dieser Wechsel 
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ent wird immer ^se Effhniing d^r Badü&iflM wd dar Sp^m Ak 
Kraft dar Befriedignng za eitwiekaln. Wenn der Hii^r befriedigt 
ist^ sagt man, regt sieb der Appetit Das Brod bat deA Wertk 
T^loren, die BdHedigimg steigt das Bedttrfiiiss und dadiffcb wer- 
den W^rtbe gelHldet und bestimmt^ die forber gar nicht Torbandra 
waren* Und. so steigt der Wecbsel des gansen Lebens empor im 
•wigen Sobwankea iwisdien Bedürfen and Befriedigen. IMe Skala, 
an der das Sebwank^ sieb Tollziebt^ der GflterYorkebr und seine 
Entwicklnng, enthAlt die Lebre vom Wertb nnd seiner Gesetse. 
Dieser so zor Ersebeinnng kommende Wecbsel der Befriedignng ist 
kein mecbanischer, bloss Aosserlicber Process, er Tollgi^t sieb aack 
nicbt wie die Wirknngmi der Natnr, sondern eibält seine, diroh 
das Leben des Einzelnen, bestimmte Ordnmg« Und die Ordnung 
der Befriedigung macbt die Gesetze erst, die sie allgemein bestim- 
men, wirtbscbaftlieb praktiseb. 

Die Ordnung der Befriedi^^mg ist eine Ordnung der Gesets- 
m&ssig^dt des Lebens des einzelnen Henscben nacb iseiner wirth* 
Bcbaftlieben Lage nnd Kraft und sie ist die Gesetzmäsn^eit dos 
Lebens des Mensehen in der Gesellsdiaft. In erster Beziehung, die 
Oidnnng der Befriedigung an sieb zeigt sieb ein wichtiges Gesetz. Bei 
gleichzeitig auftretenden Bedürfoissen verschiedener Art tritt immer 
zuerst die Befriedigung der natfliüchen vor den geistigen Bedarf- 
nissen auf und innerhalb dieser Bescbrinkang immer die Befriedi- 
gung der nothwendigen vor den freien. Auf diesem Grund- 
gesetz ruht die Lebre vom Einkommen und seiner 
Verwendung oder die Lebre von der wirtbschaftli* 
eben. Ordnung. Dieses Gesetz in seiner wirklichen Ausftkbrong 
ist der Inhalt der Wirthscbi^tlichkdt. Sie vollständig zu würdigen 
und ihr die sittliche Gestsdt zu geben, die das wirthsckaftUche, 
streng wirkende Gesetz mit dem Wesen des Menschen verbindet, 
mtlssen wir den Aeasserungen des Lebens noch weiter feigen. Und 
da ^kennen wir, dass das Streben des Menschen dahin g^t, die 
Ordnung der Befriedigung so einzurichten, dass von der B^riedi* 
gung der natürlichen Bedürfoisse für die Befriedigung der g^sägen, 
dass von der Befriedigung der nothwendigen Bedürfnisse für jene 
der freien noch ein llieil der Kraft der Befriedignng übrig bleibt . 
Das Streben des Menschen geht dahin, die wahre Be- 
friedigung des Lebens immer mehr im Genuss zu 
suchen, als im einfachen Befriedigen, im blossen 
Genügen. Und dieses Gesetz der Ordnung der Befriedigung 4pbt 
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die Erkttnmi^ der Oultargesehielite and d^ menseUiehen Entwidi» 
long. Der Mensch sehreitet empor, je mehr er Kraft besitzt lüier 
die Befriedigimg seiner natürlichen Bedtlrfiiiase den gein^gen 2a difr» 
nen, je mehr er sei&e Kraft ordnet, am über den nothwendigen dU 
firmen Fedttr&issen m befriedigen. Nnr so erfüllt der Mensch sei*- 
nen, ihm absolut gesetzten Beruf zur Entwicklung. Nur so empfängt 
die Wirtli$chaftUchkeit, auf der die Ordnung des Lebens ttbeiiiaupt 
rtht, ihren wahren Inhalt Die wahre Wirthsduilitliehkmt ist die^ 
die der Entwicklung dient und nidit die, die bloss erbüt. Di^ 
"mhte WirthsohafÜichkeit ist nicht die, welche die Ordnung des Le^ 
bens erhält durch die stets gleiche Yerzehrung, sondern durch 
die Yerwendüng, Und die Verwendung findet ihren bestimmten In« 
halt durch das Gesetz, welches das Streben des Menschen in der 
Ordnung seiner Befriedigung findet Darnach wird der Mensch 
räch oder arm, oder, wie A. Smith ss^t, man ist reich oder arm 
nach dem Maass, in welchem man im Stande ist, die Bedürfnisse 
des Lebens zu befriedigen. Die Armuth beginnt daher, wo man 
«Hifängt jedem geistigen BedUrfoiss zu entsagen und das Werden 
dieses Zustaitides ist die Verarmung. Der Wohlstand beginnt, wo 
man geistige oder freie Bedürfhisse befriedigt und der Reichthum^ 
wo die Summen der freien Bedürfnisse selbst nothwendig sind und 
befriedigt werden können. Er umschHesst nicht nur die Kraft zur 
Befriedigung, sondern auch zur gleichen, sicheren und schneUen 
Befriedigung. Das Schwanken des Reichthumes und des Wohlstan* 
des wird man nach dem Schwanken dieser drei Forderungen der 
Pefriedigung messen k&nnen. Sie bilden eine äussere Ordnung der 
Befriedigung, die freilich für die Erkenntniss der Macht und inneren 
Ordnung der Befriedigung sehr nebensächlich ist. Es ist daher 
falsch den Arbeiter zu tadeln, der, wie man sagt „es sich vom 
Munde abspart^, um einen Genuss sich zu verschaffen, wenn dieser 
&enus8 die Befriedigung eines gerechten Bedürfnisses enthält Es 
1^ falsch den Wohlhabenden anzufeinden, der Befriedigung in zahl- 
reichen Genüssen sucht sein Haus schmückt^ der Oeffentlichkeit dient 
mit reichen Gaben. Es ist falsch das Streben des Arbeiters zu 
hindern^ sich fin* die Befriedigung der freien Bedürfnisse einzurichten, 
durch die Bhrschwerang von Sparanlagen, Entwicklung der Erziehung 
seiner Kinder u. dgl. mehr, ebenso wie es falsch ist aus der Macht, 
reiche Genüsse befriedigen zu können, auf den üeberfluss dieser 
Macht und ihr Unrecht hinzudeuten. Nnr in dieser Gestaltung toII- 
zieht sieh die Entwidd«ng des Lebens mi der Fortschritt. Und 
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wie im Leben des Einzelnen gestaltet es sich im Leben iet Vftlkef 
nnd im Leben der ganzen Mensdiheit. Rohe Völker, die nur dnn^ 
die Verzehiiing leben, bleiben in ihrer Entwicklang stehen nnd ge- 
hen zn Grande. In wild bewegten Zeiten, in Eriegsjahren sehen wir 
emen solchen gleichen Process. Das Leben ringt nnr nm Eihaltmig 
und in diesem Streben hemmt es die Entwickhing. 

Gleich bedeutungsvoll ist die Ordnung der BeMedigung and 
ihre Gesetzmässigkeit fttr die Ordnung des Lebens des Menschen in 
der Gesellschaft. Ein bestimmtes Öesetz leitet sie. Das Streben 
des Menschen geht dahin, sich zuerst selbst in seinen Bodtkrfiüsseil 
zu befriedigen, dann erst sich zu beMedigen in seinem Bedürfuiss 
nach Gegenseitigkeit und Gemeinsamkeit. Nur in der Erfftllung 
dieses Gesetzes ist die Möglichkeit der Erhaltung der Gremeinsamkeit 
der Menschen gegeben. Der Mensch hat den absoluten Beruf zu 
ihr. Er kann allein, für sich und durch sich gar nicht leben. Er 
kann aber nur in der Gemeinsamkeit leben, wenn er sidi zuerst erhält 
und in der Erftülung dieses Berufes dient er und erhält er die 
Gemeinsamkeit. Das ist der tiefgedachte Inhalt der Lehre der 
Epikuräer. Der Mensch hat zuerst sich selbst zu dienen, dena 
nnr wie er sich befriedigt, befriedigt er die Gesammtheit. Mit dem 
Wohle des Einzelnen erhebt sich und erhält sich das Wohl der 
Gesammtheit. Und damit ist die Auflösung des Widerspraches 
gegeben, den ein roher und rücksichtsloser Egoismus erzeugen wird. 
Der Mensch hat das Streben, sich am Besten zu dienen 
und dies kann er nur erfüllen, wenn er sich in der 
Gesammtheit erhält. Dadurch wird das Gesetz der Ordnung 
der Befriedigung die praktische Grundlage für die Lehre der Güter- 
vertheilung, die Lehre vom Lohn, vom Zins, Pacht u. s. w. Es ist 
falsch zu glauben, dass man sich diene, wenn man das Streben des 
Andern, sich selbst am Besten zu befriedigen, beschränkt. Es ist 
falsch zu glauben, dass man sich diene, wenn man das Streben des 
Andern, sich selbst am Besten zu dienen, als eine Gewaltthat, als 
Ausbeutung erklärt. Der Arbeiter dient sich am Besten in dwr 
grössten Befriedigung des Herrn. Der Herr dient sich am Bestai 
in der vollen Befriedigung des Arbeiters. Jede Befriedigung des 
Einen ist die beste Befriedigung des Andern. Der höchste Arbeits- 
lohn ist der Ausdruck der höchsten Gewinnbildung. Und so erst 
empfängt alles wirthschaftliche Handeln seine Einheit trotz der un- 
endlichen Trennung und Verschiedenheit des wirthschaftlichen Thuns. 
Und erst diese Einheit ist das sittliche Moment in derWirthschafte^ 
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lehre. £s kann niclit etkannt werden in der einfaciien fieobachinug des 
Yeikehres, es kann nur ericannt werden in der Beobachtung des Ver^ 
kehrs um den Menschen in der Gesellschaft. Die Gesetze d^ 
Ordnung der Befriedigung bilden somit die Gesetze, nach denen der 
Verkehr sich gestaltet, wie die Gesetze der Ordnung der Bedftrf-* 
niase die Gesetze der Gtktererzeugung bilden. Die Ordnung der 
B^riedigung aber ist die Gesetzmäsägkeit der Entwicklung der 
wirthschaltlichen Yerzehrungskraft. 

Die wirthschaftliche Yerzehrung und die Lehre vom 

Verkehr. 

Das Leben des Menschen in allen Formen ist ein unendlich 
vielfaches und vielgestaltiges in seiner wirklichen Erscheinung, Es 
wird und ist nur eine Einheit durch und in dem Process durch 
und in welchem es Ist, durch den Process der Bewegung. Alles 
Leben ist ununterbrochene Bewegung. Und Bedürfiiiss und Befrie- 
digung sind die beiden Pole, zwischen welchen diese sich vollzieht. 
Die beständige Geltendmachung der Persönlichkeit in der Summe 
der Bedürfnisse durch die Vollendung dieser Geltendmachung in der 
Befriedigung ist der einheitliche Inhalt des menschlichen Lebens in 
seiner ganzen Thätigkeit. Je kräftiger die Persönlichkeit gestaltet 
ist in der Kraft der Bildung ihrer Bedürfnisse und der Befriedigung 
derselben, desto höher steht sie, desto entwickelter ist das gai^e 
Leben, nicht nur entwickelt für sich, sondern auch entwickelt in 
seinen Berührungspunkten mit der gesammten Welt. Der Wilde in 
Gentralafrika ist beschränkt in seinen Bedürfnissen. Die Abhängig- 
keit seines Lebens von den Gütern durch die Geringfügigkeit seiner 
Bedürfoisse ist eine überaus gewaltige, aber das Streben nach 
Befriedigung, wie es durch die Zahl der Bedürfhisse beschränkt 
ist, ist auch schnell und einfach erfüllt und darum gering. Sein 
Leben ist der Mittelpunkt nur geringer Bezieliungen und die 
Ohnmacht seines Strebens erhält die geringe Entwicklung seiner 
ganzen Persönlichkeit. Auf niederer Culturstufe sind die Men- 
schen einander gleich. Je höher die Cultur aber steigt, desto 
verschiedener die Individualität. Der Engländer in der unendlichen 
Masse seiner Bedür&isse entwickelt eine unendlich individualisirende 
Kraft der Befriedigung. 

Die Summe der Bedürfnisse oder der Mensch in der Summe 
seiner Bedürfnisse erschien uns als die Grundlage der Bildung de( 
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Wirthschaft und der Otttererzeugang. Dis Ont ist die äags«*^ 
Gestaltung des Bedürfnisses und ist zugleich der Stoff, dnrcli den 
dieses sich vollenden kann. Die Befnedigiing ist diese YoUendnngf* 
Sie kann sich somit nur vollziehen durch die Bew^^g der GQter. 
Und diese Bewegung nennen wir, ganz abgesehen von der Yer- 
schiedeoheit ihrer Formen, den Verkehr. Wie da- Mensch rmn 
durch die Summe seiner Bedtrfhisse abhängig wird von der gesammten 
Gtitererzeugung, und um so mehr, je griitoer diese Summe seiser 
Bedürfiiisse ist, so wird er in seinem Streben nach Freiheit von 
dieser Abhängigkeit um so krältlga: werdem. Je grösser die Mass« 
der Bedür&dsse, desto mächtiger das Streben nach Erfüllung der- 
selben in der Befriedigung, und die Kraft sie wirklich zu erreichen, 
d. h. nun streng wirthschaftlich ausgedrückt, je grösser die Summe 
der menschlichen Bedürfnisse und das Streben sie zu beMedigen, 
desto grösser der wirthschaftHche Verkehr und somit die Kraft, die 
Summe der Bedürfnisse wirklich zu befriedigen. Nur die entwickelten 
Völker haben den Handel geboren. 

Durch diesen Zusammenhang wird die Lehre von der Befriedi- 
gung nun wirthschaftlich praktisch. Wie die Lehre von den Be- 
dürfnissen und der Ordnung derselben die Gütererzeugung leitet, so 
leitet die Lehre von der Befriedigung und der Ordnung derselben 
^den wirthschaftlichen Verkehr. Und dadurch erhält die Lehre von 
der Befriedigung im Zusammenhang mit der wirthschaftlichen Pro- 
duktion erst ihre sichere Begrenzung. Die Bedürfnisse und 
ihre Ordnung erzeugen erst die Produktion, wenn 
die Kraft der Befriedigung vorhanden ist. Was nützt 
es, der Bäuerin auf der Pussta Seidenwaar^ und Edelsteine- anzu- 
bieten, w^eü sie vielleicht das Bedürfniss darnach hat. Das Bedürf- 
niss mag vorhanden sein, die Kraft fehlt, es zu befriedigen. Der 
wirthschaftliche Verisehr wendet sich daher immer dorthin, wo die 
Kraft der Befriedigung am besten entwickelt ist. In diesem Satze 
tiegt die ganze Preisbildung und die Lehre vom R:eis. Der Vekehr 
sucht den Weg nach den höchsten Preisen oder nach den besten 
Kräften, die vorhandenen Bedürfnisse befriedigen zu können, und wie 
das Bedürfniss doch wieder, auch oft ohne die Kraft sich befriedigeü 
2u können, diese Befriedigung erstrebt, so bildet dieses Streben den 
Verkehr mit schlechter, mit falscher Waare, mit Surogaten u. dg!. 
Die Geschichte der Baumwolle war hier unendlich bedeutungsvott 
und gleich bedeutungsvoll die der Maschine und jeder VervoUkommung 
derselben und der Verkehrsmittel und jeder ihrer Entwicklungen, 
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Sprttchw^rtUck sind jene zw«iPaar Strttmpfe eines englischen König» 
geworden nnd dass er bd der Kostspieligkeit dieser Gegenstände 
als hohe Gunstbezengnng sie einem Grossen seines Hofes einst ge- 
liehen. Sprtichwörtlieh.ist das einzige, fein gewebte Hemd der Kö- 
nigin Blanche von Frankr^h geworden, das als Ausdruck eines 
grossen Luxus von den Gesehichtschreibern jener Zeit gerühmt wird. 
Noch in der zweitm H&lfte des Mittelalters trug der BOrgerstand 
kein Kemä und in der Zeit des SQjährigen Krieges ging man fast 
allg«meiii noch nackt zu Bette. Es fehlte nicht an Stoffen, nicht 
m ArbeitBleistung; es f^lte an der Kraft des Einzelnen, sein Be- 
dAvfiii«s zu beMedigen. Da fand die Baumwolle ihren Markt. Es 
er&nd AHrwrith die Spinnmaschine und der Bedarf stieg ins Unge- 
heure. Heute beträgt die Zahl der Spindeln in England 36 
Wl\., wovon 30 Mill. allein fUr die Verarbeitung der Baumwolle 
thätig. Da ist denn mit Mnem unerschöpflichen Material, das die 
Natur $0 bietet, dass es im einzelnen Gut werthlos ist, mit der 
Eatwickking der Maschine, die so arbeitet, dass die Arbeit im ein- 
zelnen Gtit nach ihrem Preis gar nicht zu bestimmen ist, da isjb die 
Möglichkdt gegeben, jeder Kraft der Befriedigung zu dienen. Hier 
lagern sich in Mitten reicher Bevölkerung die feinen Stoffe, die gu- 
ten Zeuge ab, dorthin dringen bis in die Hütte des Aermsten die 
gleichen Güter, nur in ihrer Qualität verschieden. Unzählige Fabri- 
ken gibt es auf dem Gontinent und England, welche, wie man sagt» 
»schlechte Wiiare** erzeugen, die ausschliesslich der arme Bauer in 
den Donauländem, der Bewohner der Türkei und des fernen Asiens 
verzehrt, da sie allein von ihm gekauft werden können. Es ist eine 
beständige Wochselwiiicung zwischen Kraft zur Befriedigung und 
wiiidicb«! Befriedigung und Art derselben in Form und Umfang. Und 
aiks, was die Entwicklung der wirthschaftlichen Kraft eines Volkes 
befördert und hier in erster Linie, die Entwicklung der Verkehrs- 
mitteln, befördert und entwickelt die Kraft zur Befriedigung. Man 
spricht von der Erschliessung oder Auffindung eines neuen Handels- 
gebietes, von der Eröfiiiung eines neuen Marl^tes u. drgl. und be- 
zeidinet und kann damit nichts anderes bezeichnen, als die Bildung 
der Kraft der Befriedigung und die Entwicklung ihrer Ordnung. 
Kurz, ist die Lehre der Bedürfnisse des Menschen die Grundlage 
der Gesetzmässigkeit der Produktion, so bildet die Lehre von der 
Befriedigung die Grundlage der Gesetzmässigkeit des Verkehres in 
seinen Formen der Consumtion nnd Verwendung und der Bewegung 
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überhaupt. Jene lehrt das Was, diese das Wie des whrthschaftlichen 
Lebens. Beide aber zeigen, dass die menschliche Wirthschaft in 
ihren Aeusseningen einer Gesetzmitesigkeit folgt, die streng an das 
Wesen der Menschen gebunden und weder eine Willkühr, noch ein 
Zufall, nodi ein Gewaltact ist und die daher weder durch eine Will- 
ktthr, noch durch einen Zufall und eine Gewaltthat neu gestsdtet 
werden kann. Die Communisten und Socialisten haben dies behaiq)t^ 
und in ihren neu gebildeten Ordnungen des wirthschaftlichen Leb^as 
zur Wahrheit zu machen versucht. Es blieb Phantasie^ was nur durdi 
die Phantasie geschaffen wurde und es musste Phantasie bleiben^ 
weil das, was dem Wesen der menschlichen Entwicklung entgegen- 
gesetzt ist, niemals den Inhalt dieser Entwicklung büden kann. 
Aber diese Phantasien^ so oft sie in der Welt erschienen, und 
keine Zeit war arm an ihnen, haben stets die Menschen geblendet. 
Sie werden immer wieder erscheinen und werden die Menschen 
immer wieder blenden. Wir mttssen daher besonders auf den In- 
halt dieser Lehren eingehen, denn noch sind die Wideriegungen 
sehr ohnmächtig pnd wenig in die Herzen der Menschen eingedmn* 
gen und darum die Macht dieser Ideen noch stets gross und be- 
achtenswerth. Und hier ist der Ort dafür gegeben. Diese Aufgabe 
erst schliesst die Lehre von den Bedürfiiissen und der BeMedi* 
gong ab. 

Der Communismus und Socialismus. 

Weit entfernt die einzelnen Lehren di^er beiden vielgestalt^^i 
Schulen darstellen zu wollen, können wir nur die Grundidee, auf 
der sie sich entwickelten, betrachten und das Ziel, das sie damit 
erreichen müssen. Die, unserer Zeit vertrauten, Lehren des Gommu« 
nismusses und Socialismusses haben ihre bestimmte Formuümng in 
England und Frankreich erhalten. Die Deutschen sind ihnen Schritt 
um Schritt gefolgt und haben, ein glückliches Zeichen ihrer geisti- 
gen Organisation und des bei ihnen ausgebildeten Individualismnsses, 
wenig originelles geschaffen. Sie sind daher auch die wahren Gul« 
turträger aller Welt und aller Völker. Es wäre aber falsch zu 
glauben, dass England und Frankreich oder gar diese Staaten in 
unserem Jahrhundert erst diese Lehren geschaffen und erfunden ha* 
ben. Sie sind der Menschheit; der Bildung der menschlichen Ge- 
sellschaft vertraut und werden ihr ewig vertraut bleiben. Sie hab^ 
Stets Apostel gefunden und werden sie stets finden, denn die Sehn- 
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^cht Mch dem allgemetn Öaten ist dem Menscliengeselileclit inne- 
wohnend. Yerschieden sind die Jahrhunderte nnr nnd die Menschen, 
die die Lehre formulirt haben, durch die Formen und Mittel, durch 
welche sie etwas in bestimmter Zeit und nach einem bestimmten 
Plan erreichen wollten, was sich nur durch das gesammte Leben der 
Menschheit erreichen lassen kann und was endlich erreicht sein wird, 
wenn die Menschheit das Ende ihrer Entwicklung gefunden hat. Die 
Gegner der Gommunisten und Socialisten haben diesen idealen (be- 
danken in den beiden Schulen gar nicht beachtet, vielleicht darum 
nicht, weil er sich nicht angreifen und widerlegen lässt. Dennoch 
muss man ihn allein heryorheben, denn nur durch das bestimmte 
Ziel, das Jemand anstrebt, kann man die Mittel, die er dafttr gel- 
tend macht, widerlegen und schliesslich selbst der Wahrheit näher 
kommen. Es ist doch gewiss gar nicht gleichgültig, dass die besten 
Geister in communistischen und socialistischen Ideen sich bewegt 
haben, wenn auch gerade sie nicht versuchten, bestimmte Mittel fftr 
die Verwirklichung dieser Ideen aufzustellen. Das flberliessen sie mittel- 
mässigeren Köpfen, ohne bei der Neigung z^ dem Streben dieser 
Köpfe auch nur im Entferntesten den Weg gehen zu wollen, den 
diese zeigten. Die Grundidee aller communistischen und socialisti- 
schen Schulen oder Lehren ist eben eine unendliche Wahrheit, sie 
ist die Aufgabe der Menschheit und niemals ist sie weg zu räsoniren. 
Dies vielleicht erkannt oder auch nicht erkannt, haben sich die 
Gegner nie auf eine Betrachtung derselben eingelassen und griffen 
die Lehren in jenen Mitteln an, mit denen man das wahre und hei- 
lige Ziel zu erreichen strebte. Aber wie diese Mittel eben von 
mittelmässigen Köpfen entdeckt wurden und daher stets nur äusserst 
nahe liegende und in die Augen springende waren, so haben sich 
auch die Gegner nur mit diesen Mitteln gestritten, und um den 
unklar gegebenen Streitobject Bedeutung zu geben, nannte man das 
Mittel das Wesen der Sache und es ist leicht dabei erklärlich, war- 
um die Gegner viel ohnmächtiger in dem Streit waren als die An- 
gegriffenen, und viel unklarer, trotzdem diese niemals ihre Lehren 
zur Wahrheit machen konnten und dadurch allein schon die Gegner zu 
Siegern stempelten. Wahrlich, es war nicht das Verdienst derselben, 
dass Communisten und Socialisten niemals zum Sieg gelangten ! Man 
lese, um nur ein Beispiel zu geben, die Mittelmässigkeiten, die J. 
St. Mill gegen die beiden Schulen vorbringt, Mittelmässigkeiten so 
grosS; dass es unbegreiflich ist, wie ein Mann solcher Geisteskraft damit 
etwas gesagt zu haben glauben konnte. Er legt wie tausend andere 
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den Schwerpunkt tlieser Leliren aof die Angriifo gegen das Üigäti" 
Üuun ond das Streben dasselbe zu vernichten. Ist es denn nun 
wahr, dass diese Oconomisdte Richtung, Partei nnd Schule zngl^ch, 
das £igenthnm zerstören wollte? 

£s ist möglich, dass sie es selbst glaubte, aber es ist mdki 
wahr, dass sie es in Wahrheit wollte. Was sie wollte, war eme 
mehr oder weniger grosse Veränderung der Yerwaltnng 
des Eigenthums. Die Commnnisten durchwegs bauen ihr ganzes 
Luftschloss auf dem Besitz nnd Eigenthum auf, ja nodb mehr, sie 
bauen es auf, auf einer Eigenschaft des Eigenthums, die dieses in 
der bürgerlichen Gesellschaft emt erringen mnss, auf der unwandel- 
baren Sicherhat des Eigenthums. Damit diese erreicht w^nle, for- 
dern sie die Verwaltung des Eigenthums des Einzelnen durch die 
jedefflnalige, in einem commimistischen Verband abgeschlossene Ge- 
meinschaft. Dadurch erscheint jeder unwandelbar in seinem Besitz, 
keiner kann ihn veiüeren; jedem bleibt er ^eich und sicher erhalten. 
Diese Sicherheit erscheint nicht, wie es das gemeine Leben eben 
gewohnt ist, in der ansserlichen Verbindung der Person mit einem 
bestimmten Gut, sondern in der Ve.rbindung der Per- 
son mit dem bestimmten, unveräusserlichen und 
unentziehbaren Genuss des Gutes oder seines Er- 
trägnisses, in einem, durch die gemeinsame Verwaltung für jeden 
sicher gestellten Rentenbezug. Die Commnnisten waren sehr unklar 
und werden es stets sein,, wie alle, die, der Zeit und der in ihr 
sich vollziehenden Entwicklung, der Menschheit vorgreifend, mit aus- 
geklügelten Mitteln diese Entwicklung beschleunigen oder gar her- 
stellen wollen in ihren letzten Resultaten. Aber so unklar waren 
sie nie, wie man sieht^ dass sie eine menschliche Gesellschaft ftr 
möglich hielten, ohne eine bestimmte Form des Eigenthums, ja ohne 
die strengste Behauptung desselben. Dem gewöhnlichen Leben frei- 
lich erschien die Veränderung der bestehenden Form und Verwaltong 
des Eigenthums schon als eine Vernichtung des Begriffes und es 
erschien ihm so, weil die Veränderung gewaltsam vorgenommen wer- 
den sollte. Denn in Wahrheit ist der Begriff des Eigenthoms in 
seiner Entwicklung durch die Jahrhunderte nie stille gestanden, wie 
wir dies schon früher erwähnt. Die Allgemeinheit musste ihm erst 
erobert werden, die Gldchheit htxt ihm erst unsere Zeit erworben. 
tJnd welche Veränderungen hat der Begriff des Eigenthnmsrochtes 
nach seinem Umfang erfahren nnd seinem Inhalt ! Er war einst yielfadi 
verschieden nach den gesellschaftlichen Klassen, nach der politischen 
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Stellung nnd er war etwas anderes in der äand des Bauern and 
in der Hand des Adeligen, wie in der Hand des Eingeborenen und 
dier des Fremden. Noch viel bedeutungsvoller tritt die beständig 
schaffende Kraft der Völker bei einer Aeusserung des Eigenthums, 
dem Erbwesen und Erbrecht ber?or. Weiche Unklarheiten haben 
die Jahrhunderte schon überwunden! Welche werden sie noch über- 
winden müssen, bis sie 2u dem Erbrecht gelangen, das allein durch 
die Natur der Sache geboten ist und nicht als eine juristische Formd 
erscheint, um so. lang als möglich die unbekannte Grösse zu finden, 
die nimmt, was der juristische Verstand zu schwach ist dtrch freie 
Dispotion zu verwenden. Das unendliche Erbrecht der Seitenver- 
wandten ist eine Fiction, als reine Formel entstanden, ohne Inhalt, 
ohne Rechtfertigung, ohne social-gMckliche Folgen. Kurz, alles Ei* 
genthumsrecht ist ein stets sich entwickelnder und immer wandelbaret* 
Begriff und er entwickelt sich und wird sich entwickeln mit djer 
menschlichen, nie stille stehenden Cultur. Nur die gewaltsame Yer- 
änderung seines Wesens ersdireckt die Menschen und so sah man 
in dem Versuch der Communisten gleich die Vernichtung. Die 3o- 
oialisten beginnen wohl nicht mit der Umgestaltung der Verw^tung 
des Eigenthums, aber sie kommen in ihi^er Entwi<^Iung dahin. 
Negirt haben sie es so wenig als die Communisten, auflösen wollteh 
^6 es so wenig als diese. Wo liegt nun also die Grefahr beider 
Lehren? 

Wir können m mit wenigen Worten bezeichnen. Die Ge- 
fahr lag darin, dass beide Lehren keine ^Entwicklung, die sie doch 
ivoUen, wirkli9h erzeugen, sondern einen absoluten Rückschritt der 
Menschheit, der zur Roheit und Barbarei führen müaste, dass sie 
den Beruf des Menschen zur Entwicklung negirten, indöm sie die 
Freiheit seines Strebens und somit die Freiheit der Aeusserung v<m 
Wille und That aufzuheben suchten. Die ünmögEchkeit der Erfül- 
lung ihter Pläne aber liegt nicht in der Gefahr, sondern in der 
Voraussetzung, auf der sie die Bewahrheitüng ihrer Ideen aufbauen 
und die im Wesen der Menschen gar keine Begründung hat. Die 
Communisten setzen im einzelnen Menschen, wie* er als Wesen er- 
scheint, die Neigung zur Arbeit voraus. Die Sodalisten, viel unklarer 
als die Communisten, sprechen sogar dem einzelnen Menschen, wie 
er für sich Ist, einen Beruf zur Arbeit als Naturgesetz zu. Beide 
aber nehmen an, dass jeder Mensch nicht nur nach seinen Fähig- 
keiten arbeiten muss, sondern freiwillig arbeiten wird, und das ist 
falsch. Der Irrthum war nur möglich, indem sie das Streben im 
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Menschen ^rstftrten und es niciit zur Anerkennung gelangen lies^eii« 
Es ist nicht wahr, dass der Mensch als Katargeschöpf schon eine 
Neigung zur Arbeit in sich tragC; oder gar einen Beruf dazu in 
sich verspflre. Der Mensch, je näher er der Natur steht, der 
Mensch im Urzustände, auf niederer Culturstufe, arbeitet nicht. Er 
arbeitet höchstens, so weit ihn die Noth zwingt, sich zu ernähren, 
er arbeitet nach Naturtrieb, so viel und so bestimmt nach seinem 
Inhalt; wie das Thier. Der Mensch arbeitet daher immer nur and 
überhaupt nur unter der Herrschaft eines Zwanges« Denn die Arbeit 
ist eine Last und die Poesie der Bibel, die vom Fluch der Arbeit 
spricht, gibt einem Beyrusstsein Ausdruck, das den tiefsten Einblick 
in die menschliche Natur verräth, hier wie an tausend anderen 
Stellen des göttlichen Buches. Aber der Mensch [ist ein geistiges 
Wesen und in seinem Beruf zur Gesellschaft kömmt diese Wesenheit 
zum Ai^sdruck. Erst in der Gesellschaft erhebt er sich über alles 
andere in der Natur Erscheinende und um so mehr, je sicher die 
Gesellschaft selbst organisirt ist, je weiter sie in ihrer Entwicklung 
gediehen. Und erst in der Gesellschaft entwickelt sich der Mensch 
in seiner Arbeit, nicht nur in ihr als Werk, sondern in ihr als Be- 
thätigung überhaupt. Die Gesellschaft zwingt den Menschen zur 
Arbeitsleistung, denn erst in ihr empfängt er das Bewusstsein seiner 
Persönlichkeit als Individualität, wie sie in der Freiheit seines Wil- 
lens und seiner That sich gestaltet. Erst in der Gesellschaft ent- 
wickelt sich das Streben nach Befriedigung, wie sich in ihr das 
Bedttrfniss erzeugt, die 2ahl der Bedürfaisse, die Yerschiedenheit 
derselben, ihr Wechsel und ihre Ordnung. Und erst unter dem 
Zwang der Gesellschaft bildet sich die Fähigkeit zur Arbeit als 
Drang und Lust zu ihr und bildet sich die Arbeit gemäss der 
menschlichen Fähigkeit. 

Die Gommunisten und Socialisten haben das nun wohl geahnt. 
Sie haben auch die Macht gekannt, die sie bekämpfen und da sie 
dieselbe nicht erreichen konnten, so gingen sie wieder ganz natur- 
gemäss in der Entwicklung der Verwirklichung ihrer Gedanken vor, 
indem sie diese Macht der Gesellschaft so bestimmt und fest zu 
organisiren strebten, dass sie gleich für jeden wirke, in der Hoffnung, 
dass dann jeder gleich arbeiten und gleich geniessen werde. Und 
da sind sie nun wieder im Irrthum, dass sie glauben, der Mensch 
könne willkührlich diese Macht organisiren und die Gesetze der 
allmähligen Entwicklung, welche in allem Geschaffenen liegen und 
(lenen alles Geschaffene folgen muss, verbessern. Denn willkührlich 
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diese Macht be^mmeh, heisst das Streben, den Eifer desHensdien 
bestimmen und es bestimmen heisst, es gewaltsam begrenzen. Sm 
Streben begrenzen, heisst seine Bedürfnisse vorschreiben ond somit 
die Befriedigung in ihrer ewig vorwärts drangenden Gewalt einengen. 
Das aber heisst die Gesellschaft selbst in ihrem Bemf| die Basis 
der menschlichen Entwicklung zu bilden, wieder aufheben. Die 
Gesellschaft, wie sie die Communisten und Socialisten ^bilden, ist nur 
eine äussere Abgrenzung der Menschenzahl auf bestimmte Ziffern, 
eine Hordenbildung, keine Ordnung. Sie kann nichts anderes sein, 
sie kann nie etwas anderes werdeji, sie muss, ganz abgesehen davon, 
dass das Streben der Menschen zu begrenzen in der Summe derBe- 
dürfuisse und dem Drang der Befriedigung nur möglich ist, wenn 
die Gesammtheit von vom herein auf einer überaus schwachen 
Aeusserung dieses Strebens erhalten wird, — sie muss die natürliche 
Boheit wieder erzeugen, einen Urzustand, der schliesslich alleCultnr 
begräbt und das Geschlecht selbst. 

In diesem inneren, ich möchte sagen sittlichen Process mit 
seinen Gewaltthaten sind, nicht die Ideale, aber die lifittel sie zu 
erreichen, wie die Communisten und Socialisten sie darstellen, der 
menschlichen Natur widerstrebend und ohnmächtig sie zu beherrsdien. 
Nicht den ewigen Frieden, den Krieg, nicht die allgemeine Glück- 
seligkeit, das gemeinsame Elend, nicht die Entwicklung und den 
Fortschritt, den raschen Rückschritt und die Entartung des Men* 
schengeschlechtes müssten sie erreichen. Communisten und Socia- 
listen betrachten, von ihrem Ideal der Liebe erfüllt, wie es in wahr- 
haft herzgewinnender Weise bei Fourrier oft sich darstellt^ nur den 
ersten Lebensangenblick ihrer verwirklichten Schöpfungen. . Und da 
freilich erscheint ihnen die Möglichkeit derselben und, wie sie diese 
mit bereits entwickelten und clvilisirten Menschen beginnen, auch 
die Lebens&higkeit. Und ganz mit Recht. Es ist falsch zu glau- 
ben, dass sich die Phalanst^re Fourrier's, der Staat St. Simonis» 
die Gemeinschaften der Communisten nicht wirklich herstellen und 
organisieren Hessen. Nicht die eigeiien, unklaren und ungeschidcten 
"Versuche der praktischen Verwirklichung, aber die grossen Erschei« 
nungen in der Weltgeschichte, geben die Beweise der Möglichkeit. 
Der Staat Sparta, vor allem die Organisation des Mönchs- und 
Klosterwesen und der ganzen Priestergemeinschaft der katholischen 
Kirche ruhen auf communistischer und socialistischer Qrundlageu 
Sie sind nur dadurch das, was sie wirklich sind. Aber wie sich 
die Verwirklichung der Träume entwickeln müsse, welches Ende die 
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Mensdib^t unter derHemdutft derftelbmi nehmen wttrde, das haben 
Bie niemals gedacht nnd es ist karakterisMeh, dass nicht dn einsi- 
gier Cominnist oder Socii^st von der Entwicklung seiner 
Inslit«tion spricht, sondern nur' von dem hi^isastdlendeii Za- 
iftand. Und doch, wenn sie ihr geschichtliches Wissen geprüft hätten, 
wttrden sie an den Lehren der .6eschi<^te die nothweodige Ent- 
wiokloBg schon yorgesdchnet gesehen haben* Sparta versank in 
wilde Roheit als commnnistiseher Staat nnd drohte zn zerfallen, wie 
die Gewalt sdiwaiikte und zerfiel nnd verachwand augenblicklich, 
als die (Gewalt zerrttttet wurde. Die El6ster nnd Mönchsorden als 
commnnistisohe, besser soeialistische Qeomnsehaften, f^thrten nach 
knrzor Kfithe znr Yerthierung ihrer Mit|^eder, zur geistigen Stumpf- 
heil in der Masse ihrer Angehörigmi, und wie die Gewalt des Staates 
sie nicht anerkennt, zerfielen sie. Aus sich selbst sind . sie ohn- 
mächtig sich zu erhalten« Nur das Gebot der Sklaverei, wie es in 
dem modernen Dogma der Infallibilität des Plastes, wie es lange 
vor dieser Sinnlosigkeit in dem Eid* der Jesuiten, »den obersten 
Vorstand wie Jesus Christus zu ehren, ja anzubeten,^ wie die For- 
mel lautet, — das sind die EiUfte, die die menschenwidrigsten Insti- 
tionen noch in ihrem schlotternden Gebein aufrecht halten. 

Das menschliche Leben als Sein und Entwicklung gestaltet ^ch 
nur zwischen den bmden Polen, wie wir sagten, Bedürfoiss und Be- 
friedigung. Es kann sich nur ^twiekeln in der Freiheit des Men- 
schen, diese Pole zu bestimmen, sie durch seine Kraft der Arbeit 
einander nih^ zu bringen oder durch die Erlahinung dieser Kraft 
von einander zu entfernen. Und in dieser Freiheit des Men- 
sdien liegt allein die wahre Erfüllung der Ideale, welche nicht die 
Communisten und Socialisteu entdeckt und aufgesteUt haben, son- 
dern wdche der Mensdiheit wirklich gesetzt sind, der Ideale ies 
gemeinsamen und d^Lrum allgemeinen (Httckes in der allgemeinen 
GIddiheit der Menschen und ihrer gemeinsamen Freiheit. Je höher 
sich die Gesellsdiaft mit ihrer Productlonskraft und VerkehrafiLhig« 
keit entwickelt, desto näher tritt sie diesem Ideal. Die Form, in 
der es zur Wahrheit wird und zur Gea^ItuD^ kommt» prägt das 
wirthschaftliche Leben in der Form der Freiheit der Arbeit und alles 
Verkeln:«s aus. Je höher sie ^twickelt ist^ desto rascher vollzieht 
sich der Wechsel des Auf- und Niedersteig^s der Mensic^en an der 
Skala des wirthschaKüchen Glückes, wie es in der Selbständigkeit 
zum Ausdrucfk kommt. Und diese Freiheit, in der der ewige Wech- 
sel sich Vollzieht, das ist die wahre Gleichheit der Menschen, in 
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der Ai€ gemeinsAiHe CRllcks^igkeit gedacht werden moM Htd gewb» 
anck gefanden werden wird. 

Die Lehre von den BedOrfnissen and die Lehre von der Bo- 
friedigang oder die L^re Tom menschlichen Dasein and seiner 
Entwicklang führt somit in ihren selh^ftndigen Oesetzra, wie in 
der Negation derselben durch den Irräiam der ConMaonisten and 
Sodalisten, immer auf den sittlichen Bemf des Mensehen oder, was- 
diftsselbe ist, auf den Gesellschaftsb^raf der Menschheit 2«rtkk. Nar> 
in ihm tnd seiner Erflülang findet sieh der Mensch nach seiner 
Erscheinang and seiner Entwicklang. Wie diese non auf einer ge« 
ordneten, wirthschoftliohen Chrondlage allein mO^ch ist, so bikteBr. 
<Me GesellBcbaH and die im Gebiete begrenzte vnd mM demselbeo 
im Staat amr Einheit erhobene Gesdlschaft die Faetoren, aaf denen 
und nut den^ der Mensch allein sein sittliches and wirthsohaftli- 
ches Leben wirWoh gestalten nnd entwickeln kann, »dem er da<- 
dürdk die bestimmte Kraft findet, die Formen der Wirtbtehaft and 
die Arten derselben zu entwioteln. 



Die Bedingungen des menschlichen Daseins 
und seiner Entwicklung* 

Der Staat als wirthschaftlicher Factar. 

Wie die Bedttitnisse die Aeusserongen der menschlichen Natar^ 
B6friedig^ng die Aensserong der^ menschlichen Kraft ist nnd beide 
4ie Aensserm^en des menschlichen Lebens and dieses selbst bilden, 
so kommen beide mir zum wirklichen Bewusstsein, als die Qaellen 
der mmischlichen Entwicklang, in der Gesellschaft, denn Nichts ist 
uBTollkonunener and ohnmächtiger als der Mensch für sich, in wel- 
cher Form immer er erscheint. In der Gesellschaft erst bilden, sich 
die Kri^e and Fähigkeiten« den Beruf des Lebens in beständiger 
Eotwicklong zu erftUlen. Diese Kräfte nnd Fähigkeiten in ihrer 
Einheit and änsseren Gestaltung bilden die Wirthschaft Wie sie 
eirwcckt werden und sich regen, sind sie alle nach der Art und der 
Kraft sich zuäussern, das Werk der Erziehung, gleichgültig ia wel- 
ckBv Gestalt und von wem sie geübt werden. Wie aber dier Mensch 
den Beruf hat, diese Kräfte und Fahlheiten für die Behauptung 
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und EntwieUiing seiiies Lebens siir Gdtimg za bringmi, bo hat er 
damit auch das Streben, sich rücksichtslos geltend sn machen nnd 
tritt damit nothwendig dem anderen nnd glichen Strebe rar Seite 
imd natnrgemass oft geg^über. Soll dies non in seiner rdien Cre- 
stalt und Ungebondaüieit wirkra, so ist weder die Erhaltong d^ 
Gesellschaft, noch ihre fkitwicklnng nnd somit auch weder die Er« 
haltnng des Lebens des Einzelnen, noch seine Entwi<^nng mög- 
lich. Dies^ Wiederspmch zu lösen hat der Meisdi die Ordnung 
der Gesellschaft geschaffen und die Ersdieinung dieser Ordnung 
als Hadit ist der Staat. Dadurch aber wird der Staat, als Macht, das 
Nebeneinandersein der Menschen in einer festen Ordnung zu erhal- 
ten, damit die Einseinen in der Qesammth^t und durch sie und die 
Oesammtheit in dem Einzelnen und dun^ ihn ihren B^^ «rfiülen 
und dau^nd , erhalten und in deac Erhaltung entwidLeln kann, ein 
wirthsohaftlicher Factor. Und er ist dieser Faet(»r mit der um&s- 
smden Bedeutung, dass nur durch ihn die WirUischaft sich erhal- 
ten und entwickeln kann und dass in ihm die Formen und Arten 
der Wirthschaft ihre bestimmte Gestaltung empfangen. 

Leicht ist nun der innere Grund dieser Bedeutung und somit 
des Staates als wirthschaftlicher Macht zu erkennen, und leicht las- 
sen sich die Formen, in welchen sie nach ihrer Uibung zum Aus- 
druck kommt, übersehen.. Jeder Mensch .in seinem Streben nach 
wirthschaftlicher Freiheit und Selbständigkeit bildet, für sich betrach- 
tet, einen Gegensatz gegen den anderen Menschen. Und es ist kein 
Zweifel, dass, je entwickelter der wirthschaftliche Zustand des Men- 
schen ist, desto zahlreicher und verschiedener ^nteT einander das 
Streben des Menschen sich geltend machen, im Einzelnen sich ver- 
ändern und in einem immer grösseren Wechsel begriffen sein wird. Je 
grösser aber diese Verschiedenheit, je bedentender dieser Wechsel, desto 
rücksichtsloser wird unzweifelhaft die Macht auftreten, Befriedigung 
zu gewinnen. Diese sich entwickelnde Macht der Gegensätze aber 
gestaltet ftlr die wirkliche Erfüllung alles Strebens die Nothwendig- 
keit einer Einheit, die zugleich die Versöhnung und Harmonie alles 
Strebens herstellt, in der allein es wirklich zur Geltung kommen 
kann. Und diese Einheit wird um so kräftiger sich gestalten, um 
so vielseitiger wirken müssen, je grösser eben die Entwicklung, die 
ihrer bedürftig ist Der Einzelne vermag sie weder durch Willen 
noch Kraft zu schaffen. Nur die Summe aller erzengt sie in der mit 
Volk und Land gegebenen Einheit, die als Gewalt das einzige und 
höchste Streben hat, den Einzelnen zur vollen Geltung und Entwick- 
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long zu Mren. Und die Einheit von Volk und Land, in der Ge- 
meinschaft des Strebens Aller ttr die Erreiehnng des Strebens des 
Einzelnen^ seine Freiheit und Selbständigkeit zn bilden, zu erhal« 
im nnd zu entwickeln, ist der Staat. In ihm erst wird der Ein- 
zelne auch wirthschaftlich firei, denn die wirthsohaftliche Freiheit 
braucht wie jede Freiheit die festigende Madit der Oesammtheit. Und 
je grösser die Entwicklung des Einzelnen gediehen, desto grösser 
und fester wird die Macht des Staates sich gestalten, desto sicherer 
wird sie erhalten bleiben. 

Wie ohnmächtig war immer der polnische Staat und wie konnte 
das einfoche, Landbau treibende Ydk ein Interesse haben an der 
Gestaltung seiner Staatsge:walt, da es überhaupt keine Oemeinhiteres- 
sen zum Ausdruck brachte. Wie gewaltsam muss in der Gegenwcurt 
Ungarn seine zum Theil nach historischem Recht d. h. durch Oewi^ 
und Krieg mit ihm vereinigten Länder, wie Siebenbürgen und Kroatien 
zusammenhalten. Welche feste staatliche Geschlossenheit dagegen und 
welche Sorge ftr die Erhaltung der Staatsgewalt in den europäisdien, 
grossen Cnlturstaaten, welche in den Ländern der Schweiz, Holland, 
Belgien ! Diese Länder sind sogar, was sie in ihrer Macht und Selbst- 
ständigkeit sind, nur durch ihre wirihsehaftliche Entwicklung. Diese 
gibt ihnen und ihrer Freiheit Festigkeit und erhält sie unantastbar. 

Die Form der Regierung hat für unsere Frage nur eine neben- 
sächliche Bedeutung und es ist unrichtig zu behaupten, dass die 
Macht, die wir dem Staate zuschreiben, in einer bestimmten Form 
gegeben ist, und zwar, wie man sagt, nur in der Form des Königthums. 
Das Königsthum ist wie die Republik und die constitutionelle Mon- 
archie nur eine Regierungsform und gehört der Zeit und ihrer Ent- 
wicklung an, und der Frage, wie gut, besser und am besten oder 
wie schlecht die Staatsgewalt zur äusseren Erscheinung kommt. 
Denn jede Form kann bald gut, bald schlecht sein, und bald gut 
und bald schlecht werden. Aber der Staat kann niemals diesen 
Zweifeln unterliegen, er kann nicht sein, er muss sein. 

Wie nun der Staat durch seine blosse Existenz schon seine Be- 
deutung als wirthschaftlicher Factor erhält, und demnach die Macht 
ist, in der Einheit des gemeinsamen Strebens die Harmonie des Ver- 
schiedenen zu erhalten, so hat er wirthschaftlich auch gar keinen 
anderen Beruf. Und dies bestimmt die Thätigkeit des Staates und 
die Formen, in welchen der Staat seine Aufgabe erfüllt, um dadurch 
eben die Bedingungen des menschlichen Daseins und seine Entwick- 
lung zu bilden. Diese Formen sind das Recht und die Verwaltung. 
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„Das Btehi,^ ^rUftrt Savigny, »hat Idn Dtiein Ar sieh, s^ W^ 
sea fMotiehr ist das Leben des Menschen selbst wä ein^r h^ 
sonderen Seite angesehen.* Was ist aber dieses Leben des Men- 
seben selbst vmi was ist die besondere Seite, ron der es anl^esehen 
werden moss, nm eben die Oestaltong des Rechtes zn leigen? 
Das Leben des Menschen ist der Kampf nm Befiried^gnng. Jedes 
menschliche Leben erscheint in ihm und die Yerschiedenheit aUes 
Lebens kommt in ikm zum Ansdmck. Aber jedes Leben kann den 
Sieg in diesem Kampfe nnr dnrch das andere nnd mit dem Lebea 
des andren erreichen. Das ist din besondere Seite, <kB Leben des 
Menschen in der Gesellschaft, im Staate. Ans ihr gbht das Becht 
hervor in der ewig sich entwickdnden, stets nen sich gestaitetul«& 
Form der Gesetse. Und dieses Recht hat die Anlgabe Wille and 
Hat des Sinzeliien zu begrenze, damit Wille nnd That att^ 
Anderen sich gesti^n können. Es hat die Angabe, ,die Ordsnng 
des Lebens des Einseinen in der Cremeinsehaft zm btldmi imd 
zn entwickeln and die Stdrang der Ordnung wieder herzitsteUea. 
Sdne beiden Formen sind das btb^iliche Recht and das Strafreidit. 
Sie Bind ewig wechselToll, denn sie sind dorch die That des Men- 
schen bedingt. Jedem Bedit geht ^e vorans. Die l^at erzel^j^ 
erst die Thatsach^ nnd das Ereigniss und erst als dieses selbst 
seine feste Gestaltnng in der Snmme des Lebens findetj erst dann 
wird da^ Recht «nd was als Gesetz seine bestimmte Form erhält. 
Daher lehnt sich die Reditsgeschichte an die Gesetze nnd äre 
Formen nnd mttsste, wenn sie mehr sein wollte, geradei|a znr Welt- 
geschichte werden. Darom ist die Rei^tsplnlosoplne yielbcb so on^ 
froctatbar, weil sie nichts ehthädt als verschiedene Gedanken t^ber 
das Recht. In der Summe sdles Rechtes daher ist der Staat d^e. 
Macht nnd die Freiheit, in der allein das lieben jedes Einzelnea 
mAchtig für seine Gestaltung nnd Entwicklung, frei in setner Erhal- 
tnng sein kimn. 

Die Yerwattong dagegen ist dieThatigkeit des Staates in seiner 
eben bestimmten Macht und Freiheit tOx die Verwirklichung; des 
Qesaaimtwohles. J^ gci^sser der Inbodt desselben, je grösser die 
Spnnne. der Be441rfnisse, desto grösser sind die A«^;aben dier Ver- 
waltung. Wir können unbedenklich sagen, dass mit dem Steigen 
atfer Cidtur die Sprgen des Staates steigen. Dadurch wird der 
S[taat in seineir T^ti^eit ein wesentliches Element , f&r die Ver- 
wirklichung des länzelwohles» denn dieses ist zuletzt nur möglich 
und dauerjvl mö£^icb im Wohle der Gesammtheit. Aber auch dieses 
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ist iimnftr abhlb^ff vm jenem tmd toe es eb^ in sek^r Ver^ 
wirklieluuig von dem Wechsel,- der YersohiedeAh^, der Scbwäch« 
uad Gefahr des Eiiffidlebens nicki gefiUirdet urird, ersebeint^ me 
die Einheit des GesammIwoUes im^ Staate reprl^s^tirt ist, die Th&^ 
Ugkeit des Staates fbr die dauernde Erbaltong des Gesanmtwoblea 
ate tiraehtig nnd imm^ daoemd» and wird Beraf m^i Aitfgabe* Bif 
Terwaltnng bringt sie zar Erfailang und bcU; daher die Kraft nnd 
Thftüi^t deer Einsehten zu ergitoaen, wo sie 24 sobwacbf. zu er-^ 
S6te^, wjo sie onthitig oder anwillig ist, mn sein Streben zn erfül*- . 
ten, wenn diese« mit den Bedürfnissen der Gesammtheit zosammenn 
hängt Sie hat dajs Streben der Gesammtheit ro v^lretan and zu 
erAttleto, weil sie es allein vermag. „Der Staat soU die Hände 
kreuzen and zusehen,'' sagt Schl^e in seinean letzten Werk «Gi^i«- 
taiiinms und Sociaüsmos,^ eine Phrase, die entweder Nicht» bedjeutet 
oder wenn sie etwas bedeuten soll, eine bestimmte Erklärung %t* 
ImaxM, die fireilteh darauf hinaus lauf^ wird^ dass der Staat niehts 
thdriohtes und niebts nutzloses machen soll. Eine besondere Staat»* 
hiife dagegen forderte L. Blanc und Ferd. Lassalle und sie haben 
gut gethan, sie genau zu annulieren, ale eine bestimo^ Hülfe füs 
einen bestimmten Stand, so eine Art Monopol ; denn ohne diese Er* 
Mämng könnte man kaum begreifen, was sie Neues fordern, da das 
Wesen des Staates die Staatsbtüfe ist. 

Becht und Verwaltung sind somit die Aeusserungen des staat^ 
Mchen Lebens, durch welche das Leben des Einzelnen und d^ Ge- 
sammiheit in beständige Yerbindung nüt einadider gebracht und durob 
die Harmonie beider erfSllt werden. Becht xmi Yerwaltung sind 
die' Aeusserung^ des staatiichen Lebens^ welche durch das Xieben 
des Einzelnen und der Gesammtheit immer bedingt sind und ohi^ 
welche das Wohl beider gar nicht, gedadit werden kann. Die Formen 
des Lebens bilden nun die Formen der Wirthschalt, die Einzelwirtb* 
Schaft und die Unteimebmung, die Yoikswirthsehaft mid Stai^wirth*' 
sehaft, die, wie sie bestimMte Fonnen sind, nur durch ihre Begrenzung 
und Selbetändigkeit zur l^soheinung' kommra. Es ist die Aufgabe des 
Rechtes, diese Grenzen bestimmt zu erhalten, es ist die Aa%aba 
dfer Yerwaltnng, die Gegmseitigk^t aller zu sein, um di# Bedingtheit 
des einen unddes anderen und endlich aller zu schaffen und zu vermit* 
telh. Aber Becht und Verwaltung können, da aUes Leben ein ewi-^ 
gerProicesB derEntiirleklungist, ihren wahr^ Bentf nur erfnUen, wenn 
sie dies^ Entwiddung, die immer toa Zeit und Ort abhängig iat^ 
folgen, um eben zeitlSch uitd örtlich das wirkli<^e Wohl berzustellei^ 
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Recht und Yerwaliting sind in ihren, ftlr ihre Wirkung und Thäti^- 
keit besümmten Formen, abhängig von der Indi▼idualitfti^ des Volkes 
und des Landes. Diese bildet und bestimmt in ihrer Entwicklung 
cUe Arten der Wirthschaft, die ürproduction und den Ackerbau, das 
Gewerbe und die Industrie, den Handel und Kunst und Wissmschaft. 
Wie Land und Volk aber die Bildungselemente des Staates sind, so 
sind die wirthschaftlichen Arten, in denen Land und Volk sich ftns- 
serlich gestalten, in welchen Formen immer sie zur G^tung kommen, 
der Inhalt von Recht und Verwaltung, durch welche beide bestimmt, 
oder wie man gewöhnlich sagt, praktisch werden. In diesem Inhalt 
sind Recht, Verwaltung und Volkswirthschaft immer eins und so 
greift der Staat in das Leben ein und wird der m&chtigste Factor 
desselben, ohne den es sich gar nicht vollziehen kann. Wie nun 
Land und Volk immer die Gestaltung, die Erhaltung und Entwick- 
lung der staatlichen Thätigkeit bestimmen, sind sie auch immer 
die Elemente, an denen diese ^st mit allen ihren Zielen ^kannt 
werden kann. Wir müssen sie besonders betracht^i, um die ganze 
Macht des Staates als wirthschaftlichen Factor, und so die Bedin» 
gungen des menschlichen Daseins und seiner Entwicklung vollkom- 
men zu erkennen. 

Das Land als wirthschaftlicher Factor. 

Das Land ist das natürliche Element des Lebens ^nes Volkes 
in seiner Gesammtheit und seiner bestimmten Begrenzung. Das ist 
das Land auch als wirthschaftlicher Begriff und wir nennen es als 
solchen, Grund und Boden. Aber als wirthsdiaftlicher Begriff 
erhält das Land nicht die wirkliche Erscheinung, sondern die Auf- 
gaben desselben ftlr das Leben des Volkes, die Erhaltung und Ent- 
wicklung desselben. Das Land in seiner Erscheinung beschreibt die 
Geographie und Geschichte. Als geographischer Begriff ist das Land 
der durch seine Begrenzung und seine innere Gestaltung bestimmte, 
von einem Volke bewohnte Erdtheil. Wir nennen ihn in seinejr 
geographischen Erscheinung das Gebiet. Als historischer Begriff 
aber ist das Land das Gebiet des Volkes nach seiner äusseren, 
wechselvollen Gestaltung und inneren Entwicklung. Wir nennen es 
in dieser Erscheinting das Reich. Niemals kann die Wirtltechafts- 
lehre diese Begriffe trennen, denn der geographische und historische 
Begriff des Landes bestimmen dauernd die wirthschaftliche Bedeu- 
tung dess^bep, Die geographische Einheit des Landes und die 
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lustonsdie Gemeinsohaft der Auf* eiaander angewiesenen, Natürlichen 
Elemente des Lebens eines Volkes erzengen erst die wirthschaftUchf 
Einheit und Genfednschaft des Lebens eines Volkes. Und dadurch 
erst erhält das Land seine besondere, wirthschaftliche Bedeutung« 
Das Land in seiner geographischen, historischen und wirthschaftU- 
chen Gestalt wird ein Factor in dem gesammten, wirthschaftlichen 
Leben des Volkes, der, wie er dieses in seiner Gestaltung, Erhalt 
tung und Entwicklung bestiiAmt, die Gestaltung, Erhaltung und 
Entwicklung auch des Lebens des Einzelnen wesentlich bedingt. 

In der Einh^t des Begriffes wird das Land ein wirthsehalk- 
lieber Factor durch die Summe aller, innerhalb der geograi^schen 
Grenzen gegebenen, natürlichen und wirthschaftlichen Elem^to 
• des Landes, die wir die Beschaffenheit desselben nennen* 
Und in der Summe aller, innerhalb der historischen Grenzen gege- 
benen, natürlichen und wirthschaftlichen Elemente des Landes er- 
scheint die Lage desselben. Beschaffenheit und Lage des Land^ 
bestimmen die wirthschaftliche Bedeutung eines Landes für das Le« 
ben des Volkes und sind die natürliche Grundlage für die Ent* 
Wicklung desselben. Sie sind so mächtig, dass sie die Gestalt und 
den Inhalt der wirthschaftlichen Thätigkeit erzeugen, wobei nun 
freilich Natur und Thätigkeit eines Volkes wieder die wirthschaftliche 
Gestalt eines Landes selbst entwickeln können. Lage und Besdurf- 
fenheit eines Landes entwickeln daher immer und wesentlich bisto* 
risch ihre Bedeutung für die Wirthschaft. Im Allgemeinen ist es 
immer zuerst die Beschaffenheit des Landes, welche der wirthschaft* 
liehen Entwicklung eines Volkes zur Basis dient, und erst später 
wird die Lage als kräftiger Factor der Beförderung des Volkswohlei 
erkannt und es folgen zumeist die Formen der Ausbeutung der in 
und mit dem Lande gegebenen, wirthschaftlichen Güter so aufeinan« 
der, wie Landwirthschaft und Gewerbe, Gewerbe und Handel aus 
einander sich entwidLOln. 

Die Beschaff<»adieit eines' Landes enthält immer eine Summe 
von Dingen und Zustände, die, wie sie mit dem Menschen und sei* 
ner Thätigkeit in Verbindung treten, theils zu Gütern, theils zu 
Mitteln der Gütererzeugung werden. Sie umfasst alle, in einem Lande 
gegebenen Urproducte, also die Stoffe auf, in und unter 
der Erde. Sie umfasst weiter alle Kräfte, wek^e ein Land für 
die Güterproduction enthält und die erscheinen als Elima, theils 
in der Luft mit ihren Wärme- und Feuchtigkeitsgraden, theils in 
der Kraft der Erde selbst als Fruchtbarkeit. Endlich ist die 
Beschaffenheit des Landes noch durch die Summe von inneren, geo«* 



Digitized by 



Google 



graphischen Verhältoissen und' Zuständen, in den ätTtaen, t^lAsseii) 
Bergen und Thälem eines Landes bestimmt, welohe die Ent^oklnng 
des menschlichen Lebens theils fördern, thells hmdem. Darnach 
erscheinen alle Länder in einer climatischen Zone and einer I^- 
düctionszone gelegen und der natüriiche Reichthom wird «oout von 
der Lage eines Landea immer zuerst bedingt, nach d^r sie von den 
beiden Polen und dem Aeqnator sieh entfernt oder ihnen nähert Da« 
durch wird mm natürlich die Arbeit eines Volkes und die Arbeit^eihmg 
geleitet und somit die wirthschaftliche Entwicklung und (Jeschiohte 
der Länder und Staaten. Nach der Summe der inneren, geographi- 
schen Verhältnisse und Zustände kann msA die Länder nun besdurei«- 
ben und darnach sie als Gebirgs-, Thal- und Stromgebiete bezeichnen, 
eine Bezeichnung, die aber gleichfalls wieder auf die wirthschaftliche 
Gestaltung, die Arbeit und ihre Entwicklung in dem Kreis eines 
Volkes und den Grenzen eines Landes eine, besttinmte Einwirkung 
darstellt. 

Die wirthschaftliche Erdkunde hat die Besdireibung und Dar- 
stellung dieser Verhältnisse fftr die gesaimnte Erde zm* Aufgabe. 
Die wirthschaftliche Länderkunde hat die gleidie Auf- 
gabe filr das einzelne Land. Auch sie ist beschrdbend und berech- 
nend, um die natürlichen, durch die Beschaffenheit des Landes ge- 
gebenen Bedingungen des wirthschaftlichen Lebens, ihren Wechsel 
und ihre Verschiedenheit in der Zeit darzustellen und aus den 
l^eidiaitigen Ersdieinangen die Bedingung aller Entwicklung selbst 
wieder abzuleiten. Hit diesem Inhalt wird sie zur wirthschaft- 
lichen St«ttistik. Und wie sie aus den in der Geschichte ^ines 
Landes, dessen Zustände, gegebenen Thatsachen, Ursachen und Wir- 
kungen derselben die Entwicklung und GesetzmässigkHt der Ent- 
wicklung, Bei diese nun im Fortschritt oder Bückschritt gegeb^i^, 
cbffstellt, wird sie zur wirthschaftlichen Geschichte der 
Länder. Beide Wissenschaften bilden die Le^e für die Erkenntnies 
der jGnmdlagen der wirthschaftlichen Ektwiddimg der Ekiwohner 
eines Landes und durch beide Wissenschaften efiapfängt 
die Verwaltung ihre grossen, wirthschaftlichen Auf- 
., ., ... ,.^ Erziehung, theüs ittr die directe Thätigfceit, 
3 Ausbeutung der in seinem Lande gegebenen 
Verhältnisse hinzuführen. Ei& Volkj das mit 
dwffenheit seines Landes benutzt und auoh aue- 
Culturstufe 6ch(m erreicht und jestiehr ein Volk 
in seiner Arbeit sich anbequemt, desto kräfti- 
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gte forcl seine wtkschaftliehe Caltnr, desto natürlicher wird sie 
eßscheknen und sidi ^twickeln. Zum Olück ist die Natnr gewOhn- 
Udi sArker als der ICenscli nnd führt diesen oft ohne Bewnsstsein 
iB das Bekh aeuier Thätigkeit; das anssofaliesslich harmonirt mit 
der Besdiafienliett seiaes Landes. 

Aber auch hier kann die Macht des menschlicben Geistes zahl- 
reidie Yerhiütnisse der natüiüchen Besdtafl^nheit yer&ndem und oft 
geradezu unwirksam machen. Aber es gilt dabei immer das allgemeine 
NatuiigesetZ) dass der Mensch die Katur durch die Herrschaft seines 
Geistes bestimmen kann, niemals aber vermag sie zu ewingeu, 
Siegen ihre Gesetze zu schaffen. Wie das aber möglich ist, so 
ist damit auch der Freiheit des Menschen, selbst Über die schein- 
bar unwandelbaren Gewalten ein Recht erhidten und seine Ent- 
wicklungsan^abe hat darnach zwei Ziele, die ihm die Beschirf- 
f^beit des Landes selbst steckt: das Ziel, die Beschaf- 
fenheit des Landes auszunutzen und das Ziel durch 
die Freiheit des Geistes Aber diese Beschaffenheit 
selbst hinaus die natürlichen Verhältnisse sich 
dienstbar zu machen. 

In einer anderen Gultur und oft erst auf einer zweiten Cultov- 
atufe wird neben der Beschaffenheit auch die Lage des Landes 
eine Grundlage der wirthschaftlichen Gestaltung und Entwicklung 
und zwar wie die Beschaffenheit für die Production, so die Lage 
fttr die Bewegung der Güter, den Verkehr. Die Verschiedenheit der 
Producte und der so gegebenen Werth Verhältnisse, die örtlichen 
Verschiedenheiten und die damit gegebene Trrannng der Producte 
bilden neben dem Bedttrfnissreichthum des Menschen die Quellen 
des Handels, welcher in seiner ersten Au%abe die Örttidie V^schie- 
deuheit detr Guter aufzuheben hat Und die Formen, in welchen 
der Handel diese seine Aufgabe vollzieht und die Grösse und Art, 
nach welcher er es tbut, bestimmt eben die Lage des Landes und 
immer auch daneben jener Theil der Beschaffenheit des Limdes, 
welcher in den Zuständen und Verhältnissen des Bodens gegeben 
ist. Jene entscheidet vor allen ttber die Entwicklung des Handels 
nach Aussen, diese über die Regsamkeit des Verkehres nach Inn^. 
Beide natürlich gegebene Verhältnisse wohl zu beachten, ist eine 
Aufgabe der Handelsgeographie. Diese ist bloss besehrei- 
bend und hat dabei die Hai^delswege und die Mittel und Kräfte 
jtaet AjmnifLtimg darzustellen, die öconomische Bed^tung derselben, 
ihre Kreuzungen und die damit gegebene Grundlage für die Bildung 
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der Handelsplätze zu erklären. t)ie fiandelsgeograplde kann fliicli 
eine geschichtliche sein nnd als solche hat ne die Bildung der 
Handelswege und Handelsmittel daiznstellen, die bald znr Gesdiichte 
der Kreuzung der Handdswege mit der £^twicU1lng eines Volkes, 
dann zur Geschichte der gr5ssten Städte und ihrer Orflndung fCLhren 
wird, endlich zur Geschichte des Wechsels der Handelsw^e wieder 
und des Auf- und Niederganges der Städte und (rft ganzer Länder. 
Jede grosse Stadt Europas und der Welt hat eine solche Geschichte. 
Wien z. B. gelegen an den Enden zweier TOn Süd und Nord kom- 
menden Gebirg^etten bedeckt den einzigen Dorchgangspunkt von 
Westexi nach Osten. Die Römer kreuzten hier mit den German^ 
die griechisch-byzantinischen Eaufleute mit allen Völkern des We« 
stens« Die Gegenwart legt den alten Handelswegen entlang, heute 
Über die Kaiserstadt ihre Eisenschienen. Augsburg, Begendtmrg 
und, fort die Donau gegen die Ufer des Rheins zu und diese ent- 
lang, alle Städte waren blühend und gross, so lang Venedig den 
^orientalisdiea Handel leitete. Der Weg um das Gap hat sie und 
Venedig einsam und arm gemacht. Aber auch hier hat die Ent- 
wicklung der Menschheit den Menschen frei gemacht von dem abso- 
luten Zwang der Naturgesetze, und die Grenze, welche die natfir- 
lidie Lage eines Landes der menschlichen Kraft gibt, ist ganz 
unbestimmt, weil eben diese Entwicklung, die Entwicklung der gei- 
stigen Schöpfungskraft ganz unbestimmt ist. Einst bildete die Gre- 
schichte der Handelswege oder die Bedeutung der Lage eines Landes 
die Geschichte seiner Ufer oder seiner Ströme und Flüsse. Die 
Natur beherrschte den Menschen in seiner Arbeit Da aber baute der 
Mensch Strassen und zog die kürzere Linie und er baute Kanäle 
und zog mit den kürzeren auch den billigeren Weg. Und nun 
bauen wir Eisenbahnen und fast entscheiden Ströme und Flüsse 
und damit die Macht iesr NaUir nur über den (Hterverkehr bei 
grossen Strecken und höchst billiger Fracht Ja die Eisenbahn 
gestaltet alle festen Handelswege wieder um und verschiebt die 
Vorzüge und Nachtheile der Lage der Länder, indem sie bei 
kaum bemessbarer Schnelligkeit eine fest bestimmbare Sicher- 
htit und gewiss auch bald, bei rationellerem Betrieb, dne uner- 
reichbare Billigkeit bieten wird. Die Entscheidung dieser Fragen 
ist nicht in zu weite Feme gerückt und es gilt nur, 'sie zu er- 
kennen und vorzubereiten, was nöthig ist für die Ausnutzung dieser 
gewaltigen Grundlagen beständiger und segeniveicher ^drthschaftU« 
eher Revolutionen« 
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I)ie Sandeisstatistik beschreibt nun die wirklich vorhan- 
denen Güterbewegungen, den Gebrauch der Handelswege und ihre 
Mittel und Preise, also die Ausnützung der Lage des Landes. Nichts 
wird weniger in der Wirthschaftslehre beachtet als diese Wissen- 
schaft, die freilich noch sehr unvollkommen ist, aber nichts kann 
so sehr die Entwicklung der .wirthschaftlicheh Cultur beleuchten als 
sie. Sie allein ist die Grundlage für die richtige Entscheidung der 
grossen wirthschaftlichen Frage der Eisenbahnanlagcn und selbst 
des Eisenbahnbetriebes^ denn nur mit ihren Besultaten kann man 
erkennen, wo das Bedürfniss nach Eisenbahnen allmählig sich gross 
zieht, und wie das Bedtlrfniss im wirklichen Betrieb der Eisenbah- 
nen durch die Bildung der Tariffe am besten befriedigt wird. Nicht 
die Eisenbahn allein erzeugt den Verkehr. Der Verkehr muss die 
Eisenbahn erzeugen. Der Grössenwahn z. B. in Ungarn hat in der 
Verkennung dieser Gesetze zu einem trüben Aktienschwindel, nicht zur 
entsprechenden Entwicklung des Verkehrs geführt. Die Handels- 
geschichte endlich beschreibt und erzählt die Entwicklungsstadien 
eines Volkes in dieser Ausnützung und freien Gestaltung der Lage 
des Landes. Sie wird zur Einheit der wirthschaftlichen Ltbensbe- 
schreibung, da sie die Beschreibung der höchsten Ausnützung der 
wirthschaftlichen Kräfte eines Volkes enthält. 

In den Lehren aller dieser Wissenschaften wieder findet die Ver- 
waltung das zweite Gebiet ihrer grossen wirthschaftlichen Aufgaben: 
die Gründe des Entstehens, der Entwicklung, der Erhaltung oder 
des Unterganges des Handels und der Benützung der Lage zu er- 
forschen, — die Handelskunde hat dies zu einer lohnenden Wissen- 
schaft gemacht, — die Gefahren zu beseitigen, die Art der Hülfe 
zu erforschen und endlich zu leisten. Wie diesei Aufgaben erfüllt 
werden und die geistigen Kräfte des Staates sich äussern, wird das 
Land nach Lage und Beschaffenheit, ein immer kleineres Element 
des wirthschaftlichen Lebens, zumeist in seiner zwingenden Kraft 
für die Arbeit, um die Arbeitstheilung und Entwicklung derselben zu 
bestimmen. Das Volk tritt- immer mehr hervor, und wird in seiner 
Zahl und Kraft bedeutend. 

Das Volk und die Gesellschaft als wirthschaftlicher 

Factor. 

Das Land empföngt erst seine wahre Bedeutung als der Wohn- 
ort des Menschen. Er umschliesst immer die Menschen in der Form 
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einer G^beinscliaft. Und diese Gemeinschaft; haben wir schon viel^ch 
als 'anbedingte Yoraussetzong f&r das Leben, für die Erhaltung and 
Entwicklang des Menschen dargestellt. Öadarch aber wird die Ge- 
meinschaft der Älenschen aach ein wirthöchaftlicher Factor, ohne 
dessen Vorhandensein und Thätigkeit das Vorhandensein and die 
Thätigkeit des wirthschaftlichen Lebens gar nicht gedacht werden 
kann. Wir nennen die Gemeinschaft in ihrer staatlichen, also in 
der mit dem Land verbundenen Einheit, das Volk, wir nennen 
sie nach ihrer geistigen Einheit die Nation, und nach ihrer Ord- 
nung, in der sie als Einheit erscheint, die Gesellschaft. Volk, 
Nation und Gesellschaft sind drei untrennbare Begriffe, so dass der 
eine nur mit dem andern gedacht werden kann. Aber sie sind mehr 
als Begiiffe, sie sind thätige Factoren des gesammten menschlichen 
Lebens, seiiier Erhaltung und Entwicklung. Bas Volk, als die mit 
dem Lände verbundene und durch das Land begrenzte Einheit einer 
Genieiüsc&aft von Menschen, erscheint als thätiger Factor für das 
gesammte ^ Leben durch seine Zahl, als Bevölkerung. 
Das Volk aber in seiner mit dem Lande und der Zeit gegebenen Be- 
grenzung ehcheint als Einheit und durch diese Einheit als 
^^rsönlichkeit. Als solche äussert sie sich, wie jede Persönlich- 
keit und findet ihr Bewusstsdn in ihrem Willen und ihrer That. Erst 
in diesen Aäusserungen findet sich die geistige Einheit und bildet 
den Karäktfer der Volkspersönlichkeit, die Nationalität. JKe 
Nationalität ist nichts einfaches, aber auch nichts gegebenes, und 
wir "werden ihr in ihrer Bildung und Bedeutung für das Leben der 
Menschheit folgen. Was endlich in der Erscheinung der Welt als 
Person sich^ gestaltet, das gestaltet sich nur durch das Leben und 
alles Laben ist nur möglich in seiner Erhaltung und. Entwicklung 
durch eine bestimmte Ordnung der einzelnen Theile, und die 
Volksperßönlichkeit in ihrer Ordnung ist die Gesell- 
scHaft. Wie diese Elemente zusammengehören, so ist es natürlich, 
däss eines auf die Gestaltung des anderen einwirkt, und die Kraft 
der Nationalität von der Volkszähl und die Ordnung der Gresell- 
schaft von dieser und jener bedingt ist. Zahl, Karakter und Ordnung 
sind die Grundlagen, auf denen ^ das gesammte Leben des Volkes 
ruht, ' auf der Zähl (Öe Gestaltung des Lebens überhaupt, auf dem 
Karakter die Erhaltung, auf der Ordnung die Entwicklung. Und 
gleich bedeutend, wie für das gesammte Leben, sind diese Factoren 
ftr feinen Theil demselben, für das wirshschaftliche Leben. 
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])ie Zahl des Volkes oder djle Lehre von der Bevölkerung i^t 
UQZwdfelhaft in diesem Gebiete das bedentungsvoUste and trägt in 
ßich eia^ grossartigen Zusaniwenl^aQg ];nit dem gesammten Leben 
4er Hatur. Wir werden sie ^m Ende dieser Darstellung l^esonders 
Jbehandeln. Sie wurde zu eiper besonderen Wissenscjliaft, und ihre 
Gesetze werden bedeutungsvoll nicht ni^ für djle Wirtbsqt^ft^jlehrp, 
^opdem für das Leben der Menschheit überhaupt. — 

Es gibt keinen Yolksbegriff phne den Begriff des Landes. Und 
• wie beide untrennbar mit einander verbunden sind, so wird ^er eine 
i&LT den anderen auch bestimmend sein in seiner. Gestaltung. Und 
das Land in seiner Einwirkung auf die. Erscheinung des Volkes ist 
vielleicht der mächtigste Factor für die Ausprägung des Volkes als 
Nationalität. Die natttrliche Beschaffenheit des, lindes, dies haben 
wir schon dargestellt, ist die Grundlage der wirthsd^af^lichen 
. Gestaltung und Entwiddung des Lebens seiner Bewohner, weil auf 
den mit .ihr gegebenen Stoffen, Kräften und Yerhältnisjsen, die die- 
sen entsprechende Gleichartigkeit des wirthschaftliphen und dann 
auch des geistigen Lebens sich herausbildet. Nahrung, Wohnung, 
Kleidung und selbst die Zahl, Art und der Gfenuss der geistigen 
Güter hängt von der Beschaffenheit und der Lage des Landes und 
ihren Einflüssen ab, und es gestaltet sich in der gleichen und dauern- 
den Verbindung der Bevölkerung mit den Verhältnissen des Landes 
eine bestimmte Gleichheit des Lebens, welche, in Zeit und Baum 
bestimmt, als Landessitte und Volksgebra'uch erscheint. 
Sie sind das Ergebniss der Erfahrung und werden mit der Zahl der 
Erfahrungen bestimmter und sicherer. Ein Volk verliert und ge- 
winnt, seine Landessitte daher nur allmählig, wie es allmählig mit 
dem Lande, das es bewohnt, verwächst. Der Fremde versteht sie 
selten, ja oft versteht sie der Nachgeborne selbst nicht mehr, denn 
er nimmt sie freiwillig und unbedenklich an, ohne erst durch 
die Bedingungen derselben dazu gezwungen zu sein und wie er nicht 
gezwungen erscheint, erkennt er auch die Bedingungen nicht, da oft 
die Jahrhunderte und ihre £)ntwicklung diese Bedingungen ver* 
mindern und oft ganz zerstören. Dann erscheint die Erfüllung der 
JUindessitte und die Befriedigung als. ^Alterthum," oft als „Nar- 
retei** und „Firlefanz.^ Lage und Beschaffenheit des Landes 
bestin^men und erziehen weiter die Arbeit des Volkes, entscheiden 
und bilden die Art derselben, und wie sie auch die Mittel zuerst 
geben, so bringt Zeit und Raum die Dauerhaftigkeit der Verwen- 
dung derselben. Auch hier bildet die Dauerhaftigkeit der Uibung 

2X* 



Digitized by 



Google 



die Gleicbartigkeit und, wie sie das Lehen eines Volkes endlich 1)6- 
stimmt in seinen Aensseningen karakterisirt, so erscheinen diese 
Aenssemngen selbst als LandesQblichkeit and Herkommen. 
Auch dieses and seine Bildang and Behauptung bringt die Erfahi^g 
und auch hier wird die Entwicklung und geistige Macht des Men- 
schen oft und schnell darüber hinausdrängen und die Behauptung 
des Herkommens wird als „Trägh eit*, «Lttderlichk eit,^ 
als ^Schlendrian* erscheinen. 

Neben diesen durch die natürlichen Verhältnisse vielfach und 
zumeist bedingten und gebildeten Formen des Lebens, hat doch auch 
das geistige Leben und seine Kraft ein bestimmtes Recht und eine 
bestimmende Grewalt. und wie es in der Gemeinschaft des Lebens 
in seiner Aeussenmg an diese Gemeinschaft gebunden ist, und nur 
in ihr und zuletzt auch nur durch sie zur Erkenntniss kommt, so 
gestaltet es sich selbst als etwas Einheitliches, Gleiches und Ge- 
meinsames und bildet den Inhalt der nationalen Tugenden 
und erscheint bei der Gleichheit der Aeusserung und ihrer 'Gemein- 
samkeit als nationale Anlage. Aber selbst diese geistige Po- 
tenz ist oft in ihrer Erscheinung nicht frei und unabhängig von den 
äusseren Bedingungen, welche Land, Clima und andere Naturver- 
hältnisse geben. Alle Ettstenbewohner z. B. zeichnet eine weitge- 
hende Reinlichkeit aus, und diese Reinlichkeit ist ein Produkt, das 
der Erhaltungstrieb mit dem Steigen der wirthschaftlichen Gesit- 
tung gross zieht. Diesen aber zwingt die schnell ätzende und ver- 
zehrende Meeresluft auf. Selten findet man in der Nähe der Strö- 
me ein arbeitsscheues Volk und dieselbe Nation ist fleissiger und 
thätiger, je näher sie der Mündung des Stromes, je femer sie sei- 
nem Ursprung, also seiner Schiffbarkeit wohnt. Je tiefer in das 
Innere des Landes, je unwegsamer das Land, desto niedriger und 
gleichförmiger, desto weniger ausgeprägt die geistige Kraft des 
Volkes. Für sich zu leben gezwungen, erlahmt bald die Arbeitskraft 
und schnell ; eine beschränkte Genügsamkeit tritt ein, denn der Mensch 
ist stets geneigt, wo der Reiz zum Genüsse fehlt, sich selbst in den 
natürlichen Bedürfnissen zu beschränken. 

Dies alles sind Erscheinungen, die, so verschieden sie auch mit 
den Völkern sein mögen und verschieden im Raum und in der Zeit, 
doch feststehend und fast unwandelbar genannt werden können. 
Und dadurch erst empfängt Recht und Verwaltung wieder ganz be- 
stimmte Ziele und Aufgaben. Die Erziehung des Einzelnen für die 
Gestaltung seiner Bildung und Aufklärung, empfängt ihren prakti- 



Digitized by 



Google 



325 

sehen Inhalt. Die Erziehung der Völker für die Entwicklung ihrer 
Thätigkeit findet ihren Inhalt und ihre Form. Die Erziehung der 
Menschen kann nur das Ziel haben, die Mittel zu schaffen &üc die 
Begründung jenes Wohles, jener Freiheit und Selbständigkeit, in 
der dann jeder Einzelne seine Individualität bilden und gestalten 
kann. Diese Mittel ^findet er in der Schule. Ein Volk aber wird 
durch Wege und Strassen, durch Eisenbahnen und Maschinen, durch 
Freiheit seiner Bethätigung und Ordnung und Sicherheit seines Le- 
bens erzogen. Aber Recht und Verwaltung, oder der Staat in sei- 
nen Aeusserungen wird diese Kraft nur haben, wenn das Volk in 
der Entwicklung seines Earakters mit der Gleichheit und Gemein- 
samkeit desselben schon ein Bewusstsein von seinen Bedtlrfoissen und 
seinem Streben nach Befriedigung gewonnen. Das Auftreten dieses 
Culturfactors, wie er mächtig entwickelt, ein Feind alles Herkom« 
mens, der Volkssitte und Landesüblichkeit ist, ist doch bedingt von 
der Entwicklung dieser Factoren. Man kann sagen, dass von 
dem Augenblick, wo diese sicher und allgemein die 
Erscheinung einer Nation ausprägen, ihr Leben 
karakterisir en, auch ein Bewusstsein von der 
Gemeinsamkeit des Volkes und von seinem Gesammt- 
interesse gebildet erscheint. Und dadurch wird die Na- 
tionalität ein Factor alles wirthschaftlichen Lebens und seiner Ent- 
wicklung. 

Was, bedeutet das Volksbewusstsein von dem gemeinsamen In- 
teresse? Nichts anderes, als das Bewusstsein der wirthschaftlichen 
Macht, der gemeinsamen Sitten, des Herkommens, der Volksthttm- 
lichkeit verbunden mit den Eigenschaften und der Lage des Landes 
das wirthschaftliche Gesammtwohl zu bilden, als das Bewusstsein 
von der Macht der nationalen Kräfte verbunden mit den natürlichen 
Gütern oder der nationalen Arbeit verbunden mit dem natürlichen 
Besitz den Volksreichthum zu bilden. Es gibt kein Gesmnmtinter- 
esse, das nicht in der Arbeit sich bethätigen kann, denn das Inter- 
esse ist nichts anderes, als der Wille in seiner Bethätigung für die 
Erreichung des Zieles des Willens oder die Arbeit für die Befrie- 
digung der Bedürfhisse. Und damit erst bildet sich die Völkerin- 
dividualität, die Nation. Sie kömmt nicht durch sich selbst zur 
Erscheinung, sondern durch die Erfüllung ihrer Aufgabe und diese 
hat dasselbe Ziel wie bei jeder anderen Individualität, die Erhaltung 
und Entwicklung derselben. In der Erfüllung dieser Aufgabe ist 
sie rücksichtslos und muss es sein und wir sprechen von einem 
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Völkeregoismtis, wie von dem Egoismus des Einzelnen. Dieser Yöl- 
keregoismns erhält sein ethisches Moment, indem er mit jeder Be- 
thätigung der Persönlichkeit verschieden, aher der Gresaittmtheit 
immer einheitlich und gleich dient. Damit ist anch die Versöhnung 
gegeben und die Auflösung des Widerspruches, den er schdübar üi 
sich trägt gegenüber der Bestimmung des Einzelnen Menschen. 
Diese Bestimmung ist die sittliche Entwicklung. Sie aber ruht, wie 
wir wissen, anf der wirthschaftlichen Freiheit. Das Volksinter- 
esse drängt nun dahin, diese wirthschaf tliche Frei- 
heit in der Bethlttigung des Ge sammtinteresses zur 
uiigöbundensten Entfaltung zu bringen. Wie diese Be- 
thätigüng nur mögfich ist durch die Beschränkung des wirthschaftli- 
chen Einzelinteresses, so wird das Volksinteresse und seine kräftige 
Anisbüdu'ng die wahre Grundlage des sittlichen Wesens des Menschen, 
seiner Erhaltung und Entwicklung. Je mehr das Gesammtbewusst- 
Bfein entwickelt oder, in der Einheit der Aeusserung es ausgedrückt, 
je kräftiger das Volksinteresse gestaltet ist, desto sicherer Wird sich 
das Lebten des Einzelnen entfalten und entmckeln. Und in diesem 
Zusammenhang wird das Volksinteresse in seinem Beruf zur Trägerin 
einer ^wigeti iSnt^ckhmg und des gesammten nationalen Fortschrit- 
tes. Jedes Volk, wenn es in der Geschichte erhalten bleiben wiH, 
hali darnach zu streben, diesen Beruf zn erfüllen. Und es erfüllt 
ihn durch die Entwicklung seiner nationalen Kräfte und die Aus- 
beutung seines tiaftirftchen Besitzes. In dieser Entwicklung und 
Ausbeutung aber wird das Volksinteresse zum Feinde von Volks- 
und Landessitte, Herkommen und Gebrauch, soweit diese eben die 
Kuhä und Erhaltung bedeuten. Und das ist in der That die grosse, 
sittliche Gewalt der wirthschaftlichen Entwicklung, ihr radicales, fast 
revolutionäres IVeseh, das« sie mit ihrer Kraft alle BeschräHlnHig 
und Unfreiheit, materiell, social, sittlich und endlich selbst alle po- 
litische Uiifreilieit zerstört. 

In dläs^i* :^rkent>ini»s liegt die Angst aller Despotien und ab- 
soluten Regierungen vor einer unbeschränkten^ wirf^schaftlichcln Ent- 
wicklung. Ein Volk, das in der Kraft seiner Arbeit Kleb selbst 
felhlen gelernt hat, ^ill die höchste Freiheit seiner Persöölidikeit. 
Eiigland hat sie begründet und die Geschichte seiner Freiheit ist 
die Geschichte seiner Wirthschaft. Der Cäsarismus Frankreichs 
mttss an der wirthschaftlichen Eütwicklung des Volkes hinsiechen 
und nur die Unnatur des Versuches, auch diese Entwicklung zu 
cfentralisiren, hat ihn heute noch in absoluter Gewalt so lange er- 
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halten. Di^ hohe Entwicklang der Leinenweberei^ und Spii^ierei in 
Schlesien hat die Abreissung dieses Landes von Oesterreicl^ gu: 
sehr erleichtert, Sie brauchte staatliche Freiheit für i^e wirtt- 
scbaftliche VoUendungp Und sie hat sie au^ßnblicklich^ nach der 
yerbindung Schlesiens mit Preussea anßgentit;:t. Man zählte, 10.000 
Webstühle, als Schlesien an Preusseü kam und zu En/ie^ der Regie,- 
rung Friedrieh ü. 20-000. Die Production der Stocke Tuch war 
von 68.268 im J. 1739, auf 85.462, im J. 1755 und'^uf 126.3i7 
im J. 1771; die der Strumpfe in denselbei^ Jajiren you 15il.793 
Paar auf 201.211 ^^d 303.346 nach kirabeau (HJ., S. 9^ und iff.) 
gestiegen. Je weiter Deutschland i^ seiner national-wirthschaftlichen 
Entwicklung vorschreitet, desto grösser ist sein Drang zur Einheit 
ui^d bezeichnend ist es, dass, so oft sich dies Bedttrfaiss am mäch- 
tigsten regte, wie noch 1816 und 1830, es stets und immer «^i^ 
wirthschaftliche Bedürfhisse anknüpfte. Das Qesammtbewu^stseiQ 
eines Volkes, das Volksinteressc, wie es zu seinem Inhalt die wirt|;i- 
schaftliche Entwicklung hat, hat zu seinem Ziele die Freiheit Über- 
haupt. Und je stärker das Gesammtbewusstsein, je entschiedeneij 
ausgebildet d^s Bewusstsein eines Gesammtinte^resses, desto eutschie- 
dener die Bildung der Volksindividualität, desto mächtiger die Er- 
haltungskraft eines Volkes, desto lebenskräftiger in ihm das Moment, 
welches man eben die Nationalität nennt. Sie wird sicl^ dann frei- 
lich nicht mehr in Aeusserlichkeiten, in stark entwickelte!) Sitten, 
Gebräuchen und Gewohnheiten äussern, sondern in dem geistigen 
Factor der nationalen Bildung. Wo sind Landessitte und Volks - 
thümlichkeit so entschieden entwickelt als in England und doch, 
wo gibt man sie leichter auf als dort, wenn di^ fortschreitende >gei- 
ijtige Arbeit sie veraltet und unbrauchbar macht. Vifo ist die Natio- 
nalität so unvergleichlich ausgebildet, sp unverwischbar in j^dem 
Individuum ausgeprägt als gerade dort^ wo jede Aeusserlich^eit 
lächerlich i^t und der unaufhaltsame Fortscl^ritt über den Werth 
von ^ensch und Volk allein entscheidet! 

So bilden sich die Grundzüge der Beschrei])ung d^ssei^ wa? 
w^r eben das Volk in seiner geistigen Einheit, die Nation al? wirt^l- 
^chaftlich^n Factor nennen. Dip Vielhpit der Einyrohner als Einheit 
der Volkspersönlichkeit ist ihr Körper, ^ie Einheit des Bewusstseini 
vom Gesammtinteres^e ihr Geist, der Fortscjiritt die ewig^ Bethä- 
tig]ing des Volkswi^lens. Die Civilisation wird ^er endliche und s}cl^ 
ewig nährende Triumpf dps , sittlichen Wesens eipes Vo^k^s sein. 
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neben der sich stets entwickelnden, wirihschaftlichen Freiheit des 
Einzelnen. 

Die Ordnung nun, in der die Vielheit der Einwohner als Ein- 
heit der Volkspersönlichkeit erscheint, ist die Gesellschaft und die 
Gesellschaft ist ein wirthschaftlicher Factor, indem sie die Grundlage 
der ewigen Entwicklung des wirthschaftlichen Lebens ist. Das 
menschliche Leben vollzieht sich nur auf wirthschaftlicher Grund- 
lage. Nichts ist natürlicher, als dass diese Grundlage die Gestaltung 
und Erscheinung des Lebens und somit des Menschen bestimmt. Es 
ist gar kein Hohn, sondern eine sehr ernste Wahrheit in dem 
SprOchwort gelegen, dass der Mensch ist, was er hat. Nur soll 
man niemals das Haben nach einem bestimmten Maass des Besitzes 
oder gar nach einer bestimmten Form desselben bemessen, um die 
Freiheit und Selbständigkeit eines Menschen zu erkennen. Der 
Mensch ist allein das, was er kann. Nur in der Anerkennung des 
Menschen nach diesem Maass kann der Frieden der Gesellschaft 
erhalten werden und findet sich die Bedeutung der Ordnung der 
Gesellschaft als eines Factors der Entwicklung des Menschen. 

Wie die wirthschaftliche Grundlage das Leben der Menschen 
in seiner Form und seinem Inhalt bestimmt, so erscheinen die Men- 
schen nach der Verschiedenheit ihrer Wirthschaft selbst verschieden 
und nach dieser Verschiedenheit bilden sich, wie sie in der Gesell- 
schaft durch die Gleichheit des* Lebens und der Bedingungen dieses 
Lebens zur Erscheinung kommen, die wirthschaftlichen Klassen. 
Wir unterscheiden darnach die besitzende und die nicht besitzende 
Klasse. Zwischen beiden steht eine grosse Gruppe, welche die Ver* 
bindung beider erhält, indem sie die besitzende Klasse aufnimmt, 
wenn sie einen ICheil ihres Güterbesitzes verloren hat und wieder auf 
die Verwerthung ihrer Arbeitskraft angewiesen wird, und welche die 
nichtbesitzende Klasse in sich einreiht, wenn sie durch die Bethäti- 
gung ihrer Arbeitskraft einen Güterbesitz erworben und auf diesem 
zum Theil die Bedürfnisse ihres Lebens zu befriedigen im Stande 
ist. Durch die Verschiedenheit des Besitzes, sowohl nach der Zahl 
als nach der Art der Besitzgüter, ist somit die Verschiedenheit der 
gesellschaftlichen Kreise gegeben. Und durch diese Verschiedenheit 
findet das menschliche Streben, durch welches, wie wir sagten, alles 
Leben sich erhält und auf das alle menschliche Thätigkeit zurück- 
kehrt, erst seine praktischen Ziele, es wird selbst praktisch. Das 
menschliche Streben geht nicht allein dahin, das Leben zu erhalten 
sondern auch zu entwickeln. Aller Güterbesitz, wie er die Verschiß- 
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denheit der Mcoiscken durch die Begrflndong der Verschiedenheit 
des Besitzes bedingt, ist ein erworbener. Aller Besitz, wie immer 
er geartet ist, kann daher erworben werden. Die Entwicklung der 
Staaten hat dem Besitz dieses sein Wesen wenigstens wieder erwor- 
ben nnd durch die Freiheit des Verkehrs ihn - selbst wieder frei in 
seiner Bildung gemacht. Das Streben des Menschen geht daher 
nach Erwerb des Besitzes und wie dieser seine persönliche Gestal- 
tung in der Elassenbildnng der Gesellschaft enthält, so geht das 
Streben jeder Klasse dahin, in die ihr zunächst stehende Klasse ein- 
zudringen. Die besitzlose oder Arbeiterklasse trachtet in die Mittel- 
klasse zu dringen oder jene Klasse^ in der Güterbesitz und Arbeit 
sich verbinden fftr die Erhaltung der Freiheit und Selbständigkeit 
des Lebens. Diese Klasse trachtet in der besitzenden Klasse Raum 
zu gewinnen. Und durch diesen praktischen Inhalt des Strebens 
des Menschen wird die Gesellschaft, wie sie die Verschiedenheit ' 
der gesellschaftlichen Klassen als Thatsache zeigt, die Grundlage 
des Fortschrittes, der Entwicklung. Die wirkliche Erftlllung des 
Strebens aber, und wir haben gleichfalls schon gesagt, dass alles 
Streben nach Befriedigung ringt, yollzieht der Verkehr mit seiner 
Thätigkeit, der Vertheilung der Güter. Diese Vertheilung der Güter 
aber kehrt auf das menschliche Bedürfen nach Gemeinschaft zurück. 
Jeder Mensch ist die Bedingung des Lebens des Anderen und jedes 
Menschen Entwicklung vollzieht sich nur durch die Entwicklung des 
Andern. In der Gemeinschaft def Menschen bedeutet dies nichts 
anderes, als dass eine wirthschaftlichä Klasse in ihrem Leben und 
ihrer Entwicklung die Bedingung des Lebens und der Entwicklung 
der andern Klasse ist In dem wirthschaftlichen Process des Ver- 
kehres gestaltet sich diese Bedingung dahia, dass das Einkommen 
der einen Klasse die Ausgaben der anderen bildet und dass die 
Befriedigung der Bedtlrfiiisse der einen Klasse immer wieder die 
Bildung einer Einnahme der anderen Klasse vollzieht. Durch diesen 
nothwendigen Zusammenhang der Klassen der Gesellschaft wird die 
Verschiedenheit derselben zur Einheit verbunden und diese Einheit 
erscheint eben* als wirthschaftliche Ordnung der Gesellschaft. Sie 
erst bringt den Gedanken zum bestimmten Ausdruck, dass die Ord- 
nung der Gesellschaft die Grundlage der wirthschaftlichen Entwick- 
lung, dass sie selbst ein wirthschaftlicher Factor ist. 

In diesem Zusammenhang der gesellschaftlichen Ordnung mit 
dem wirthschaftlichen Leben findet nun auch wieder Recht und 
Verwaltung bestinunte und bedeutungsvolle Aufgaben. Sie haben sie 
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im Laof der Oesdnchte bereits entwickelt doreh die Freiheit des 
Verkehrs, die Aufhebung der Zünfte, die Frdheit des Gnmdeigen- 
thums und 8. w. um die Freiheit der Bethätigung der wirthsehaftli- 
chen Kräfte zu gestalten, sie streben dahin durch die Haudelsfreih^t 
sie zu entwickeln, um die Freiheit der Consumtion zu schaffen. 
Sie werden dahin streben, wie die Erhenntniss der nothwendigen 
Bedingung der geseflschaftlichen Klassen untereinander jeder 
Klasse die gleiche Bedeutung ftir die Erhaltung und Entwicklung 
des Lebens der Gesammtheit gibt, sie werden dahin streben, diese 
gleiche Bedeutung wie im wirthschaAlicben Leben auch im staatli- 
chen Leben zum Ausdruck zu bringen und mit dem wirthschaftlicbcn 
Frieden, der in dieser Bedingung der Klassen untereinander gelegen 
ist, auch den politischen Frieden erzeugen, der in der gleichen 
Berechtigung der fttr das Leben der Gesammtheit gleich nothwendigen 
Klassen liegt. Inder Freiheit der Entwicklung allein 
wird die Gleichheit der Menschen zur Wahrheit^ 
aber wenn sie Wahrheit werden soll, muss die Freiheit allgemein 
und für jeden geltend sein. Die wirthschaftliche Kraft der gesell- 
schaftlichen Ordnung oder diese als wirthschaftUcher Factor wird dann 
in ihrer Bethätigung zur sichersten Grundlage der Erfüllung des 
höchsten Strebens des Menschen, der politischen Freiheit. 

Pie Bevö Ikerungslehre. 

Nationaütät und gesellschaftliche Ordnung sind keine selbstäu- 
digen Begriffe. In ihrem Inhalt bilden sie sich aus d^ Gemeinschaft 
der Menschen innerhalb einer im Territorium des Wc^nsitzes gege- 
benen Beschränkung und den in der Beschaffenheit und Lage diea^ 
Wohnsitzes gegebenen Bedingungen. Schon Herodot und Plutarch 
eritannten die Macht, welche die Nähe des Meeres, also die Lag^ 
eines Landes, auf die Bildung der Nationalität ausübt. Und di^ 
Geschichte Englands und in ihrem Gegensatz jene Russlands zeigen, 
wie die Beschaffenheit und Lage des Landes die gesellschaftliche 
Ordnung gestalten. Ja die slavische BcYölkeruug der südöstlichen 
GeMrge Europas trennt sich in Karakter und socialer Ordnung Yon 
jener Süd-Russlands so entschieden, dass man sie für fremde, ein- 
ander ganz entgegengesetzte Stämme erkennen möchte. Die Form 
aber, in welcher Nationalität und Gesellschaftsordnung erscheinen, 
die bestimmte Auspräguug beider, die Festigkeit ihrer Gestaltung umj 
Entwicklung ist nun vor Allem bedingt durch die Zahl eii^es Yolko.», 
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durch die Bevölkerongsziffer, wie immer auch und wie sehr auch- 
die EiUft einer Nationalität und die Festigkeit einer (xesellschafts- 
ordnung rückwirkend die Zahl in ihrer Bedeutung hehen mag. In 
diesem Zusammenhang schon wird durch die Nationalität und die 
Gresellschaftsordnung dio Yolkszahl ein bestimmter, wirthschaftlicher 
Factor: Aber auch ohne diesen Zusammenhang ist die Yolkszahl 
selbst ein solcher. Dentl die Yolkszahl ist der Ausdruck 
und das Maass der wirthschaftlichen Kraft, welche 
in einem Lande zur persönlich en Erscheinungkommt. 
Bi diesem Zusammenhang hat die Bevölkerungsziffer einen wirklichea 
wirthschaftlichen Werth und ist eine Macht. 

Das grosse Gebiet der Bevölkerungslehre lässt sich 
um drei Fragen herum gruppireu, 1. um die Frage der Yolksver- 
mehrttng und das Wachsen der Bevölkerung, 2. um das Yerhältniss 
der Bevölkerung zu den Nahrungsmitteln oder die Erhaltung der 
Bevölkerung und 3. um die Grenzen der Yolksvermehrung oder die 
SterMiohkeit. Dass eine Lehre, die solche Fragen aufwirft, von der 
grössten Wichtigkeit ist, ist natürlich und stets und überall, selbst 
in döi Urzeiten und bei den wildesten Yölkem bis auf die Gegen- 
wart und bei den höchst cultlvirten Nationen war sie, hier vom 
Geist der wissenschaftlichen Erkenntniss, dort instinctiv geleitet, ein 
Gegenstand der Beachtung und der Fürsorge. Und ^ diese Sorge, 
wie sie die Beförderung oder Hemmung der Yolksvermehrung ent- 
hält oder die richtige Erhaltung des Yerhältnisses der Nahrungsmittel 
zur Bevölkerung, bildet den Inhalt eines zweiten, grossen Gebietes, 
•das jede der eben aufgestellten Fragen in ihrer Entwicklung leitet, 
der Bevölkerungspolitik. Auf ihren Aeusserungen zumeist 
ruht die Geschichte der Bevölkerung. 

Die Bevölkerungsbildung und ihre Entwicklung ruht auf dem 
Naturgeheimniss des Geschlechtstriebes und der Zeugung und Geburt. 
Der Trieb ist instinctiv und er macht sich in der Natur des Men- 
schen wie in jener des Thieres unbewusst geltend. Wenn er ebenso 
wie beim Thiere auch beim Menschen unbewusst geübt werden 
sollte, so würde sicher, wie beim Thier, Mie Natur ihn an bestimmte 
Zeiten, an eine gewisse Läufigkeit gebunden haben. Aber den 
Menschen trennt vom Thier die Freiheit der Geschlechtsübung. 
Diese Freiheit nun unger^elt geübt, würde bei der steten Lust, 
wenn mit ihr eine jedesmalige Zeugungskraft verbunden wäre,< bald die 
Erde übervölkem. In Nordamerika ist die Bevölkerung in einer 
Zeit von 50 Jahren um das 400fache angewachsen, ein Zeichen wiQ 
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schnell die Menschenzahl auf einem unbeschränkten Gebiet heran- 
wachsen kann. Niemand aber 'hat noch versucht und Niemand wird 
es versuchen, diesen mächtigen Trieb im Menschen, wie seinen gan- 
zen Befriedigungsprocess und das Gebeimniss von Genuss^ Befruch- 
tung und Zeugung zu erklären und zu enthüllen. Er ist vor- 
handen, ist mit dem Leben gegeben, steigt in seiner Kraft mit 
der Kraft des Lebens und sinkt mit dieser. Nur die Natur 
gibt ihm einen bestimmten Regulator. Das ist die Frage der 
Beschränkung der Volksbewegung. Diese Beschränkung des ewi- 
gen und ungeschwächten Werdens liegt in der von der Natur 
festgesetzten Beschränkung der Erhaltung des menschlichen Daseins, 
Die Volksvermehrung hängt ab von dem Vorhandensein der Summe 
der nothwendigen Unterhaltsmittel, d. h. die Grenze der Volksver- 
mehrung ist in der Grenze der nothwendigen Nahrungsmittel der 
Menschen gegeben. Das gibt eine einfache Division, um die Ge- 
sundheit der Volksbewegung zu berechnen. Der Dividend ist die 
Summe der Nahrungsmittel im allgemeinen Sinne, also leibliche Nah- 
rung, Kleidung, Wohnung u. s. w. Der Divisor ist die Summe der 
Menschen, welche davon leben sollen. Der aus einer mit diesen 
Factoren vollzogenen Division sich ergebende Quotient bildet den 
Antheil jedes einzelnen Menschen an den Nahrungsmitteln. Nur 
wenn der Dividend gewachsen, kann der Divisor wachsen und der 
Quotient wird das Verhältniss der gesunden Volksvermehrung dar- 
stellen. Bleibt der Dividend unverändert oder vermindert er sich 
und der Divisor steigt, so muss der Quotient sinken und bezeichnet 
das Stadium, in dem das Proletariat sich bildet, endlich gemeinsame« 
Noth entsteht und zuletzt unaufhaltsam der Tod als Regulator der 
üebervölkerung mächtig wird. Und das heisst, praktisch wirksam 
es bezeichnet, dass bei einem glüÄklichen Verhältnise zwischen Be- 
völkerung und Nahrungsmitteln die Zahl der Geburten und Sterbe- 
fJUle sich ausgleichend bedingen. 

Innerhalb dieser Gesetze bewegt sich die Geltendmachung des 
Geschlechtstriebes und die Macht der menschlichen Gefable. „Wo 
eine Familie leben kann,** sagt schon Montesquieu, „da bildet sich 
eine Ehe." Zahlreiche Beispiele beweisen, dass gute Ernten die 
Zi^ der Ehen vermehren und Misswachs sie vermindern. Der Se- 
gen der Natur aber ist sehr wandelbar und wir sehen daher allent- 
halben in Ackerbau treibenden Staaten für gewöhnlich lange Zeit 
die Bevölkerungszahl stationär bleiben. Der Wechsel erfolgt lang- 
sam und in geringen Schwankungen, Ganz anders in Industriestaa*. 
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ien, t^o die Arbeit tincl das flinkomiiieii einer festen Berechnung 
nnterwerfbar. Die Yolksvermehrung erfolgt schnell,^ weil sie sich 
auf eine immer mögliche, freie Arbeitsbethätigong des Menschen 
und somit ein sicvheres Einkommen stützt. Die Grafschaft Lancashire 
zählte 1760 nur 296.000 Einwohner. Im Jahre 1801, als die Ma- 
schinenindustrie lebendig geworden, hatte sie 672.000 und 1831 
schon 1,336.000, im J. 1841 stieg sie auf 1,667.000 und 1851 
auf 2,064.000. Aber es wäre falsch, das regelmässige Arbeitsein- 
kommen als einen gleich bleibenden Werth für die Lebenserhaltung 
zu betrachten und nicht immer die Natur in ihrer wandelbaren 
Wirksamkeit als einen anderen, gleich wichtigen Factor in Berech- 
nung zu ziehen, die Verhältnisse möglichen Misswachses, welche den 
Werth eines Einkommens sehr umgestalten, nicht zu erwägen. In 
Irland betrug 1695 die Einwohnerzahl 1,034.000 und als die stark 
vermehrbaren und nährenden Kartoffeln eingeführt und allgemein ge- 
worden, zählte man 1754 schon 2,372.000, im Jahre 1805 schon 
mehr als 5 Mill. und 1841 betrug die Seelenzahl 8,175.000. Da 
trat die furchtbare Kartoffelkrankheit 1851 auf und die Bevölkerung 
wurde augenbliddich auf 6,515.000 Seelen herabgedrückt* Nicht 
immer beachtet man bei der Leichtigkeit des Verdienstes in Indu- 
striestaaten diesen Wechsel in der Naturthätigkeit und daher tritt 
gerade dort am leichtesten eine bedenkliche UebeiVölkerung ein. 
Mächtiger ist dieser Zusammenhang der Verhältnisse als die Ver- 
heerungen der Kriege, die überhaupt nur dann die Bevölkerungsziffer 
merklich stören, wenn sie die Nahrungsmittel, die Saaten und Ern- 
ten verwüsten, wie der 30jährige Krieg, die Verwüstungskriege Lud- 
wig XIV. in Deutschland. Mächtiger wirkt dieser Zusammenhang 
der Verhältnisse als die Auswanderung, selbst wenn diese bedeutend 
ist, denn der Spielraum, den sie den Zurückbleibenden gewährt, fuhrt 
zu neuen, nun leichter schliessbaren. Ehen, zur Kindererzeugung und 
baldigen Deckung des Ausfalls. 

Diese Wichtigkeit des Verhältnisses der Nahrungsmittel zur 
Volksbewegung hat denn, wie sie stets merkwürdige Beispiele, zumeist 
in den Fabriksorten Englands zu Tage fördert, auch in England die 
ernsteste Beachtung erfahren. An der Spitze der damit gegebene 
Wissenschaft steht Malthus Werk „Grundsätze der Volksbewegung. ** 
Wir kennen schon das furchtbare Gesetz, das er aufgestellt und das 
nach ihm den Namen führt. Die Kindererzeugung ist eine Lust, 
die Kindererhaltung eine Last. Es kommt die Zeit daher^ in der 
die Uebung der Lust sich rächt an der Ohnmacht die Laat zu tra- 
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gen. Bei der AofsteUnng dieser Lehre htt'Maltbas mir veiigesseti, 
dass mit jeder Entwickliug der Menschheit die ^Yermehmng der 
UnterhJkitsmittel in fast geometrischer Progression vor sich 'geht, ja 
seihst diese überschreitet. Der Amerikaner Garrey hat da 4uich ein 
kleines Theilchen neher Erkemtniss geschaffen and gezeigt, dass 
die Fruchtbarkeit nicht ansgenttzt werden kann, indem die Mra- 
.schenzahl ja auch die Arbeitskraft steigert und so möglich macht, 
dass Mher unangreifbarer Boden jetzt angegriffen werden :kann. 
Und selbst w^m dies nidit der Fall wäre, so mOssen wir die i Fort- 
schritte der Chemie und Technik in Bechnnng: bringen/ die mit dem 
künstlichen Dünger oft z. B. ganz unfruchtbare Strecken in Glärten 
verwandelt hat. Dennoch aber ist das gewiss, idass innerhalb der 
Grenzen eines Landes und zuletzt s^st eines Welttheües, wenn 
durch nichts die Zeugungslust beschränkt wird, die Nahrungsmittel 
doch einmal zu gering Iferden. Aber die Natur hat dafür Sorge ge- 
troffen durch den grossen Regulator der Bevölkerung, den Tod und 
durch die geistige und sittliche Macht der Enthaltsamkeit und Be- 
schränkung der geschlechtlichen Genüsse, die mit der Gesittung der 
Menschheit immer steigt. Dass hier das Geschick grausam ist 
und dass der Tod um so mächtiger ist, je ärmer der Mensch, dass 
also in jeder Noth immer der Arme um so sicherer dem Tode ver- 
fällt, als er schwach ist dem Tod Hindemisse entgegen zu stellen, 
das ist eines jener furchtbaren Gesetze, vor welchen die menschliche 
Erkenntniss stets stille stehen muss. Ein Ersatz dafür alldn ist 
gegeben in den reicheren geschlechtlichen Beziehungen der ärmeren 
Klasse und ihrer grösseren Fruchtbarkeit. Wie ihr zumeist die gei- 
stige und sittliche Macht der Enthaltsamkeit fehlt und sie in dem 
höchsten aller Genüsse, im Geschlechtsgenuss, rücksichtslos vorgeht, 
so ist der Tod und die grössere Sterblichkeit nur die Sühne. Man 
darf jedoch nicht glauben, dass die Fruchtibarheit überhaupt bei den 
ärmeren Klassen stärker ist als bei den wohlhabenderen. Diese 
Bedensart ist falsch, selbst wenn in vielen Fällen Reichthum ^ zur 
Sinnenlast und so zur frühzeitigen Schwächung führt. < Aber mit der 
Wohlhabenheit ist eine höhere Bildung,, ein durchschnittlich festeres 
Maass von Sittlichkeit oder wenn man will,, von Sitte gegeben, eine 
Zahl anderer Freuden, welche die übennäasige Kindererzeugung 
hemmen. 

Das Ziel aller Volksbewegung geht nun immer dahin, dass die 
grösste Yolksmasse die beste Befriedigung ihrer Bedtlrfoisse finde. 
Pas ist das einzige Gesetz j welches die Volksbewegung regelt. Es 
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ist ^glcficii die Basis fhr die BevölkerungspoÜtik. In der Erkennt- 
niss der Gesetze, welehe sie leiten, ist sie selbst eine ernste Wissen- 
scäifaft, in der Ausführung aber derselben wird sie zu einer bedeu- 
tenden Ennst. Sie betrachtet die Vermehrung der Bevölkerung und 
sucht sie m fördern bei geringer Volkszahl ^ sie betrachtet die Ver- 
minderung und strebt nach Hemmung der Vermehrung bei zu gros- 
ser Zahl; sie betrachtet endlich das Verhältniss der Bevölkerung in 
ihrem Wechsel zu den Nahrungsmitteln und strebt darnach diese zu 
vermehren und mit der Entwicklung aller wirthschaftlichen Kräfte 
dem Wohlstand zu dienen. 

Eine dichte Bevölkerung ist nicht bloss ein Zeichen stark be- 
nutzter Productivkräfte, sondern ist selbst imjner eine Productiv- 
•kraft an sich. Jede dichte Bevölkerung führt zur Arbeitstheilung 
und somit zur regsamen Thätigkeit und zum Erblühen des ganzen 
Volkswohles. Je grösser und zahlreicher die Familienbande, desto 
eifriger das Streben für die Erhaltung derselben. Fleiss und Eifer 
ist gewiss nur im Gefolge dichter Bevölkerung und man kann sagen, 
dass ein Land [um so glücklicher und um so blühender sein wird 
bei sonst normalen Verhältnissen, je dichter bevölkert es ist, j« 
grösser darnach die Arbeitstheilung, je fleissiger und thätiger es sein 
wird. Man betrachte England, wo an 6000, Belgien und Sachsen, 
wo an' 8000 Seelen auf der Quadratmeile leben, gegenüber Ungarn, 
wo sie nach Hunderten zählen, oder dem Orient, wo kaum 3 -400 
Seelen auf das gleiche Flächenmass entfallen. Wenn die Dichtig- 
tigkeit der Bevölkerung aber zur Uibervölkerung wird, dann kann 
für das Wohl des Staates freilich eine schwere Krankheit einreissen. 
Sie ist zumeist die Erscheinung sinkender Staaten und hängt somit 
weniger mit einer üibererzeugung von Menschen zusammen, als mit 
einem Sinken der Arbeitskräfte, einem Eintreten von Verschwendung 
und Lüderlichkeit und so einem Sinken der Ernährungsmittel, daher 
denn die Sorge der Regierungen", das Wachsthum der Bevölkerung 
zumeist bei jungen Staaten und Völkern zu beförden und es zu hem- 
men bei Uiberreifen. Die Massregeln, die man für 43eide geschaffen, 
waren stets sehr unfruchtbar und können uns heut nur ein Lächeln 
abgewinnen. Man wollte die Natur corrigiren und erliess Befehle 
2ur Kindererzeugung, wie zur Zeit der Grösse Spartas, wo alternde 
Männer ihre Frauen an Junge überlassen mussten, wo die Hage- 
stolze für infam erklärt murden, wie zur Zeit Roms unter Valerius 
Maximus. Man setzte Preise auf die Kindererzeugung, die mit der 
Zahl wuchsen, wie Frankreich noch zur Zeit Colberts, man beför- 
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derte das Heirathell Üieils durck Beschränknng des Traaeijahreä, 
wie Friedrich U. von Preussen es that, oder bestimmte die Zeit, 
wo man sich verheiraten moss, wie das altprenssische Recht und 
selbst das römische. Das beste Mittel ist jedenfalls die Beförderung 
der Einwanderang durch Gewährung bestimmter Rechte und Frei- 
heiten, das dem entsprechende Verbot der Auswanderung zur Seite 
steht, die Entwickelung der Gesundheitspolizei und hier ganz beson- 
ders, die Verbesserung der Wohnungen. Aber alle diese Mittel, wie 
sie rein äusserlich sind, sind in ihrer Wirkung auch beschränkt. 
Die grösste Kraft der Beförderung der Volkszahl wird immer nur 
mit dem gegeben sein, was den Wohlstand erzieht und vermehrt, 
und allgemeiner macht. Die englische Bevölkerung hat sich vom 
Jahre 1815 — 1849 um 47§ vermehrt, in einer Zeit, in der sich 
die Waarenausfuhr um 47, die Tonnenzahl der Handelsmarine um 
55, das bewegliche Vermögen um 93, das unbewegliche Vermögen 
um 78$ vermehrt hat. Daher steigt auch mit jeder Entwicklung 
des Wirthschaftsbetriebes , mit jedem Uibergang von veralteten Sy- 
stemen zu rationellerem Betrieb die Volkszahl, weil damit stets eine 
gesteigerte Emährungskraft gegeben. 

In ähnlicher Weise hat die Sorge eine zu gesteigerte Volkszahl 
zu vermindern oder ein zu grosses Anwachsen einzuschränken und 
so der Noth der Erhaltung vorzubeugen, zu den verschiedensten 
Sitten geführt und der jedesmalige Culturstand entsprechende Mit- 
tel erzeugt. Einzelne wilde Völker tödten bei Zwillingen den einen 
Sprössling, begraben, wie in Neuholland, die Mutter mit dem Säug- 
ling. Viele India,nerstämme säugen die Kinder bis zum 5. Jahre, 
um die Empfänglichkeit zu hindern. In Brasilien tödtet man den 
Fötus und lässt erst nach dem 30. Jahr der Frau die Schwanger- 
schaft gedeihen. Die zahlreichen Heirathserschwerungen des Mittelalters, 
wie sie die Ztlnfte durch die Art der Ertheilung des Meisterrechtes u. 
dgl. mit äich brachten, hängen mit der Frage der Ordnung der Be- 
völkerung zusammen. Man erkannte sie erst später als Hemnisse 
der Volksvermehmng und sah daher in ihnen ein gutes Mittel für die 
Verminderung des Anwachsens. Man benützte sie zumeist für die 
Leitung 0er Bevölkerungsziffer in den grossen Städten. Man hat 
heut zu Tage schon, wie in Frankreich, England, Oesterreich, auf 
jede Beschränkung der Ehen verzichtet und es hat keineswegs eine 
darauf allein zu gründende Veränderung der Bevölkerung statt ge- 
funden. Die Vorschriften, die an verschiedenen Orten noch beste- 
hen; sind Reste mittelalterlicher oder aus dem Polizeistaate hervor- 
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gegangener Bevortnunctungsmassregeln, die mit der Zeit gewiss ver- 
schwinden werden. Gewisse Institutionen bringen von selbst mit sich 
eine Beschränkung der Ehen, wie die Ordnung der katholische Prie- 
sterschaft, die Dienstpflicbtin de Armeen, welche nicht auf der allge- 
meinen Wehrpflicht ruhen. Dass diese Institutionea aber die Kiiiderer- 
.zeugung veorhindern, kann man wohl nidit als aUgemeiA behaupten. 
Pie grösste Bedeutung aber fUr die ReguÜeruBg einer zu grossen 
BeTÖlkernng hat die Auswanderung. Man täuscht sich aber, wenn 
man meint , dass sie unbedingt zum Wohle des Volkes ausschlagen 
iwss. Eine planlose Auswanderung hat selten, weder fiELr die Zurück- 
Meibenden, noch fttr die Ausgewanderten besonderen Erfolg erzielt. 
Gew()bnfich drängt man auf die Auswanderung der Proletarier und 
der kinderreiehien Familien und doch wird der kapitallose Auswan- 
derer und der mit Kindern gesegnete selten die Last ertragen, die 
die Gründung eines neuen Haushaltes erheischt. Die sehr gesuch« 
ten Ziele der Auswanderung, wie die englischen Colonien, sträuben 
sich denn auch entschieden gegen solche Sendlinge, die dort, wie in 
der Heimath dem sicheren Tod entgegengehen. Wenn man solchen 
Auswfitnderem Aber Unterstatzungen gewährt, so entzieht man de 
Zurü^bleibenden die Capitalskraft und wirkt auf diese nachtheilig. 
Die'Außwanderung kann nur dann Werth haben, wenn sie als color 
Bisatorische Auswanderung sich vollzieht. Da kann Platz im Mutter- 
lande werden und durdi die Colonie eine Nachfrage nach Pröducten, 
die hier den Wohlstand erzeugt und durch den sicheren Absatz der 
Bohproducte ihn leichter gedeihen lässt. England hat diese Ftagen mit 
grossem Vortheil für sich gelöst. Deutsdiland verliert seine Auswan- 
derer fast: immer, sie werden Gonsumenten fremder Völker, oft die 
Feinde des Mutterlandes. Eine ganz andei^e Bedeutung könnte die 
deutsche Auswanderung bei dem Mangel überseeischer Colonie haben, 
wenn sie zur Colonisation die unteren Donauländer, Ungarns und der 
Türkei führen würde. Wie vom Schicksal bestimmt liegen diese 
Länder vor Deutschland und sicher ist ihre Entwicklung einem gros- 
sen deutschen Reich vorbehalten. Alle diese Fragen hat Röscher 
zuerst in eingehender Weise in seinem schönsten Werk „lieber Co- 
lonien und Colonisation" erörtert. 

Zwischen den beiden Polen Vermehrung und Verminderung der 
Bevölkerung schwankt die Geschichte der Volksbewegung. Wir se- 
hen in der Urzeit und :bei allen unkultivirten Völkern in der Sorge 
um das Lebe die Bevölkerung schwach und ohmächtig und doch 
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dabei besorgt, sie nicht adwacliseti am lassen. l)as Weib stellt in 
der Gesellschaft sehr niedrig nnd wird als Stdavin behandelt. Die 
Kinder erscheinen als geduldet nnd in ihrer Zahl nnr so weit als 
es nöthig ist, nm den Stamm zu erhalten. Mord, Unatüijichkeiten 
aller Art sind Landessitte nnd Gewohnheit. Die Vielweiberei wächst 
heran, weil mit ihr die geringere Ausnutzung der Fruchtbarkdt des 
Weibes gegeben und die Erschlaffung der mißlichen Kraft die bal- 
dige Folge ist. Und neben der Vielweiberei entsteht das Ennn- 
chenwesen, denn nach der Verhältnisszahl von Männern und Frauen 
kann jede Vielweiberei des Einen nur auf Kosten der Abtödtang 
des Anderen geschehen. Erst mit dem stättigen Gedeihen der mensch- 
liche Cultur, zumeist bei den sesshalten Völkern ersdieint die 
Sorge um die Vermehrung der Bevölkerung und sie findet ihre besten 
Mittel in dem Erblühen von Gewerbe und Handel, Ackerbau und 
jeder Arbeit. Da gedeiht die Familie und Ehre wird es, Kinder zu 
haben. Die Ehe ist gerade nicht leicht zu schliessen, aber die ge- 
schlossene Ehe ist um so fester und reiner. Und mit diesem Fac- 
tor entwickeln sich glücklich' die Populationsverhältnisse, eine Ent- 
wicklung, die ihren bestimmten Ausdruck zumeist in einer sicheren 
Steigerung der mittleren Lebensdauer empfängt. Man schäzte sie 
noch für das 16. Jahrhundert auf 21 — 22 Jahre, für das 17. Jahr- 
hundert schon auf 25—26 Jahre. In der ersten Hallte des 18. 
Jahrhunderts betrug sie 32, in der zweiten Hälfte 34 Jahre. Heute 
beträgt sie 38^ bis 39^ Jahre. Damit ist natürlich ein entspre- 
chend gleiches Sinken der Sterblichkeit repräsentirt und das ist für den 
Volkswohlstand von unendlicher Wichtigkeit. Der Tod kostet einem 
Volke unendliche Summen. Kur für den Einzelnen ist er umsonst. 
Im deutschen Zollverein kommen auf 1 Million Menschen 111500 
zu 0—5 Jahren, 160.000 zu 5—10 Jahren , 99.000 zu 10—15 
Jahren. Dagegen sterben pr. Million 27,620, wovon 458 ^^^ ^^^ 
15. Lebensjahre, 55g nach demselben. Im Durchschnitte nun er- 
halten sich Menschen über 15 Jahre selbst. Nun aber kostet 
der Mensch nach deutschen Bildungsbegriffen von — 5 Jahren 45 
Thaler, von 5—10 Jahren 50 Thaler, von 10—15 Jahren 60 Tha- 
ler. Rechnet man hinzu noch die Kranken- und Todtenkosten, so 
kostet, wie Umpfenbach dies berechnet hat, der Generationswechsel 
dem deutschen Zolherein jährlich die Summe von 583 Millioiien 
Thaler, vovon 159,486.000 allein auf verlorene Erziehungskosten. 
Jeder Mensch, welcher stirbt, ehe er sich verzinsen konnte, ist fOr 
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sßine Familie und fttr daa Gemeinwesen ein schwerer Verlast Je 
länger daher der Mensch, nachdem er erwerbsfUiig geworden, lebt, 
desto höher belaufen sich die Zinsen, die er selbst als Kapital und 
die das anf ihn verwendete Kapital trägt Das zeigt wohl zur Ge- 
nüge die Wichtigkeit der Fragen, welche anf die Gesundheitspflege 
eines Volkes Einfluss haben nnd in der That ist die Entwicklang 
derselben, die Ansbildoog der Gßsandheitspohzei^ das beste Zeichen 
der sittlichen Entwicklang und des Cultorzastandes. Der abnehmen* 
den Stwblichkeit aber tritt ganz natürlich eine geringere Nativität 
gegenüber. In voller Wirkung ist dies nur dort der Fall, wo die 
Nahrungsmittel sich nicht oder nur in geringem Maasse entwickeln. 
Daher kehrt auch hier in letzter Richtung die Entwicklung der Be- 
völkerung auf die Entwicklung der Wirthschaft zurück, obgleich 
schon die längere Lebensdauer die verhältnissmässige Trauungsfre- 
quenz von selbst vermindert. 

Die gerade entgegengesetzte Bewegung zeigt die Geschichte der 
Bevölkerung bei sinl^enden Völkern. Wir erkennen den Zustand 
zuerst an der wirthschaftlichen Schwierigkeit zu heiraten und der 
somit auftretenden Zunahme der unehelichen Geburten und dem Um- 
sichgreifen der Prostitution und der unnatürlichen Laster. Weder 
das Eine noch das Andere kann als unbedingtes Zeichen des Ver- 
falls gelten, denn uneheliche Kinder stehen ewig im Register der 
Gesellschaft, und die Prostitution zählt zu den nothwendigen Uebeln 
jeder Zeit* Aber wenn die uneheliche Kindererzeugung rücksichts- 
los statt hat und regelmässig ist, und somit gewiss auch eine stät- 
tige Vermehrung zeigt und die Prostitution öffentlich anerkannt ist 
und in der Gesellschaft selbst scheinbar keine Störung mehr er- 
zeugt, dann sind sie gewiss Zeichen des Verfalls. Die nächste Folge 
ist die bestimmte Abneigung gegen die Ehe und die Zerrüttung der 
Heiligkeit des Ehebandes. Die Voraussetzung der weiblichen Un- 
sittliehkeit wird zur allgemeinen Annahme und ihre Wirkungen be- 
merken wir einerseits in der sinkenden Sorge für die Erziehung, 
anderseits in dem Schein, die Sitten zu bewahren durch die z. B. in 
Frankreich, Italien, denDonaufürstenthümem auftretende, gefährliche 
Trmmung der weiblichen Kinder vom Elternhaus und Einführung 
der klösterlichen Erziehung, obgleich auch diese kein Schutz der 
Jungfräulichkeit ist. Ein österreichischer Consul berichtete, dass 
man bei der Räumung eines Wassergrabens um ein Mädchenpensio- 
nat in der Nähe Bukarests SOO Leichen neugeborener Kinder ge^* 
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foüden habe. Eine Reaction geg«ii diese Zustände soll die Üittan« 
^ipation des Weibes bilden. Sie ist gewiss berechtigt, wenn sie die 
wirthschaftliobe Selbständigkeit des Weibes im Auge hat Wie sehr 
die wirthschafiliche Sicherheit mit der Prostitation znsammenh&ngty 
geht ans den Beobachtungen benror, dass Prostitution uod SyphiHs 
in Wien und Berlin vom Mai gegen Juli und August zu im bestän- 
digen Steigen begriffen sind. Hag das Steigen der SyphiMis durch 
klimatische Verhältnisse bedingt sein, so ist das Steigen disr Pro^ 
stitution nur aus der in den Sommendonaten eintretenden EnÜas« 
sung der weiblichen Dienstboten zu erklären, wobei mit der Eäit- 
lassung auch die. Noth eintritt. Dagegen zeigt Berlin gegen alle 
grossen Städte, nach Huppe's neuesten Forschungen, die gangste 
Prostitutionsziffer neben der grössten Arbeitsbetheiligung des w^blichra 
Oeschlechtes, denn neben 1 selbständigen und thätigen Mann auf 
1'45 Bewohner, kommt 1 selbständiges Weib auf 3*40 Bewohner. 

Wie nun historisch der Verfall der Bevölkerung gewöhnlich in 
einer Uebervölkerung seine Wurzeln hat, so entwickeln sich gegen 
diese gewisse Unsittlichkeiten geradezu als Rechtszustände, wie bei 
einigen orientalischen Völkern die Vielmännerei, in China der lön- 
desmord, in Europa das Zweikindersystem, wie in Frankreich und 
der Bauernbevölkerung in Siebenbürgen. Die Abtreibung der Lei- 
besfracht odei" die Schwächung der Empfänglichkeit auf ktlUstUehem 
Wege öbll dazu fahren. Die Folge davon ist eine wirkliche Dege- 
neration der Bevölkerung und Entvölkerung. In Frankreich begkmt 
man sie bereits zu fühlen und die zweimal schon erfolgte Herabi^ez- 
zung des Militärmasses ist ein sicheres Zeichen dafttr. 

Eines mtlssen wir immer festhalten in dieser zum grossen Theil 
geheimnissvoUen Oeschichte des menschlichen Lebens, dass ein ung^- 
messenes Portwachsen der Vöfter nie eintritt und nötk nie einge- 
treten ist. Die Harmonie zwischen Leben und leben können, findet 
in sich selbst ihren sicheren Regulator. Die Orenze^ wo d^ Stö- 
rung eintritt, ist immer und überall schwer anzugeben. Nur bei 
Ackerbau treibenden Völkern wird man sie annäherungsweise zu be- 
rechnen vermögen. Wo aber die Industrie einmal die Macht des 
Volkseinkommens bildet und zumeist ein i^lttckliehes Verhältiäss der- 
selben zum Ackerbau, da sind die Qu^en des Volkseinkommens 
unberechenbar, wie die schöpferische Kraft des Geistes. 

So wird die Zahl der Bevölkerung eine& Staates, ihre jedes- 
m^ge Erscheinung, ihr Steigen und Sinken von der grössten Be« 
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destang für das ganze Leben detselben^ nicht allein weil sich ans 
ilir die Gestellte des Volkslebens erkennen lässt, sandem weil sie 
selbst ein mächtiger Factor in der Gestaltung dieser Greschichte und 
ihren einzelnen Aeasserüngen ist. la diesen freilieh wirkt nie allein 
die Zahl, sondern diese in ihrem Zusammenhang mit dem National- 
karakter und der gesellschaftlichen Ordnung. Je entwickelter diese 
in ihrer Kraft, die Individualität des Einzelnen in Mitte der Gesammt- 
heit auszubilden, desto bedeutungsvoller wird die Bevölkerungsziffer 
und ihr Steigen fllr die Entwicklung der Kraft des gesammten Volks- 
lebens. Nur in diesem Zusammenhang muss man den Werth der 
Bevölkerungsaiffer messen. Ohne* ihn sind alle Anschauungen dar- 
über zweifelhaft« Die ungeheueren Bevölkerunp^iffem Chinas und 
Indios z. B., welche Bedeutung sollten sie einnehmen gegenaber 
denen von England, Holland oder Frankreich, und dennoch, w^cbe 
Macht behaupten gerade diese über jene! Und diese Macht gibt die' 
Zahl in ihrer Verbindung mit der Nationalität und gesellschaftlichen 
Ordnung. In diesem Zusammenhang auch allein ist die Zahl ein 
.Factor, mckt för die Wirthschaft überhaupt, sondern für den wirth^ 
schaftiiehen Fortschritt. Die Theorie hat dies nie beachtet und dar- 
um schwebt die Bevölkerungslehre zwischen Statistik und Wirtb- 
sehaftdehre mit. höchst zweifelhafter Bedeutung hin und her. Inder 
Stellung, die wir ihr einräumen, aber auch mit dem Zusammenhang, in 
dem wir sie allein beachtet wissen wollen, werden wir sie imgismzen 
Gebiet 4es wirtbschafüichan Lebens sehr praktisch wirken sehen. Sie 
ist kein Theil des Systems der Wirthschaftslehre, sondern bildet als 
besondere Wissenschaft das, was man Icathedermässig eine ^ülfswissen- 
sehaft der Valkswirthschaftslehre nennt. Und doch versteht man sie 
als solche zu gar nichts zu brauchen. Sie erscheint auch nicht in 
den Systemen verwehet, sondern gewissermassen in Aftermiethe, in 
dem bei den Deutschen leider* sehr beliebten „Anhaiig.'' Soll sie 
nutzbringend sein, so gehört sie der Einleitung in die Wirthschafts- 
lehre an und dem Vorstudium, damit man erkenne, auf welcheni 
Boden der wirthsdiaftliche Process entsteht und sich vollzieht. Denn 
er vollzieht sich nur in dem beständigen Zusammenwirken des £in- 
z^eb^s mit dem Leben des Volkes^ der Gesellschaft, des Staates 
und bildet in diesem Zusammenwirken erst selbst wieder eine Ein- 
heit« Nichts war störender in der Wirthschaftslehre und ist es noch 
als die Einführto^ Bobinsoitö, nm damit wirthschaftliche Gesetze er- 
klären und beweisen zu wollen. Bobinson ist ein Buch, das wir in 
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Erinnerung an die Kinderzeit dankbar anerkennen, in dem wir viel 
Anregung gefunden haben, aber die Wirthschaftslehre kann und darf 
anch nicht ein Gesetz mit ihm beweisen wdlen. Wir beschreiben 
nun noch diesen Process in seiner Einheit, um ihn dann in seinen 
einzelnen Elementen, Arten nnd Formen darznst^en. 



Der wirthschaftliche Process. 

Das Leben des Menschmi in allen seinen Formen ist in seiner 
Erhaltung und Entwicklung an die äussere Welt gebunden. Die 
Summe seiner Bedflrfiiisse bringt diese Abhängigkeit zum Ausdruck. 
Durch das Streben des Menschen aber^ wie er es in seinem Wil- 
len und seiner That ausdrückt, befreit er sich von dies^ Abhängig- 
heit wieder. Die Freiheit ist der Inhalt seiner Befriedigung. Ihre 
äussere Erscheinung ist die Unterwerfung der Natur, um dem Men- 
schen fOr Erhaltung und Entmcklung seines Lebens zu jdienen. Die 
Mittel dafür sind die Güter. Die Form, in der sein Bedürfen in 
der Befriedigung sich vollendet, ist die Arbeit. Und wir nennen die 
Aeusserung des Menschen, nach Wille und That der Summe seiner 
Bedürfiiisse zu genügen, die Gütererzeugung. Die Gütererzeugung 
enthält nichts anderes, als die Elemente des wirthschaftlichen Da- 
seins. Sie enthält immer und überall den Menschen in seiner Ar- 
beit, um die natürliche Erscheinung mit seinen Zwecken zu vereinen. 
Aber es gibt in der Welt kein einfaches Dasein, das dadurdi sdion 
auch Leben wäre. Nur' das, was im Geiste allein ist. enthält es. Das 
aber, was in der Welt das Sein immer aufhebt, ist dasWerdmi. Und 
Sein und Werden in ewiger Untrennbarkeit, entlialten den Begriff 
des Lebens. Das Leben ist in seiner wirklichen Erscheinung nichts 
einfaches. Es ist, wie es Bewegung, ein beständiges Werd^ ist, 
gleichfall eine beständige Thätigkeit und diese Thätigkeit hat zu ih- 
rem Inhalt die beständige Geltendmachung der Persönlichkeit in der 
Summe der geschlossenen Güter durch die Vollendung dieser Gel- 
tendmachung. Und diese nannten wir die Befriedigung. Sie voll- 
zieht sich in ihrer wirklichen Erscheinung durch die Bewegung der 
Güter und bildet den Inhalt des Güterverkehres. Der Güterver- 
kehr erst wird der Träger der Entwicklung des mmisdilichen Le- 
bens, er erfüllt dieses Leben erst in seinem Berufe. Die Formen 
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clesselben sind ganz gleicligUltig Mr die Betrachtung des wirth- 
schaftlichen Processes in seiner Einheit. Nicht gleichgültig aber 
ist es, wie in dem Process der Bewegung der Güter der Mensch 
erscheint, denn nicht das einfache Bedtlrfen ist das Entscheidende, 
nicht der I)rä:ng sich zu befriedigen, sondern das ewige sich Ent- 
wickeln des Bedürfens und der Drang, sich in bester Weise zu be- 
friedigen. Dadurch erst findet der Mensch seinen stets sicheren 
Platz in dem bewegten irdischen Leben, dadurch findet um den 
Menschen die Oüterwelt in ihrer Erscheinung und ihrem Verkehr 
ihre bestimmte Ordnung. Und das Streben des Menschen sich mit 
der Erfüllung seiner Bedürfoisse stets in bester Weise zu befriedi- 
gen, ist das Interesse. Das Interesse des Menschen beginnt zu wir- 
ken, wo immer die Persönlichkeit in das natürliche Dasein eintritt. 
Denn sobald dies der Fall, wird sie durch ihr Gttterbedürfhiss von 
dem natürlichen Dasein abhängig. Diese Abhängigkeit aber erregt den 
Drang nach Frdheit. Das heisst, das Streben der Menschen geht nun 
dahin, die grösste Masse der Güter für sich zu haben, um dadurch 
frei sein. Und dieses Interesse wird ein wirthschaftliches Interesse, wie 
der Mensch in Mitte der Güterwelt und ihrer Bewegung es geltend 
s^u machen sucht, gegenüber dem anderen Menschen in der gleichen 
Stellung und dem gleichen Streben. Wir drücken dies einfach aus, 
als das bewusste Streben nach dem grössten Erwerb und Gewinn 
für den Einzelnen aus der wirthschaftlichen Gesammtordnung und 
ihrer Bewegung. Dadurch eben wird das menschliche Interesse der 
grosse Factor, der in beständiger Thätigkeit in die unendliche und 
unendlich sich vermehrende Masse der Erscheinungen die ewig 
gleiöhmässige und alles beherrschende Kraft der Ordnung bringt und 
immer und überall zur Geltung erhebt. Es bestimmt die Thätigkeit 
des Menschen in ihrem ewigeii Wechsel und den Wechsel der Be- 
dkgungen dafür, es bestimmt die ewige Bewegung der Güter und 
begleitet sie in ihrem Hin- und Widerwogen zwischen Bedürfiüss 
und Befriedigung, Dadurch erst erhält das ganze wirthschaftliche 
Leben eine Einheit, denn dadurch erst wird es ein festgeschlossener 
Organismus, in dem jede Aeusserjong nicht eine einfache Wirkung 
oder Bethätigung oder Erscheinung ist, wie in der Natur, sondern 
ein Ausdruck des Gesammtlebens. 

Der wirthschaftliche Process erscheint nun im wirklichen Leben 
verschieden in seinen Arten und Formen. Aber wenn wir begreifen, 
dass er eine Einheit und diese Einheit der bestimmte Ausdruck 
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Körpers ist, werden wir leicht begreifen, wie er nnr v^rsdiieden in 
seinen Arten nnd Formen ist, weil alles irdische nnr in bestimmtet 
Begrenzung erscheinen kann. Und so entwickelt sidi der wirth- 
schaftlicbe Process, verschieden in seinen Arten, rein ftasserlich be- 
dingt dnrch die Verschiedenheit der natfirlichen Erscheininig. Diese 
gestaltet sich nun yor Allen als Theil der natfirlichen Welt und der 
Mensch in der Geltendmachung seiner Bedürfhisse 'wird ihm gegen- 
über thätig in der Urproduction und ihrer bedeutendsten Form, der 
Landwirthschaf t. Die natürliche Erscheinung wird durch sie zu 
einem Gut und ist ein Kreis der Wirthschaft der Rohproducte. Ihm ge- 
genüber wird weiter der Mensch in der Entwicklung seiner Bedürfnisse 
thätig und in der unendlichen Formveränderung folgt er dieser Ent- 
wicklung. Die Form dieser Bethätigung ist das "Gewerbe. Jedes 
Gut, wie es in diesen Arten der Wirthschaft erscheint, ist durch 
seine äussere Erscheinung an seine Körperlichkeit gebunden und 
durch diese an den Raum, der in seiner Begrenzung und Bestimmt« 
heit als Ort sich gestaltet. Der Mensch aber in seinem Bedürfen 
und dem Entwickeln seines Bedürfens ist durch den Ort nicht be« 
schränkt und die Thätigkeit, mit der er seinem BedÜrfhiss und der 
Entwicklung derselben genügt, indem er die Herrschaft des Ortes 
über das Gut aufhebt; ist der Handel. In diesen durch die ausser- 
liehe Verschiedenheit der natürlichen Erscheinung gegebenen Arten 
der Wirthschaft bewegt sich der Mensch in der Summe seiner per- 
sönlichen Bethätigung. Wie nun aber der Mensch nicht für sich, son- 
dern immer nur in der Gesellschaft lebend ist, so erscheint er zu- 
letzt auch in seiner Wesenheit durch sich selbst wirthschaftlich 
thätig, schaffend, bildend und erzeugend. Wir nennen diese Thätig- 
keit des Menschen, wenn sie das Ziel hat, die wirthschafUiche Frei- 
heit des Menschen zu bilden, zu erhalten und zu entwickeln, die 
Berufs wirthschaft. Der Mensch als geistiges Wesen erscheint 
in ihr als Object und Subject der Wirthschaft. So bestimmen »ich 
die Arten der Wirthschaft eigentlich durch den Inhalt der wirth- 
schaftlichen Thätigkeit. Die Formen der Wirthschaft. bestimmen sich 
durch den Umfang derselben und ihr Ziel. 

Der Mensch in seiner Thätigkeit für die BeMedigung seiner 
Bedürfhisse bildet mit der Summe derselben und der Kraft und den 
Mitteln sie zu befriedigen, die E i n z e 1 w i r t h s ch a f t Das ist die erste 
lind einfachste Form, in welcher die wirthschaftüchen Arten bestimmt 
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bogrenJBt erscheinen. Die zweite und WhereForm^ ist die Gesell- 
schaft s w i r th s ch a ft. In ihr ist die Bethätigung der Qemeinschaft de^ 
Menschen für die Erhaltung und Entwicklung des LeA)ens des Ein- 
zelnen, durch die Erhaltung und Entwicklung der Oemeinsamkeit 
gegeben. Ihre bestimmte Gestalt erscheint in der Vereinigung deb 
verschiedenen Kräfte far ein gemeinsames Ziel, und bildet die Un- 
ternehmung. Sie ist einzeln und fQr sich nicht zu denken, wenn sie 
eben nicht mit der Einzelwirthsehaft zusamenf allen soll. Acber sie kann 
auch wieder als etwas besonderes, als eine höhere Ordnung nur gedacht 
werden in der Summe der Unternehmungen und in diesem Umfang 
eint sie die menschliche Gesellschaft zu einer bestimmten Persönlich- 
keit und Wirthschaft, die wir als die dritte und höchste Form der 
wirthschaftlichen Entwicklung, die Volkswirth/Schaft nennen. In 
ihr wird das Volk in seiner Arbeit der Träger in seiner unendlichen 
Kraft für die Erfüllung des unendlichen Berufes. Üeber der Voiks- 
wirthschaft steht die Staatswirthschaft, nicht verschieden von ihr, und 
doch nicht dasselbe, aber verschieden von ihr und mit ihr dasselbe 
als Bedingung der Entwicklung und Sicherheit der Voikswirthschaft. 
Man kann das Volk und die Tolkswirthschaft nicht deltken, ohne 
die im Lande gegebene Grundlage, und man kann sie nicht denken, 
ohne die als Freiheit und Ordnung gegebene Machthülle der Herr- 
schaft. Die wirthschaftliche Grundlage für die Erhaltung derselben 
ist nun die Staatswirthschaft. 

Arten und Formen der Wirthschaft, wenn sie bloss erschdöen, 
würden keine bestimmte Stellung im wirthschaftlichen Frocess einneh- 
men, sondern diesen allein in einzelnen Funkten beschreiben. Aber sie 
enthalten mehr als dies. Sie sind, wie sie erscheinen, Stadien der 
Entwicklung der Wirthschaft in den beiden Theilen, der Prodtfction 
und des Verkehres, und bestimmen somit die Ordnung beider. Die 
Arten der Wirthschaft sind nicht von vorne herein gegeben, sondern 
sind die Zeichen der gesammten Production, wie sie sich entwickelt. 
Das Gesetz der Entwicklung ist das Productionsgesetz und der Inhalt 
desselben ist die Productivität. Die Formen der Wirthschaft sind 
gleichfalls nicht gegeben, sondern sind Zeichen der Kraft des Ver- 
kehrs, aus dem zuletzt die Einheit der Voikswirthschaft als Ziel und 
Macht für jeden Einzelnen erscheint. Sie bilden somit die Facto- 
ren der Ordnung des Verkehrs. Das Gesetz ihrer Entwicklung 
ist die Gesetzmäsigkeit der Gewinnbildung und der Rente. An ihr 
steigt und fällt die wirthschaftliche Blüthe der Völker und Staaten. 

Wirtbschaftslchre. 23 
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Und 80 schliesst erst ndtden Formen der Wirthschaft nnd ihrer 
höchsten Anshildong der wirthschaftliehe Process ab und zwar io- 
einer bestimmten EUnheit nnd Körperlichkeit. In* dieser Auffassung: 
erst, kann man begreifen, dass die Theorie der Wirthschaftslebre, 
die nun dieser Schrift folgen soll, keine Phantasien enthält, sondern 
dass sie die Gesetze darstellt, die das Leben der Menschheit, soweit 
wir es erkennen nnd beherrschen, als einen sicheren nnd festgeschlos-i 
•eneb Organismus gestalten nnd leit^a« 
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In demselben Verlage ist erschienen: 

Richter, Dr. Carl Th. Ueber das Studium der Volkswirthschaft in 
Oesterreich. Antrittsrede bei Eröffnung der 'Vorlesungen tlber 
Volkswirthschaft an der Prager Universität. 30 kr. = 6 Ngr. 

Merkeil Dr. Adolf. Zur Reform der Strafgesetze. Ein Vortrag, 
gehalten bei Eröffnung der Vorlesungen des Verfassers über 
österr. Strafrecht im Oct. 1868. 30 kr. = 6 Ngr. 

Demnächst erscheint daselbst: 

Czyhlarz, Dr. Karl. Zur Lehre von der Resolutivbedingung. 

Zrödlowski, Dr. Ferd., a. o. Professor der Rechte an der Lern- 
berger Universität. Untersuchungen aus dem österr. Civilrecht 
mit Berücksichtigung des römischen Rechts und der neueren 
Gesetzbücher. 
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